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Fallakte 202-36

Dokumentation der Befragung von Emil, auch bekannt unter dem Namen Fjuur. Durch Vollstreckerin Jennifer Taylor.

Jennifer Taylor: Ich gebe zu Protokoll, dass der zu Befragende umfassend über seine Rechte aufgeklärt wurde und auf die Anwesenheit eines Vertreters des Tribunals verzichtet hat. Du bist Fjuur der Streamer, ist das richtig?

Emil: Ja.

Jennifer Taylor: Und du weißt, warum du hier bist?

Emil: Weil ich mich im Zeugenschutzprogramm befinde. Darf ich fragen, wo wir hier eigentlich sind?

Jennifer Taylor: Natürlich darfst du das. Wir sind im Fangelsi. Es ist der sicherste Ort, den du dir vorstellen kannst.

Emil: Bin ich in großen Schwierigkeiten?

Jennifer Taylor: Es kommt darauf an. Wir versuchen herauszufinden, was in der Nacht im Wasserturm passiert ist. Ich weiß, du bist aufgeregt. Ich habe nur ein paar Fragen. Bitte erzähle es mir.

Emil: Er hat versucht, mich umzubringen. Er ist verantwortlich für den Zwischenfall beim Dämonenfischen am College für Metaphysik. Dabei wäre fast jemand gestorben. Er hat von mir verlangt, dass ich die Ritualkreide manipuliere und falsche Videos streame.

Jennifer Taylor: Weißt du, wie er aussah?

Emil: Er hatte eine Maske auf, die sein Gesicht verborgen hat. Aber da gibt es etwas, das mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Er raucht Zigarre!

Jennifer Taylor: Erinnerst du dich sonst noch an etwas? War er ein Magier?

Emil: Seine Waffe war magisch. Er war ein Mann. Also seine Stimme war die eines Mannes. Ich habe Durst.

Jennifer Taylor: Möchtest du ein Glas Wasser?

Emil: Gerne.

(Unterbrechung)

Jennifer Taylor: Fangen wir ganz von vorne an. Du hast gesagt, dass dich dieser Mister Anonymus dazu gezwungen hat. Was war sein Druckmittel?

Emil: Anfangs hat er mir etwas versprochen.

Jennifer Taylor: Was?

Emil: Es klingt vielleicht etwas oberflächlich, aber alles, was ich zu der Zeit wollte waren mehr Abonnenten.


Blossoms Ankunft in Berlin

Es gibt auf der Welt nichts Weicheres, nichts, was sich feiner, zarter und wertvoller anfühlt als das Fell einer Hermelinkatze.

Das ist der einzige Eintrag zu dieser Gattung in der Enzyklopädie der Untiere - Uwe Glubscher

Lilu hat ihr schwarzes Haar zu einem langen Zopf geflochten und es einigermaßen gebändigt. Mit großen perlmuttfarbenen Augen öffnet sie ungeduldig den Deckel des Weidenkorbs.

»Hey du«, flüstert Lilu vorsichtig, um Blossom nicht einzuschüchtern. Im Inneren kauert sich ein extrem niedliches, kleines, zusammengerolltes Knäuel, das fast ausschließlich aus schneeweißem, superweichem Fell zu bestehen scheint.

»Oh, wie süß«, schwärmt Lilu, doch im nächsten Moment schnellt das Hermelinkätzchen empor wie ein Springteufel und explodiert geradezu. Blossom verpasst Lilu ein paar ordentliche Tatzenhiebe, schießt durch die Luft und kracht gegen den Bettpfosten. Dann wirbelt es durch den Raum wie ein verrückt gewordener Tornado, schrammt diverse Gegenstände und wischt an der Wand entlang. Lilu will das weiße Fellbüschel mit der rosa Schnauze und den sehr langen Schnurrhaaren einfangen, was ihr vollkommen misslingt. Das Hermelinkätzchen rast einmal in Lilus Zimmer herum, dann springt es wieder auf den Tisch, von dort aufs Bett und zurück in seinen Weidenkorb.

Lilu lacht, obwohl ihr Kinn, ihre Hände und Unterarme von der ersten Begegnung blutige Kratzer zieren. Die Verletzung im Gesicht blutet heftig und vermutlich wird sogar eine kleine Narbe zurückbleiben, die die Halbdämonin bis ans Ende ihrer Tage an diesen Moment erinnern wird. Den Augenblick, als Blossom in ihr Leben trat.

»Hat dich jemand durch einen Dornenbusch geschossen?«, fragt Philip, als seine Mitbewohnerin mit dem Weidenkorb in die Küche marschiert.

»Wer mit Katzen spielt, darf Kratzer nicht scheuen.«

»Katzen?«

»Eine Hermelinkatze, um es direkt auf den Punkt zu bringen.«

»Da drin?«, fragt Philip und zeigt auf den Weidenkorb.

»Er heißt Blossom, willst du ihn kennenlernen?«

»Nicht bevor ich meine Schutzausrüstung angelegt habe«, schmunzelt Philip. »Ist Blossom nicht ein Name für ein Mädchen? Und falls er ein Junge ist, müsstest du dann nicht Hermelinkater sagen?«

»Er ist ein Untier, da spielt das doch keine Rolle«, grunzt Lilu und verdreht ihre großen Augen himmelwärts. Dann öffnet sie den Weidenkorb und lässt Philip einen Blick hineinwerfen. Vorsichtig, mit erhobenen Händen, nähert er sich.

»Was sind denn die besonderen Fähigkeiten einer Hermelinkatze? Fletschi, Fiores Bärenhündin, kann, wenn Gefahr droht, um das Zehnfache anwachsen und sobald sie einmal eine Fährte aufgenommen hat, findet sie mit ihrer Spürnase einfach alles und jeden. Selbst wenn das begehrte Objekt auf der anderen Seite des Erdballs ist.«

Lilu überlegt.

»Hermelinkätzchen haben ein ultraweiches Fell und sehen extrem niedlich aus. Andere Qualitäten sind mir nicht bekannt und vermutlich auch nicht notwendig. Weich und süß zu sein, reicht vollkommen aus.«

»Ich glaube, ich erkenne eine besondere Fähigkeit«, lächelt Philip, der in den leicht geöffneten Deckel des Weidenkorbes guckt.

»Echt jetzt?«, fragt Lilu erstaunt, denn Hermelinkatzen sind faktisch noch so gut wie unerforscht und außerdem extrem selten.

»Sie sind in der Lage sich unsichtbar zu machen.«

»Was?!« Lilu reißt den Korb auf und tatsächlich: Er ist vollkommen leer. »Wir müssen sie sofort suchen!«

»Wir?« Philip zieht eine Augenbraue hoch. »Ich erinnere mich nicht daran, dass ich überhaupt zugestimmt habe, dass du dir ein Haustier zulegst. Dir ist schon bewusst, dass du gegen die WG-Regeln verstößt, oder? Außerdem reagiere ich auf Katzenhaare allergisch.«

»Philip! Mann! Grrr!«, grummelt Lilu.

»Wie sieht Blossom denn aus?«

»Extrem süß«, motzt Lilu und stampft davon.

»Schon gut, ich helfe dir«, lenkt Philip schmunzelnd ein.

Sie suchen zusammen vergeblich den halben Nachmittag nach dem Hermelinkätzchen. Am Ende glaubt selbst Lilu daran, dass diese Untiere der Unsichtbarkeit mächtig sind.

»Sind sie deshalb so selten, weil sie niemand sieht?«, murmelt sie vor sich hin.

»Wo hast du Blossom denn her?«

»Aus der Unterwelt. Mein Vater hat sie beim Dämonenfischen geangelt. Es ist ein Lebenszeichen von Yuki.«

»Was? Echt jetzt? Ein Untier direkt aus der Unterwelt und von Yuki? Wie geht es ihr?«

»Gut«, fasst sich Lilu heimzahlerisch kurz.

»Erzähl mir alles! Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was Yuki in der Unterwelt treibt«, fordert Philip und als wäre es ein Befehl, liest Lilu ihm augenblicklich den Inhalt von Yukis Postkarte vor.

Liebe Zurückgelassenen,

Ich hoffe, es geht euch allen prima. Der erste Eindruck der Unterwelt war die reinste Hölle. Ghule, ein schwarzer Drache und eine endlos weite Steppe. Doch der erste Eindruck täuscht oft – so auch die Unterwelt. Erebos-City ist der Hammer!

In den Erzählungen wird die Hauptstadt als schwül, heiß und dampfend dargestellt. Mit furchterregenden Dämonen, die nichts anderes im Sinn haben, als einem die Seele auszusaugen. Erebos ist in Wirklichkeit eine Stadt mit (für die Hölle) verhältnismäßig kühlem Klima. Eine echte Metropole mit Dämonen in Anzügen oder lässig-sportivem Look, die einer ernsten Tätigkeit nachgehen und abends, nach Arbeitsschluss, ihre Freizeit genießen. Es gibt hier sogar Regenschirme. Die bestimmenden Farben sind tiefes Grün und ein seriöses Ziegelrot, anstatt Schwarz und Feuerrot. Die Berge im Hinterland laden zu Ausflügen ein und die Stimmung ist weit weg von dämonischem Getue und teuflischem Gemache. Das ist eine positive Überraschung, findet ihr nicht auch? Leider habe ich Morgana und Seth bisher nicht gefunden, aber ich gebe die Suche noch lange nicht auf.

Eure Yuki.

P.S. Dem Drachen geht es gut.

Philip starrt Lilu an.

»Die Berge laden zu Ausflügen ein? Dämonen im Casual Look? Feierabendbier?«

»Von Bier hat sie nichts geschrieben.«

»Bist du dir sicher, dass der Brief von Yuki stammt? Das passt doch gar nicht zu ihrer unterkühlten Art.«

»Ich habe sie schon einmal so erlebt.«

»Wann?«

»Das ist lange her. Damals war sie verliebt und hat auch alles in rosa Wölkchen gepackt.«

»Willst du damit andeuten, Yuki hat sich in der Unterwelt in einen Dämonen verknallt?«

»Jetzt tu nicht so. Sie ist eine Halbdämonin und verdammt hübsch. Da beißt ein Dämonenkerl gerne mal an. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Philip findet das dennoch seltsam, gibt aber zu, dass er sich gefreut hat, wieder von Yuki zu hören. Zumindest ist es weitaus besser, dass sie von geschäftigen Dämonenanzugsträgern in Erebos-City berichtet, anstatt von Ghulen, die sie quer durch die Steppe der Unterwelt jagen. Bei der Suche nach Blossom hilft das jedoch wenig und so bleibt das Hermelinkätzchen auch bis zum Sonnenuntergang spurlos verschwunden.


Intuitive Anwandlungen im Park

Die alte Muerte, der giftigste Baum der Erde, nicht weit entfernt vom Wasserturm der WG, schimmert gespenstisch im Mondlicht. Hier im Naturpark Südgelände Berlin wuchern die Sträucher und die Gräser weniger dicht, was gewiss an der Aura des sich erholenden Baumes liegt. Kurz hinter der Muerte verläuft ein einspuriges Gleis durch das Gelände eine niedrige, grasbewachsene Böschung hinauf. Eine schmale Schneise durchschneidet das Dickicht, das von saftig grünen Büschen und dichten Sträuchern dominiert wird und führt zu Emils geheimem Versteck. Im Keller des halb zerfallenen Ziegelgebäudes hatte er sich eingerichtet und unter dem Pseudonym Fjuur in die magische Welt gestreamt.

Das weiße Hermelinkätzchen schleicht aus dem Gebüsch und kommt auf den Platz. In Erebos erzählt man sich, dass niemand eine Katze töten darf. Lilu glaubt diese Geschichten, denn sie ist eine Tochter der Unterwelt. Halb Mensch, halb Dämon. Sie betrachtet das hübsche Untier, das vor der Muerte sitzt und sich in einer Seelenruhe das Fell leckt. Legenden sagen, dass diese mystischen Vierbeiner rätselhaft sind und mit ihren Sinnen Signale empfangen, die für El Amigos sowie für Magier unzugänglich sind. Die schneeweiße, schlanke Mieze springt auf Lilus Schoß und lässt sich von der Halbdämonin streicheln. Die langsame, gleichmäßige Bewegung wirkt auf Lilu beruhigend und entspannend und ihre Aufmerksamkeit wird zumindest teilweise auf diese tröstende Aktivität gelenkt. Was für ein Glück, dass ihr Yuki diese schnurrende Wunderwaffe geschickt hat, als wüsste ihre Freundin bestens Bescheid, nach was sich Lilu momentan am allermeisten sehnt. Geborgenheit und Liebe! Das Herz der Succubus reagiert entspannt auf die rhythmischen Vibrationen des Kätzchens. Lilus Blutdruck senkt sich und sie kommt zur Ruhe und so kann sie die Stille der Nacht genießen.

Im Schneidersitz sitzt sie auf der Bank, über ihr die Blätter der Muerte und dahinter die Sterne. Neben ihr ein altes Buch. Verwundert darüber, wie gut sie bei Nacht lesen kann, blättert sie durch die Seiten, während sie mit der anderen Hand weiter Blossoms Fell streichelt. In dem Wälzer hat sie ein paar Kapitel über Intuitionsmagie entdeckt. Der Hermelinkater stampft mit zwei Pfoten und zieht mit den Krallen an Lilus weitem, grauen Pulli, der dadurch etwas nach unten rutscht. Gut, dass der Pullover so lang ist, sonst hätte Blossom den Leggins schon ein paar Löcher verpasst.

Lilus Gedanken sind bei Philip. Sie bläst sich frustriert eine Strähne aus dem Gesicht und fährt sich mit den Fingern an einem ihrer gewundenen Succubushörner entlang. Das Schicksal will es so, dass sie zu einer Hälfte ein Nachtdämon ist, der einen Anteil seiner Energie aus seinen sexuellen Handlungen beziehen muss. Daran lässt sich nichts ändern. Lilu ist jung und noch lange keine Meisterin der Verführung. Umso verblüffender ist es, dass sie schon einen Meister-Diener-Pakt geschlossen hat. Philip, das Opfer, muss ihr jetzt bis zum Lebensende dienen.

»Mich beschützen, klingt besser. Alles andere hört sich so an, als wäre er mein Sklave«, murmelt Lilu und blättert eine Seite in dem antiquarischen Buch um. Leider macht Philip überhaupt keine Anstalten seiner Bestimmung nachzukommen. Selbst bei so armseligen Befehlen, wie ihre Füße zu massieren, beißt sie sich an ihm die Zähne aus.

»Ich bin eine Succubus. Mein Körper ist perfekt, meine Augen haben eine angeborene hypnotisierende Wirkung. Ich besitze Flügel und Hörner. Okay, die hätte ich jetzt nicht erwähnen müssen«, brütet sie und sucht nach Gründen dafür, warum der Meister-Diener-Dakt bei Philip nicht das tut, was er soll. Bei ihrem Anblick würde vermutlich jeder Mann schwach werden, aber nicht er. Seit den Ereignissen in der Unterwelt und Fiores Rettung sind etliche Wochen vergangen und Lilu ist zunehmend frustrierter. Sie besitzt genügend Anstand, keinen Keil zwischen Philip und Fiore zu treiben. Aber ein Krümchen der sexuellen Energie würde sie schon gerne abhaben. Allein des Energieschubes wegen, würde sie es sich wünschen.

»Intuition ist die innere Stimme«, liest sie. »Verrat mir etwas Neues«, faucht sie das Buch an und Blossom hebt überrascht den Kopf und schaut Lilu mit großen Augen an. Katzen und Hermeline sind Nachtjäger und die Pupillen des Geschöpfes haben sich in der Dunkelheit in zwei runde schwarze Murmeln verwandelt. Lilu streicht dem Wesen über die flauschigen Ohren und wendet sich wieder der Lektüre zu. »Verrat mir lieber, ob Intuitionsmagier gegen einen Meister-Diener-Pakt mit einer Succubus immun sind.«

In diesem Moment springt Blossom von ihrem Schoß und Philip betritt die Wiese. Wenn man vom Teufel spricht! Er steht direkt vor der Muerte, dem Tor, das in die Unterwelt führte. Ist er etwa schon länger hier und hat ihr Selbstgespräch mitangehört? Quatsch!

»Was liest du?«

»Überhaupt gar nichts«, sagt Lilu sofort.

»Du bist eine grottenschlechte Lügnerin. Zeig mal her!«

»Nein, nicht!« Lilu versucht Philip daran zu hindern, den Titel auf dem Einband zu lesen, aber er ist schneller.

»Innere Mächte? Der Name ist wenig aufschlussreich. Worum geht es?«

»Um dich, du Idiot«, denkt Lilu und ist eine Sekunde lang in Versuchung, Philip mit ihren Hörnern aufzuspießen.

»Es soll dabei helfen, zu verstehen, was es mit der Intuitionsmagie auf sich hat«, sagt sie schließlich.

»Und hilft es?«

»Kein bisschen«, schnauft Lilu mit hängendem Kopf.

»Warum fragst du dann nicht jemanden, der sich damit bestens auskennt?«

»Da fällt mir niemand ein«, schmunzelt Lilu.

»Hahaha, kleiner Scherz wie?«

»Willst du es mir erklären? Dabei könntest du auch gleich meine lädierten Schultern massieren?« Lilu versucht Philip mit ihrem atemberaubendsten Augenaufschlag um den Finger zu wickeln. Der Meister-Diener-Pakt sollte den Rest erledigen, doch Philip zögert.

»Was ist mit deinen Schultern?«

»Sie haben sich noch lange nicht vollständig von dem Kampf gegen den schwarzen Drachen erholt. Die heftigen Flugmanöver, das Ausweichen, Kurvenfliegen, die Sturzflüge und so weiter und so fort waren einfach zu viel für die armen, kleinen Flügeldinger.«

»So klein sind deine Flügel nun aber auch wieder nicht. Und außerdem liegt das doch schon Wochen zurück.«

»Na und! Ich habe geholfen, deine Freundin aus den Fängen der Unterwelt zu befreien, da kannst du dich ruhig mal erkenntlich zeigen!«

Philip seufzt. Lilu hat einen wunden Punkt getroffen. Der Magier setzt sich hinter sie auf die Bank und legt seine warmen Hände in ihren Nacken. Von dort streicht er bis zu Lilus Schultern herab. Sie beugt den Kopf nach vorne, um ihm mehr Hals und Rücken anzubieten, während ihr schwarzes Haar wie ein Vorhang aus Pech, bis auf ihre Schenkel herabfällt. Philips Massage ist gleichermaßen sanft und kräftig und jetzt ist es an der Halbdämonin, leise wie eine Hermelinkatze zu schnurren.

»Diese Massage könnte der Beginn einer ereignisreichen Nacht sein. Ich sollte das sofort unterbrechen«, denkt Lilu voller Gewissensbisse und dennoch legt sie den Kopf schräg, weil Philip tatsächlich eine Stelle gefunden hat, die leicht verhärtet ist.

»Die Lektion in Intuitionsmagie startet. Bereit dafür?«, fragt Philip.

»Sowas von!«

»Die meisten benutzen ihren Verstand, um ihre Intuition zu unterdrücken. Dabei kann der Kopf helfen, die innere Stimme zu unterstützen und zur Entfaltung zu bringen. Dieses Verhalten gibt es bei Männern und Frauen, obwohl sie bei den männlichen Vertretern klarer zu erkennen ist. Ich denke, bei euch ist das subtiler und mehr innerlich wahrnehmbar.«

»Hä? Ich verstehe nur Bahnhof. Kannst du dich eigentlich noch blöder ausdrücken«, motzt Lilu und beklagt sich nörgelnd, als Philip mit Druck den verhärteten Muskel durchknetet.

»Die meisten möchten die Kontrolle behalten. Sie fürchten sich davor, auf ihre innere Stimme zu hören. Vielleicht haben sie Angst, ihre Individualität zu verlieren, wenn sie sich ihrer Intuition überlassen. Das Ego wehrt sich sozusagen, denn das Ego will um jeden Preis die persönliche Identität aufrechterhalten. Ich vermute, aus diesem Grund verleugnen viele die weibliche Magie in sich, die nach Vereinigung und Einssein strebt.«

»Die weibliche Magie? Hast du dich jetzt verplappert?«

»Nein, ich habe Zeit gebraucht, um zu akzeptieren, dass es in jedem von uns zwei Kräfte gibt. Nanuk hat schon an der Element High erwähnt, dass eine weibliche und männliche Magie existiert. Es gibt selbst bei den Magielosen viele Namen dafür. Yin und Yang oder Mond- und Sonnenenergie.«

»Jeder ist also ein bisschen Frau und etwas Mann?«

»Das hat nichts mit den Geschlechtern zu tun.«

»Ach so.«

»Viele Menschen spüren einen Widerstand gegenüber den Begriffen weiblich und männlich, da an diesen beiden Wörtern in den Kulturen sehr starke Klischees anhaften. Besser, wir nennen die weibliche Energie ab sofort einfach Intuition.«

»Aha. Verstanden«, schmunzelt Lilu.

»Die Intuition ist der tiefste und weiseste Teil in uns. Die Magie des Universums kann durch sie wie eine offene Tür in uns hineinströmen. Man nimmt sie als innere Bilder, Gedankenblitze und Gefühle wahr. Wenn du deiner Intuition im Wachzustand keine Aufmerksamkeit schenkst, dann macht sie sich in den Träumen bemerkbar. Oder im Körper, wie zum Beispiel durch verspannte Schultern«, doziert Philip und packt etwas kräftiger zu, was Lilu postwendend mit einem Jammerlaut beantwortet. »Schmerzen im Nacken sind ein Indiz dafür, dass du mit deiner aktuellen Lebenssituation überfordert bist.«

»Ich bin absolut Herrin der Lage«, schwindelt Lilu, denn mit Philip allein in der WG zu leben, quält sie wirklich. Das verhält sich so seitdem Yuki in der Unterwelt nach Morgana und Seth sucht und Emil sich an einem geheimen Ort im Schutzprogramm der Vollstrecker aufhält. Sie bewohnt seit Wochen den Wasserturm mit genau dem Menschen, in den sie sich vom ersten Moment an Hals über Kopf verliebt hat. Seit sie Philip im Zug begegnet ist, geht ihr der Gedanke, mit ihm zusammen zu sein, nicht mehr aus dem Kopf. Er hat ihrer Succubus Magie ungewöhnlich lange widerstanden und ist ihr erst im Bergwerk erlegen. Das hat noch keiner geschafft. Die meisten fallen ihr bereits nach einer Minute zum Opfer.

»Herrin der Lage? Haha! Ich habe ganz vergessen, dass deine verspannten Schultern vom Kampf gegen den schwarzen Drachen herrühren?«

»Genau! Okay, wenn die Intuition das Weibliche versinnbildlicht, was ist dann das Männliche?«

»Die Aktivität. Denken, sprechen, sich bewegen, all das.«

»Das habe ich kapiert. Die Intuition empfängt die Magie des Kosmos und das Männliche in uns bringt sie durch Handeln in der Welt zum Ausdruck.«

»Perfekt zusammengefasst«, lobt Philip seine Mitbewohnerin.

Seitdem Fiore und Philip wieder zusammen sind, hat Lilu jegliche weiteren Annäherungsversuche unterlassen. Sie will sich nicht zwischen die beiden stellen. Dennoch gerät sie genau jetzt in Versuchung, ihn für sich zu gewinnen.

»Woher weiß man, ob diese innere Stimme auch wirklich die des Universums ist und nicht doch nur ein übler Trick des Egos?«, fragt Lilu und wendet ihr Gesicht in Philips Richtung.

»Das Feedback erhältst du von deinen Gefühlen. Fühlst du dich gut, glücklich und voller Magie, dann ist das, was du tust, richtig. Das beste Anzeichen dafür ist das Fühlen der Lebendigkeit. Je mehr Energie dich durchströmt, umso besser geht es dir. Umgekehrt verlierst du jedes Mal an Elan und du bist ausgelaugt, wenn du nicht auf deine Intuition hörst. Der Stein des Erebos verstärkt diese Wahrnehmung in mir und oft ist es so, als würde ich eine Stimme in mir flüstern hören, die mir rät, was ich als Nächstes tun soll.«

»Und wie fühlst du dich gerade? Was rät dir der Stein des Erebos jetzt in diesem Moment zu tun?«

»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht etwas in der Art«, sagt Philip und legt seine Hände sanft in ihren Nacken.

»Und wie fühle ich mich an?« Lilu dreht sich erneut zu ihm um und blickt ihn mit ihren perlmuttfarbenen, leuchtenden Augen an. Philips Hände gleiten dadurch unabsichtlich auf ihren weichen Hals.

»Sehr gut«, raunt er. Wie von selbst lehnen sich beide vor und ihre Lippen treffen aufeinander. Sie küssen sich und dann überkommt Lilu der Impuls einer Succubus und sie nimmt seine Hand und führt sie an ihre Körperseite. Sein Kuss wird intensiver. Er lässt die Hand unter ihren Pulli gleiten und ...

»MIAU! MIIIAAUUU! FAUCH! BELL! KNURR!«

Die hochfrequenten Schreie und das Bellen und Knurren fügen sich nahtlos in Lilus Traum ein. Die Succubus schreckt auf. Sie findet sich in ihrem eigenen Bett wieder und die Stimmen zweier Untiere hallen durch das Loft.

»Verdammt!«, murmelt sie. »Was träume ich nur für einen Mist! Und was zum Teufel ist da unten los?!«


Ein heißes Bad

Lilu steht etwas zu schnell auf. Ihr Kreislauf lässt sie im Stich und sie hält sich, am offenen Fenster angekommen, erst einmal fest, um nicht kopfüber aus dem Turm zu purzeln.

Man könnte meinen, dass das Zimmer einer Halbdämonin karg, düster und gruselig wäre. Nicht so bei Lilu. Statt einfacher Einrichtung und finsterer Atmosphäre erstrahlt der Raum in Grautönen und zartrosa Farben gepaart mit zahlreichen warmen Lichtquellen. Er ist zwar klein, wie alle privaten Zimmer in der obersten Etage des Wasserturms, schmiegt sich aber wie ein hübsches Juwel halbrund an die Außenwand der Metallkuppel an. Die Möblierung ist stilvoll und selbst das kupferfarbene Waschbecken auf einem Ständer, gepaart mit einem riesigen halbmondförmigen Spiegel zeugt von Lilus ausgesprochen gutem Geschmack. Die Wände bestehen aus blankem Metall, wurden aber von der Succubus mit einer retro Tapete überzogen. Der Raum ist wie geschaffen dafür, sich wohlzufühlen.

»MIAAU!«

Im Freien, am Fuß des Wasserturms, ist die Hölle los. Lilu erkennt die beiden Kontrahenten sofort wieder. Blossom gegen Fletschi. Der Hermelinkater springt der Bärenhündin von hinten auf den Rücken und krallt sich dort in Fletschis Bärenfell fest.

Das geht so derartig schnell, dass die Bärenhündin nicht die geringste Chance hat zu reagieren. Fletschi jault und Fiore kommt aus dem Gebüsch angerannt. Die Streithähne wälzen sich über den Boden und da beide Untiere ein schneeweißes Fell tragen, sieht Lilu nur ein einziges, weißhaariges, strubbeliges Knäuel. Fletschi, die es schon mit Ghulen und Höllenhunden zu tun hatte und im Kampf eins gegen eins immer als Sieger hervorging, hat enorme Mühe. Blossom ist stark wie ein Hermelin, das Beutetiere, die dreimal so groß wie es selbst sind, problemlos erledigt. Außerdem verfügt es über die Wendigkeit und Schnelligkeit einer Katze. Fletschi kommt da einfach nicht hinterher. Es gibt für die Bärenhündin nur eine Chance, den Kampf zu beenden. Sie ändert ihre Körpergröße und gleicht nun wahrhaftig einem ausgewachsenen Eisbären. Blossom reagiert ebenfalls mit einer Verwandlung. Das kleine, äußerst lebhafte Raubtier ist ein farblicher Verwandlungskünstler. Als es von Fletschi abgeschüttelt wird und im Gras landet, nimmt sein Fell sofort eine grüne Farbe an und verschmilzt mit dem Rasen wie ein Chamäleon.

»Das ist also der Grund für sein mysteriöses Verschwinden. Philip hatte Recht. Blossom ist unsichtbar, beziehungsweise verdammt gut an seine Umgebung angepasst.« Alle verlieren den Hermelinkater aus den Augen, doch Fletschis Spürnase ist perfekt. Die Bärenhündin treibt Blossom in die Enge und um ein Haar wäre es um das Kätzchen geschehen. Blossoms Rettung ist Lilu, die Hals über Kopf aus dem Fenster hechtet, ihre Flügel aufspannt und zwischen den beiden Kampfhähnen landet.

»Stopp!«, brüllt die Halbdämonin und stellt sich Fletschi mutig in den Weg. »Lass meinen Kater zufrieden!«

»Aus!«, ruft Fiore. Fletschi hebt den Kopf und schaut Lilu an. Blossom ist auf Lilus Schulter gesprungen und blickt auf den Hund hinab, der sich wieder in seine ursprüngliche Form zurückverwandelt hat.

»Aha, fühlst du dich bei mir etwa sicher?«, grinst Lilu und streichelt dem Hermelinkater über sein ultraweiches Fell. Blossom schnurrt, verändert seine Farbe wieder zu schneeweiß und Fletschi leckt sich verlegen ihr Haarkleid.

»Hallo Lilu«, grüßt Fiore und hebt die Hand. Hüpfer, die Rühr-mich-nicht-an, sitzt dabei auf Fiores Schulter und winkt der Succubus ebenfalls zu. »Tut mir leid für die Aufregung. Fletschi ist normalerweise nicht so.«

»Schon okay, ist ja nichts passiert«, erwidert Lilu und streicht ihrem Kater über das Fell. »Was für eine Überraschung. Weiß Philip, dass du kommst?«

»Nein, ich will ihn überraschen.«

»Er wird sich freuen, dich zu sehen.«

Nachdem sie Fiores Gepäck mit dem Fahrstuhl nach oben geschafft haben, betritt Fiore Philips Zimmer. Fletschi bleibt fürs erste draußen und sieht sich etwas im Park etwas um. Philips Bett ist zerwühlt, als wäre ihr Freund gerade eben aufgestanden. Es ist anders eingerichtet, als Fiore es in Erinnerung hat. Aber die Zahnräder an den unverputzten Wänden aus Metall sind noch die gleichen wie vor ein paar Wochen. Von der Decke hängt eine neue, runde Lampe. Kleinere Rohrventile und größere Schrauben befinden sich an dem kupfernen Heizkörper. Ein Fenster ist die einzige Verbindung zur Außenwelt. Fiore lässt sich rücklings erschöpft aufs Bett fallen und wirbelt eine Staubwolke auf. Sie hustet und schließt für einen Moment ihre Augen. Müdigkeit ergreift von ihr Besitz, was der Anreise aus Sizilien geschuldet ist. Dass es in Berlin keine Portale gibt, versteht sie nicht. Das ist für Magier so unpraktisch. Aber sie freut sich, endlich hier zu sein. Sie hat Philip seit Wochen nicht gesehen und hätte keinen weiteren Tag ohne ihn ausgehalten.

»Er müsste jeden Moment zurück sein. Er ist nur kurz einkaufen. Weiß er denn wirklich nicht, dass du kommst?« Lilu steht in der Tür und betrachtet Fiore, die jetzt zu ihr aufblickt.

»Ich habe es ihm nicht gesagt.«

»Du siehst gut aus. Deine Wunden aus der Unterwelt scheinen verheilt zu sein. Philip wird sicher platzen vor Freude.« Lilu betrachtet die Sizilianerin und wieder meldet sich ihr schlechtes Gewissen. Ihre dämonische Hälfte hasst Fiore und sieht sie als Konkurrentin um Philips Gunst an, doch Lilus menschliche Seite mag die Italienerin. Es ist verdammt schwer, mit den Gefühlen einer Halbdämonin zu leben!

»Na hoffentlich, macht er das nicht. Du, was ich dich schon lange fragen wollte, stimmt das, dass eine Succubus sich von der Energie von Männern ernährt? Entschuldige, dass ich so direkt bin, aber ich kenne mich mit Dämonensachen nicht so gut aus. Ist das so eine Art Vampirding?«, fragt Fiore leicht verunsichert. Lilu denkt sich schon, warum Fiore das wissen will. Nachdem Yuki und Emil vorübergehend ausgezogen sind, bewohnt Philip mit Lilu allein den Wasserturm. Da darf man als Freundin, die tausende Kilometer weit entfernt in Neu-Delhi studiert, schon mal misstrauisch werden.

»Möchtest du ein Bad nehmen? Die Anreise war mit Sicherheit anstrengend. Vor allem dann, wenn man es gewohnt ist, mit Portalen anstatt mit Zügen zu reisen«, weicht Lilu aus, anstelle auf Fiores unangenehme Frage einzugehen.

»Gerne«, murmelt Fiore.

»Ich lass dir Wasser ein.« Lilu macht auf dem Absatz kehrt und verdreht die Augen, so dass es Philips Freundin nicht sieht. Ihre Succubushälfte wird den Teufel tun und mit Fiore einen auf Freundschaft machen. Doch dann lächelt sie, denn Lilus menschliche Seite sieht das komplett anders. Hoffentlich wird Lilu nicht wahnsinnig von dem ganzen Hin und Her.

»Das war doof von mir, sie so etwas zu fragen«, denkt Fiore und rollt ihren Körper wie ein Igel zusammen. In der Embryostellung schläft sie fast vor Müdigkeit ein. Nach einer unbestimmten Zeit hört sie das Geräusch von plätscherndem Wasser und schreckt auf.

»Philip, bist du hier?« Ihre Stimme ist nicht mehr als ein Krächzen.

Sie richtet sich langsam auf. Philip ist nicht im Zimmer. Sie fokussiert die Tür. Ihre Füße schleppen sie weiter und ihre Hände schieben die Zimmertür auf. Sie folgt dem Geräusch und findet den Weg ins Badezimmer. Sie entzündet die beiden Lampen auf der Konsole über der Badewanne. Kupferfarbene Rohre laufen an der Wand entlang und enden in einem Waschbecken aus gelbgoldenem Messing. Eine weiße Wanne aus Metall verleiht dem Raum einen Hauch von Nostalgie. Die Ursache für das Plätschern ist der laufende Wasserhahn. Die Badewanne ist fast voll. Lilu hat tatsächlich Badewasser eingelassen. Plötzlich stoppt der Wasserstrahl mitten in der Luft und der Rest wird zurück in den Hahn gesaugt. Sie betrachtet das seltsame, physikalische Phänomen.

»Ein Wasserzauber, der verhindert, dass die Wanne überläuft. Wie praktisch!«

»Ich hoffe, es ist nicht zu heiß für dich«, sagt Lilu, die wie aus heiterem Himmel hinter Fiore auftaucht und sie zusammenschrecken lässt. »Habe ich dir Angst einjagt?«

»Nein, nein, ich bin einfach nur erschöpft«, flüstert Fiore und fährt mit der Hand durchs Wasser in der Wanne. Es ist sehr heiß, aber sie will keine Schwäche zeigen und sagt: »Die Temperatur ist perfekt!«

»Bei Müdigkeit helfen Zusätze aus Brennnesseln, Ziegenkraut und Ingwer.«

»Hört sich aber seltsam an.«

»Steht alles da, du darfst dich gerne bedienen. Ist deine Entscheidung«, lächelt die Dämonin in Lilu.

»Danke«, hört sich Fiore murmeln und dann schließt Lilu die Tür. Fiore tritt vor den oval geschnittenen Spiegel und stützt sich am Waschbecken ab. Die Reflexion wirft ein glasklares Bild von ihr zurück. Sie steckt sich das blonde Haar hoch und testet dann mit der Hand noch einmal, wie heiß das Badewasser ist.

»Frigus«, flüstert sie und sofort kühlt es um ein paar Grad herunter. Ihre Wassermagie wird immer besser.

»Brennnesseln, Ziegenkraut und Ingwer?«, überlegt Fiore. »Lilu weiß wohl nicht, dass ich Botanik studiere und mich bestens mit den Eigenheiten der Pflanzen auskenne. Brennnesseln? Schon vor über 2.000 Jahren priesen römische Dichter sie als ein äußerst stimulierendes Mittel an! Was hat Lilu vor?«

Fiore schlüpft aus ihren Kleidern, legt sie auf dem Boden zusammen und gleitet ins abgekühlte, aber immer noch dampfende Badewasser. Es fühlt sich wunderbar an und sie schließt für einen Moment die Augen. Sie streckt sich, greift die Seife vom Waschbecken und beginnt sich damit einzuseifen. Dabei ertappt sie sich immer wieder, wie Philips Gesicht in ihrem Kopf auftaucht und ihre Gedanken bei ihm verweilen. So als würde sich andauernd eine Gedankenkette in ihr auslösen, die ständig bei ihm endet. Langsam gleitet sie entspannt tiefer ins Wasser und öffnet nur ein Auge zu einem Schlitz. Sie fokussiert die Tinktur aus Brennnesseln, Ingwer und Ziegenkraut.

»Hm, warum eigentlich nicht«, brummelt sie und ertappt sich letztendlich dabei, wie sie kurz darauf etwas von der angepriesenen Substanz dem Badewasser zugibt. Sie lehnt sich entspannt zurück und erst einige Zeit später, sie hat keine Ahnung, wie viele Minuten vergangen sind, glaubt sie Schritte im Flur zu vernehmen. Ihre nervös wackelnden Zehen sind ein Indiz für ihre innere Anspannung. Sie hebt bedacht die Augen und setzt sich so hin, dass das Kinn auf dem Wannenrand ruht. So lauscht sie den Geräuschen im Flur.

»Fiore?«, hört sie Philip ihren Namen rufen.

»Ich bin hier.«

Er klopft an.

»Du kannst gerne reinkommen.«

Als Philip das Badezimmer betritt, reißt er die Augen auf und stolpert sofort wieder rückwärts, wo er sich zwischen Tür und Angel festhält. Er scheint von der Situation überfordert, einen Fuß im Flur, den anderen im Bad und er richtet den Blick starr auf die Wand, um Fiore nicht anzustarren.

»Wie süß«, denkt Fiore. »Alles okay bei dir?«, fragt sie.

»Ich habe dich schon ein Weilchen nicht mehr nackt gesehen«, antwortet er steif.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, schmunzelt Fiore.

»Entschuldige, ich bin etwas von der Rolle«, gesteht Philip.

»Setz dich doch zu mir.«

Philip tritt ein, schließt die Tür und hockt sich auf den Hocker neben der Wanne. Dann erzählt sie ihm von ihrer Anreise nach Berlin, dem Starkregen und dem seltsamen Gewitter, das zu einer Stunde Verspätung geführt hat und auch von der ersten Begegnung zwischen Blossom und Fletschi. Philip schaut ihr dabei unentwegt in die Augen. In diesem Moment wird Fiore immer klarer, was für eine Seele von Mensch er doch ist. Wie gut er zuhören kann. Wie sehr er an ihrem Wohlergehen interessiert ist. Schließlich kommt sie am Ende ihrer Ausführungen an.

»Und wo ist Hüpfer?«

»Zusammen mit Fletschi im Park. Ich habe sie dort gelassen. Du weißt ja, sie kommen auch ohne mich zurecht.«

Zehn gesegnete Sekunden Schweigen auf beiden Seiten.

»Freust du dich, dass ich hier bin?«, fragt Fiore. Die Situation hat etwas eigenartig Prickelndes.

»Ja, sehr«, lächelt Philip und streicht sich eine Schweißperle aus seinem Gesicht. »Ganz schön heiß hier drin«, murmelt er.

Plötzlich hat Fiore eine listige Idee, die auf jeden Fall auf die Kappe von Lilus Badezusatz geht. Ruckartig setzt sie sich auf und hält sich am Wannenrand fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie täuscht eine schlagartige Schwindelattacke vor, gleitet rückwärts in die Wanne und taucht mit dem Kopf unter. Zwei Arme greifen sofort nach ihr und ziehen sie an die Oberfläche zurück. Was für ein schlauer Trick, um von Philip erneut gerettet zu werden.

»Was machst du denn? Willst du dich umbringen?«

»Die Hitze! Mir ist schwarz vor Augen geworden. Das heiße Wasser ist schuld«, schwindelt sie, ohne rot zu werden.

»Die hohen Temperaturen gehen auf den Kreislauf«, sagt Philip weise und dann wird ihm bewusst, wie nah sie sich sind. Seine Arme halten sie weiterhin in Position, damit sie nicht wieder wegrutscht.

»Vielleicht hängt der plötzliche Schwächeanfall auch mit dir zusammen.« Tatsache ist, dass sie sich nach einem Kuss sehnt.

»Mit mir?«, fragt Philip, blickt Fiore in die Augen und dann spürt sie seine Hand auf ihrem Gesicht und die andere weiterhin auf ihrem Rücken. Seine Lippen berühren ihre und Fiore hält die Luft an. Er lässt seine Finger in ihren Nacken wandern und sie zittert leicht, weil er sie so zärtlich berührt. Sie hängt sich an seinen Hals und presst ihre Lippen erneut auf seine. Sie will mehr davon haben. Sie küsst ihn wieder und wieder und jedes Mal drängender und fordernder. Sie kann sich aus eigener Kraft nicht von ihm lösen. Fiore ist wie paralysiert. Sie könnte ihn stundenlang küssen. Letzten Endes ist es Philip, der sie von sich wegschiebt.

»Langsam! Du frisst mich ja auf«, rügt er sie.

Fiore starrt Philip an und dann schenkt sie Lilus Badezusatz einen missbilligenden Blick. Vielleicht hat sie doch etwas zu viel ins Badewasser reingetan. War das der Plan der Succubus?

»Hey«, flüstert er und wendet ihr Gesicht mit einer Hand wieder ihm zu. »Ich wollte damit nur sagen, dass wir Zeit haben.«

»Verstehe«, haucht Fiore und Enttäuschung schwingt in ihrer Stimme mit.

»Wie lange kommen Fletschi und Hüpfer nochmal alleine klar?«, fragt er dann.

»Sehr lange«, sagt Fiore und denkt: Hör auf, so idiotisch zu glotzen, sag was Gescheites zu ihm! »Ich habe fast vergessen, wie gut du küsst«, flüstert Fiore.

»Ehrlich?«, lächelt Philip und kratzt sich vergnügt am Hinterkopf.

Fiore nickt wortlos, weil ihre Stimmbänder den Dienst quittiert haben. Im nächsten Augenblick fallen sie beide erneut übereinander her und landen zusammen in der Wanne.

»Oh Gott!« Philip, der mit allen Vieren rudert und sich aus dem Nass zurück ins Trockene gekämpft hat, steht patschnass im Badezimmer.

»Oh je, das tut mir jetzt leid«, lacht Fiore.

»Ich ... ich ...«

»Ich wünsche mir, dass wir es heute tun«, sagt die Erdmagierin mit einem Mal.

»Ich besorge dir ein Handtuch und was anderes zum Anziehen«, erwidert Philip und entfernt sich mit quietschenden Schuhen.

Nachdem Fiore aus der Wanne gestiegen ist, stellt sie sich vor den Spiegel und betrachtet die Dampffäden, die ihren Körper emporwandern. Kurz darauf reicht ihr Philip einen schwarzen Bademantel.

»Das ist Lilus. Sie war so nett ...«

»Danke.«

Abtrocknen.

Anziehen.

Das Badezimmer verlassen. All das entzieht sich Fiores Raum-Zeit-Gefühl. Philip hat sich gezwungenermaßen auch umgezogen und wartet bereits mit Jogginghosen und Shirt auf dem Bett in seinem Zimmer.

Sie mustern sich gegenseitig von oben bis unten.

»Steht dir gut«, sagen sie gleichzeitig und irgendwie versonnen und beide lachen.

Fiore macht einen Schritt auf ihn zu und spürt mit jedem Zentimeter, den sie näherkommt, wie ihr Herzschlag sich beschleunigt. Philip weicht keinen Millimeter vom Fleck. Sein Blick ist stark und zeigt nicht die geringste Spur von Unsicherheit. Seine Aura ist die eines Beschützers, wie in der Nacht, in der er sie aus der Unterwelt befreit hat.

»Du duftest nach Seife«, sagt er, als sie sich neben ihn setzt.

»Du riechst auch interessant. Nach etwas zum Essen glaube ich. Gummibärchen.«

Im nächsten Moment würde sie sich am liebsten auf die Zunge beißen. Kann sie vielleicht noch etwas Blöderes sagen. Liegt das womöglich am Badezusatz?

»Ich rieche nach Gummibärchen?«

»Nein warte! Jetzt habe ich es. Eher wie Kaugummi oder so.«

Fiore versucht, nicht darüber nachzudenken, was sie schon wieder für einen Blödsinn erzählt.

»Himbeergeschmack. Ich habe gerade nochmal einen Übersetzungskaugummi gekaut. Nicht, dass mir die Worte ausgehen.«

»Himbeere ist meine Lieblingsfrucht.«

Sie schweigen und blicken sich in die Augen.

»Ich habe noch etwas Schokolade mit Himbeerstückchen. Ist aus einem ganz speziellen Laden hier in Berlin. Er nennt sich Homöomagisch.«

»Ein richtiges Geschäft für Magier?«

»Ja.«

»Dann ist das also eine magische Schokolade?«

»Ja, sie hebt die Stimmung. Ich brauche das manchmal, weil es auf dem College meist sehr düster zugeht. Der dunkle Kakao veranlasst den Körper dazu, Glückshormone auszuschütten, und die Himbeerstückchen sind megafruchtig und machen lustig.«

»Hört sich verführerisch an«, lächelt Fiore.

Etwas so Himmlisches hat Fiore noch nie in ihrem Leben gegessen. Sie und Philip teilen sich den Rest der Schokolade und füttern einander wie es frisch Verliebte machen, die so liebestrunken sind, dass die Welt um sie herum in Vergessenheit gerät. Als sich Fiore an einem der Himbeerstücke verschluckt, haut ihr Philip so kräftig auf den Rücken, dass es Fiore von der Bettkante wirft. Sie lachen, bis ihnen die Tränen kommen. Auf dem Boden sitzend, schaut sie mit Lachtränen auf den Wangen zu ihm auf.

»Und was jetzt?«, fragt sie vorsichtig und spürt ein Prickeln an ihrer Wirbelsäule hinaufsteigen. Die Ursache sind Philips Hände. Er hilft ihr auf, wobei seine Finger auf ihrem Rücken liegen. Für einen Moment spürt sie eine seltsame Unsicherheit. Doch dann wirft sie alle Bedenken über Bord und küsst ihn. Sie landen im nächsten Augenblick nebeneinander auf dem Bett. Vermutlich eine Zeitreise ohne Zeitreiseschlüssel, denn sie kann nicht beschreiben, wie es geschieht.

»Hast du die Berühr-mich noch?«, haucht Fiore. Philip lehnt sich zu seinem Nachttischschrank und öffnet die Schublade. Das Kistchen mit dem sichersten Verhütungsmittel der magischen Welt gleitet aus seinen Fingern und seine kurze Ungeschicktheit veranlasst Fiore zum Kichern.

»Ist es wirklich okay?«, erkundigt er sich. Er ist sehr rücksichtsvoll und schafft es mit diesem Verhalten, mit allem, was er tut und verkörpert, einen immer größeren Platz in ihrem Herzen einzunehmen.

»Nein, ich habs mir in diesem Augenblick anders überlegt.« Fiore verdreht spielerisch ihre Augen und ein sanftes Lächeln legt sich auf ihre Lippen. »Ja, natürlich. Wir beide gehören zusammen«, flüstert sie und zieht ihn zu sich.

Die nächsten Minuten sind einfach nur wunderschön. Philip ist grenzenlos einfühlsam, rücksichtsvoll und intuitiv. Nie zuvor war Fiore glücklicher als jetzt. Die Zeit gehorcht nun anderen Gesetzmäßigkeiten und keiner der beiden ist in der Lage, die Minuten oder Stunden zu zählen.

»Alles okay? Du siehst nachdenklich aus«, flüstert Philip irgendwann später, als sie entspannt und glücklich nebeneinander auf dem Bett liegen. Er streicht Fiores Stirn mit seinen Fingern glatt. Die Erdmagierin nickt, schließt die Augen und kuschelt sich an ihn.

»Jetzt ist es geschehen. Ich habe mit allen Regeln und Traditionen meiner Familie gebrochen. Sex mit einem Feuermagier beziehungsweise einem Intuitionsmagier. Schlimmer gehts echt nicht.« Philip spielt mit einer von Fiores blonden Haarsträhnen und erwidert nichts. »Aber ich muss gestehen, dass ich mich fantastisch fühle.«

»Warum hast du eigentlich nicht gesagt, dass du nach Berlin kommst?«

»Ganz ehrlich?«, fragt Fiore.

»Sag es!«

»Wegen Lilu.«

»Lilu? Ich dachte, du bist wegen mir hier? Moment, ich verstehe. Bist du eifersüchtig? Traust du mir nicht oder was ist es?«, fragt Philip verdutzt.

»Natürlich vertraue ich dir und Eifersucht trifft es auch nicht so richtig. Es ist nur so, dass sie eben eine Succubus ist und außerdem auch noch wunderschön ist. Ich hatte einfach Angst.«

»Um unsere Beziehung?«

»Ja«, gesteht Fiore. »Lilu hat sich in der Unterwelt seltsam verhalten und Frauen spüren das, wenn da was im Busch ist. Philip, ganz ehrlich, hattest du etwas mit ihr?«, fragt Fiore.

»Wann?«

»Falsche Antwort«, sagt Fiore und schaut ihren Freund an. »Ihr hattet Sex!«

»Nein!«, platzt es aus Philip heraus.

»Was dann?«

»Gar nichts!«

»Lüg mich nicht an!«

»Ich lüge nicht! Da war nichts, also seit ich dich in der Unterwelt gerettet habe.«

»Aha, aber davor. Als wir getrennt waren, da habt ihr rumgemacht. Wusste ich es doch.«

»Nein, also ja. Nee, eigentlich nicht. Wir haben uns nur geküsst. Einmal.« Fiore schaut Philip mit großen Augen an. »Mehr war da nicht. Ich schwöre es. Fiore, ich liebe dich.«

»Wow, das hast du glaube ich noch nie zu mir gesagt.«

»Nicht? Dann wurde es aber mal Zeit.«

»Nur einmal geküsst?«

»Einmal und das wars.«

»Und warum blieb es bei dem einen Mal und wurde nicht mehr daraus? Ich meine, hallo, sie ist eine Succubus und ...«

»Hübsch, nett und all das ... Fiore, bitte höre jetzt auf, Fragen zu stellen.« In den nächsten Minuten erzählt ihr Philip, was sich im Bergwerk zugetragen hat, wie es zu dem Kuss kam und es so zu einem Meister-Diener-Pakt zwischen den beiden gekommen ist.

»Ich mache dir keinen Vorwurf. Sie ist ein Dämon, der sich auf die Verführung von Männern spezialisiert hat. Gibt es denn schon Hinweise auf den Pakt. Musstest du etwas tun, was du nicht wolltest?«

»Nein, bis jetzt noch nicht.«

»Gut, sag mir Bescheid, wenn das der Fall ist und ich schreite ein«, sagt Fiore und legt ihren Kopf auf Philips Schulter. Im Grunde hat er sich wieder genau richtig verhalten. Er hat ihr anvertraut, was zwischen Lilu und ihm war und dass er mit Lilu durch einen dämonischen Pakt verbunden ist. Fiore ist beruhigt und beunruhigt zugleich. Dennoch vertraut sie Philip, denn er gibt ihr das Gefühl, dass sie sich immer auf ihn verlassen kann.


Meister-Diener-Pakt

Nachdem Lilu längere Zeit lautstark herumgeflucht hat, steht sie in ihrem Zimmer. Ihre Succubusflügel sind zur vollen Größe entfaltet und die Spitzen stoßen an den Wänden an. Ihre Haut schimmert silbern so wie in jener Neumondnacht, als sie den Abend mit Philip im Park verbrachte und sie Fjuurs Versteck entdeckt haben. Der Energieschub, der sie gerade von den Füßen gerissen hat, klingt in etlichen ausgedehnten Wellen langsam ab. Sie vibriert innerlich und äußerlich und ihre langen Haare stehen elektrisiert in alle Richtungen ab. Wieder flucht sie in einer Art und Weise, die jetzt hier nicht näher beschrieben werden sollte.

»Verdammt, was war das denn?«

Es gibt nichts daran zu rütteln, denn das war die Energie des Meister-Diener-Pakts, die sie da eben durchströmt hat und immer noch packt. Ihr Verlangen ist fürs Erste gestillt. Dafür gibt es nur eine Erklärung! Lilu ist nicht blöd, sie kann sich denken, was Philip und Fiore zwei Zimmer weiter getrieben haben. Allein der Gedanke daran und die bildliche Vorstellung schaffen es, Lilu in den Wahnsinn zu treiben. Wie gerne wäre ihre dämonische Hälfte an Fiores Stelle. Doch ihr menschlicher Teil fragt sich voller Gewissensbisse: Was war das denn?! Sie fühlt sich so, als wäre genau das geschehen, als hätte sie mit der Erdmagierin wahrhaftig die Plätze getauscht.

»Verdammt, verdammt, verdammt«, flucht sie und setzt sich erst einmal aufs Bett. Ihre Füße zittern und auch der Rest ihres Körpers ist gerade schwer unter Kontrolle zu bringen. »Was hat das zu bedeuten? Ein Meister-Diener-Pakt besiegelt eine Verbindung zwischen zwei Personen und stellt eine neue Hierarchie der beiden her. In erster Linie drückt dieser Pakt tiefe Loyalität aus. Zudem können beide jeweils die Präsenz und Verfassung des anderen spüren. Über diese Verbindung sind beide imstande, sich gegenseitig mit Energie zu versorgen. Sex zu haben ist die effizienteste Methode. Es können sogar Magie und Fähigkeiten vom Meister auf den Diener weitergegeben werden. Wie dies genau geschieht, ist ein Mysterium. Und vor allem ist diese Übertragung dem Meister vorbehalten. Sollte der Diener seine Verpflichtungen hingegen verweigern, wird ein Fluch aktiviert, der ihm unglaubliche Schmerzen bereitet«, flüstert Lilu und zählt alle bedeutsamen Feinheiten des Paktes auf. Dann atmet sie tief ein und aus und plötzlich nimmt ihre Nase einen zitronigen Kuchenduft wahr und ihr läuft das Wasser im Mund zusammen. Vor ihrem geistigen Auge sieht sie ein Stück Zitronenkuchen und sie hüpft vom Bett. Der Duft kommt ganz aus der Nähe. Sie fällt auf die Knie und schaut unter dem Bett nach. Ein Dutzend Ameisen schleppen unter höchster Anstrengung ein großes Krümelstück Kuchen davon. Überreste von, sie weiß nicht wann?! Kuchen gab es letzte Woche, oder? Lilu starrt die Insekten an und mit den Fingerspitzen stiehlt sie ihnen den Krümel und nähert das Objekt ihrer Nase.

»What the fuck!«

Es duftet, als würde sie einen warmen, frischgebackenen Zitronenkuchen in Händen halten. Mit einem Mal strömen auch andere Düfte in ihre Nase und als könne dieser Sinn ihre Augen ersetzen, formen sich die Bilder ihrer Umgebung gerade neu. Sie riecht den Staub auf dem Regal - duftet Staub überhaupt? Trocken und eben staubig. Sie schnappt sich einen Lappen, wird dann jedoch von der Vielzahl der anderen Gerüche überwältigt. Ihr Parfüm und der Duft der Blumen und Gräser, der aus dem halb geöffneten Fenster hereinströmt, die frisch gewaschene Wäsche in der Schublade, die Bücher im Regal und hundert andere Dinge mehr. Verrückt!

Sie ist verwirrt und nimmt sich vor, diesem Phänomen auf den Grund zu gehen. Sie geht zur Tür und öffnet diese.

»Fletschi«, sagt Lilu irritiert. »Haben dich Fiore und Philip ausgesperrt?« Die Bärenhündin befindet sich in einer ähnlich verstörten und verwirrten Verfassung. Das weiße Fell steht, ebenso elektrisiert wie bei Lilu, in alle Himmelsrichtungen ab und plötzlich wedelt sie wild mit dem Schwanz und leckt an Lilus Händen.

»Sitzt du schon die ganze Zeit hier?«, fragt Lilu und dann hat sie eine sonderbare und verrückte Vermutung.


Multiversum

Philip, Fiore und Lilu schlendern in der Nacht durch die Korridore des Colleges für Metaphysik. Dämonenhafte Metallskulpturen und die bunte Mischung aus Brüstungen, Treppen und Fluren verleihen dem College etwas von einem Spukschloss.

Lilu macht an einem Wasserspeier mit Dämonenfratze halt, um ihren Durst zu stillen. Mit einem Mal zieht sie die verwirrten Blicke der anderen Studenten auf sich, denn plötzlich wird es laut und feucht. Der Grund ist Lilus schlabbernde Zunge, mit der sie versucht, das fließende Wasser in ihren Mund zu befördern. Ein großer Teil geht jedoch daneben und sie spritzt ihre Bluse und den Boden um den Wasserspeier ordentlich nass.

»Was tut sie da?«, fragt Fiore verdutzt.

»Ich fürchte, sie trinkt.« Philip mustert seine sich seltsam verhaltende Mitbewohnerin. Was hat sie nur? Seit Fiore eingetroffen ist, benimmt sie sich merkwürdig. Wie ein Hund Wasser zu schlabbern passt so gar nicht zu ihrem Auftreten. Kurz darauf wischt sich die Halbdämonin den Mund ab und wendet sich den gaffenden Studenten zu.

»Was gibt es zu glotzen?«, blafft sie und treibt sie auseinander.

»Ist alles okay mit dir?«, erkundigt sich Philip.

»Mir geht es bestens«, murrt Lilu und dann laufen sie weiter.

»Richtig schnuckelig hier«, schwindelt Fiore kurz darauf, die das ganze Ambiente unheimlich findet und vom College für Botanik in Neu-Delhi größere Dimensionen gewohnt ist. Auch die Nähe zur Natur vermisst sie und an jeder Ecke wird sie an die schrecklichen Erlebnisse in der Unterwelt erinnert.

»Du brauchst dich nicht zu verstellen. Ich weiß, dass das nicht deine Welt ist«, sagt Philip und nimmt ihre Hand.

»Ich finde es nett, dass du es mir trotzdem zeigst«, lächelt Fiore, die sich eingeschüchtert aber auch interessiert umschaut.

»Zum Multiversum geht es hier lang.« Lilu winkt ihnen zu.

Den Hörsaal mit dem Namen Im Nirgendwo findet Fiore hingegen recht hübsch. Es handelt sich um eine Art Planetarium. Besonders gefällt der Erdmagierin die halbkugelförmige Decke, auf deren Innenfläche Bilder des Multiversums von einem Projektor erzeugt werden. Genauso wie auf dem Projektionsgerät für die Präzedenzerinnerungen, das sich im Tribunal befindet, werden auch hier Glühbirnen aufgeschraubt, die, jede für sich, einen Teil der Vielfalt des Multiversums darstellt.

»Die verschiedenen Welten verlaufen in der Zeitachse parallel, liegen jedoch an weit voneinander entfernten Orten. Der komplette Hörsaal ist ein Gerät zur Veranschaulichung des ganzen Multiversums«, erklärt Philip seiner Freundin.

»Das ist beeindruckend.«

»Im Grunde existiert jede Welt, die man sich vorstellen kann, auch in Wirklichkeit. Es gibt unzählige Paralleluniversen mit zig physikalischen Gesetzen, die sich gänzlich von unserem unterscheiden. Jedes Mal lernen wir im Unterricht eine davon genauer kennen«, fasst Philip zusammen.

Professor Locus, eine rundliche Magierin in rotem Mantel mit schlohweißem Haar, betritt den Hörsaal und dunkelt ihn fast vollständig ab. Philip zeigt Fiore, wie sie ihren Sessel einstellen muss, damit sie die Projektionen bequem im Liegen betrachten kann.

Er selbst positioniert sich ebenfalls zurückgelehnt in einem ledernen Sessel, links von ihm Fiore, rechts Lilu.

Professor Locus setzt eine Glühbirne ein und das Abbild zeigt die Polkappen der Erde und einen grünen Lichtschleier.

»Das ist die große Barriere, die uns von den Parallelwelten trennt. Am Nordpol wird sie selbst für die El Amigos erkennbar. Sie nennen es Polarlichter. Auch wenn uns die Barriere abkapselt, gibt es zu manchen Welten dennoch Verbindungen, wie zum Beispiel zur Unterwelt. Es existieren kleine Tore und Pforten, die man trotz Schleier öffnen kann, wie diejenigen von euch, die Dämonenfischen belegt haben, sicherlich schon selbst erfahren haben. Mit manchen Parallelwelten treiben wir sogar Handel. Zum Beispiel mit der viktorianischen Welt. Viele technische Errungenschaften, Maschinen und Geräte, die mit Dampf, Kolben und Zahnrädern betrieben werden, stammen aus der viktorianischen Welt oder wurden von ihr inspiriert. Doch heute geht es nicht um Dampf, sondern um eine Welt, die keine Technik und keine Industrie kennt. Eine, in der die Magie stärker ist als in jeder anderen.« Professor Locus tauscht die Glühbirne aus und es erscheint eine Parallelwelt, die Fiore vom ersten Augenblick an fasziniert. Wunderschöne Täler, tiefgrüne Wälder, große Seen, kilometerlange Flüsse, gewaltige Wasserfälle, im Hintergrund riesige Berge und immer wieder Ozeane so weit das Auge reicht. Weit und breit ist keine Technik auszumachen. Es gibt keine Flugzeuge am Himmel, keine Städte oder Dörfer, keine Autobahnen und keinen Lärm.

»Das Idyll trügt. Das ist Nexus. Die Welt beheimatet eine Vielzahl verschiedener, magischer Wesen, die auf Inseln des ganzen Planeten verstreut leben. Neunzig Prozent der Oberfläche besteht aus Wasser. Es ist eine Welt, in der die Magie und die Kräfte der Natur im Mittelpunkt allen Lebens stehen. Nexus erinnert uns an das Mittelalter der Erde. Die Welt scheint auf den ersten Blick wunderschön zu sein, aber sie ist gefährlich und kriegerisch. Es ist die Heimat der Zwerge, die unter der Erde leben. Sie tragen einen Vollbart und sind meisterhafte Axtkämpfer, Schmiede und Zecher. Nexus ist auch das Zuhause der Elfen. Das sind unsterbliche Wesen, die auch als das Volk der Wälder bezeichnet werden. Es gibt dort Riesen, die bis zu vier Meter groß werden. In Nexus gibt es noch viele weitere Arten von fantastischen Kreaturen, aber an der Spitze der Evolution stehen die Drachen. Riesige, flugfähige, feuerspeiende Echsen, die höchst intelligent sind, sich telepathisch verständigen und über magische Fähigkeiten verfügen. Manche Drachen können eine menschliche Form annehmen, aber allen Wesen ist eins gemein. So unterschiedlich die Bewohner von Nexus euch erscheinen mögen, sie verbindet alle eins: Der Nexus! Das Zentralnervensystem des Planeten. Egal ob Pflanze, Insekt, Elf oder Drache. Ganz egal wie viele Beine ein Wesen hat oder wessen Gattung es angehört; auf Nexus weisen sie alle das gleiche Merkmal auf. Eine Art Stecker, mit dem sie sich mit dem Nexus verbinden. Abgekoppelt ähnelt es einer Zeichnung, einem Mal oder einem Tattoo von der Form einer Spirale. Doch diese Spirale leuchtet, wenn sie sich mit dem Nexus verbindet. Manch alter Magier behauptet, dass der Planet selbst das Böse sei. Der Nexus strebt nach Expansion und will sich im Universum immer weiter ausbreiten. Durch die leuchtende Spirale werden die Befehle und Anweisungen an seine Lebewesen übermittelt. Alles scheint auf Nexus wie durch ein riesiges Geflecht miteinander verbunden zu sein. Eine Schwarmintelligenz!«

»Wie bei den Bäumen und den Pflanzen auf der Erde. Sie sind unterirdisch über hauchdünne Pilzfäden, das Myzel-Netzwerk verbunden. Die Pflanzen kommunizieren mittels des Pilzgeflechts – es ist ein gigantisches neuronales Netzwerk. Auch Bienen, Ameisen und andere Insekten auf der Erde, verfügen über eine Schwarmintelligenz. Alle scheinen genau zu wissen, was für das Volk das Beste ist und verhalten sich entsprechend«, flüstert Fiore.

»Zum Wohle aller? Diese Schwarmintelligenz wäre die Lösung für viele Probleme auf der Erde, die durch Menschenhand entstanden sind«, erwidert Philip leise.

»Die Drachen sind die stärksten, intelligentesten und vermutlich auch gefährlichsten Wesen von Nexus.« Jetzt zeigt die Professorin den Studenten Bilder dieser mysteriösen Spirale und scherzt, dass man sich in Acht nehmen soll, falls man jemanden mit diesem Mal über den Weg läuft. »Es heißt, einst seien Drachen von Nexus auf die Erde gekommen, um unseren Planeten zu einem Teil von Nexus zu machen. Die ein oder andere Erzählung und Legende der El Amigos berichtet von solchen Konfrontationen. Von Nexus stammen auch einige magische Artefakte, die wir hier auf der Erde kennen. Das wohl Bekannteste ist die Smaragdina, die älteste Schrift über Alchemie. Es gilt hier ein Gesetz: Je älter der Gegenstand ist, desto mächtiger sind seine Zauberkräfte.«

Professor Locus macht eine Pause und zeigt nun die Polarlichter der großen Barriere.

»Früher wurden Kraftorte als Portale genutzt, um fremde Welten, mit Ausnahme von Nexus, zu besuchen.«

»Was ist ein Kraftort?«, fragt ein Student zwei Sitzreihen hinter Philip.

»Ein Ort, an dem die Magie um ein Vielfaches verstärkt wird. Ihr könnt euch selbst hier in Berlin auf die Suche nach magischen Kraftorten machen. Studiert zum Beispiel Stadtkarten, Landkarten oder alte Bücher über die Gegend. Achtet auf Orte, die Begriffe wie Himmelsgewölbe, Engel, Hexen oder Teufel im Namen tragen. Diese Bezeichnungen sind meistens deshalb entstanden, weil Menschen an den entsprechenden Plätzen eine besondere Kraft wahrgenommen haben. Durch Kraftorte verlaufen Kraftlinien. Diese durchziehen die gesamte Erde wie Nervenbahnen. Schon die Kelten haben dies gewusst und Kultplätze wie Stonehenge geographisch auf sich kreuzenden Kraftlinien erbaut. Auch Notre-Dame in Paris wurde auf einem Kraftort errichtet. Feinfühlige Menschen, Magier und Tiere spüren diese Magie, die von diesen Orten ausgeht. Dort sind oft mysteriöse Phänomene beobachtbar. Kleinere Kraftplätze können durch menschliche Handlungen beeinflusst werden. So sind zum Beispiel Spannungen und aufgeladene Energie nach einem Streit als dicke Luft im Raum spürbar. Wie schon gesagt, konnten früher starke Kraftorte als Portale zu anderen Welten genutzt werden. Aber die große Barriere verhindert das seit geraumer Zeit. Es gibt mittlerweile andere viel komfortablere Möglichkeiten, ein Portal in eine Parallelwelt zu öffnen, wie zum Beispiel einen Zeitreiseschlüssel.«

Philip versteht die Zusammenhänge zur großen Barriere, die im Grunde nichts anderes ist als der magische Schleier, immer besser. Um diesen Zauber, der die ganze Welt umspannt, zu erschaffen, waren drei außerordentliche Mächte vonnöten: Das siebte Element, ein Artefakt und eben ein Kraftort.

Philips Aufmerksamkeit wird durch zwei Hände abgelenkt, die auf seinem Oberschenkel landen. Eine von Fiore auf dem linken und die andere von Lilu auf dem rechten Schenkel. Philip ist durcheinander und dann erwidert er Fiores Geste, drückt ihre Hand und streichelt sie sachte. Lilus Hand hingegen legt er sanft dorthin zurück, wo sie hingehört. Nämlich auf Lilus Seite.

»Ich bin froh, dass ich hergekommen bin«, flüstert Fiore, während Lilu ihre Hand zur Faust ballt.

»Ich auch«, erwidert Philip und bemerkt, wie Lilu ihre Sitzposition rechts neben ihm verändert. Sie schlägt die Beine so übereinander, dass sie sich von ihm abwendet. Lilu trägt heute einen Rock, der ihre schlanken Beine zum Vorschein bringt. Diese reflektieren das Licht der Deckenprojektion auf mysteriöse Art, so als würde ihre Haut wie ein Diamant funkeln. Dann erkennt er, dass es die Strumpfhose ist, die diesen Lichtreflex verursacht und er ist irgendwie erleichtert. Philip hat schon erlebt, wie Lilu ihre dämonische Gestalt angenommen und ihre Haut im Mondschein geleuchtet hat. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie sich in der Öffentlichkeit von ihrer dämonischen Seite zeigen würde.

In dem Moment, als er sie ansieht, legt sie ihr schwarzes Haar über ihre Schulter. Es ist so lang, dass es hinter der Kopfstütze fast bis auf den Boden hinab reicht. Sie wendet ihm das Gesicht zu und über ihren hohen Wangenknochen blicken ihn ihre perlmuttfarbenen Augen an, doch plötzlich verändert sich ihr typischer dämonenhafter Blick. Große, runde Kulleraugen schauen ihn jetzt mit einer Tiefe an, als könnte Lilu in seine Seele sehen. Eine Augenbraue markant hochgezogen und den Kopf schief gelegt, blickt sie Philip niedlich, treuherzig und unwiderstehlich an, als wolle sie ihm mit diesem Hundeblick sagen: Kümmere dich um mich!

Philip zuckt innerlich zusammen. Intuitiv spürt er, dass Lilu verwirrt ist und dies etwas mit dem Meister-Diener-Pakt zu tun hat, doch er kann sich ihre Unterwürfigkeit nicht erklären. Sollte es nicht anderes herum sein? Insgeheim ist er froh darüber, dass es noch keine Anzeichen gibt, ihr auf Gedeih und Verderb zu dienen.

»Ich muss gerade an Yuki denken. Schade, dass sie nicht bei uns ist. Es ist bestimmt ein großes Risiko in der Unterwelt zurückzubleiben, aber ich verstehe sie«, flüstert Fiore und lenkt Philips Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Sie sucht ihre besten Freunde Seth und Morgana. Man sorgt und kümmert sich um Leute, die einem nahe stehen«, sagt Philip mit sorgenvollen Gedanken bei Lilu.

»Das stimmt«, erwidert Fiore lächelnd.


Unerwarteter Besuch

Am Samstagnachmittag gehen Philip und Fiore im Park spazieren. Erst besuchen sie Emils geheimes Hauptquartier, von wo aus er den größten Anteil seiner Streams in der magischen Welt verbreitet hat. Fiore hört sich Emils Geschichte gespannt an. Er soll der weltbekannte Streamer Fjuur sein, der mit Hilfe von Wanzen an sein Videomaterial beim Dämonenfischen und den Aufnahmen im Bergwerk gekommen ist.

»Dann war er es, der das Dämonenfischen sabotiert hat«, sagt Fiore als sie sich in dem unterirdischen Raum umsehen. Von dem Beweismaterial fehlt jedoch jede Spur. Die Vollstrecker haben alles mitgenommen und die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.

»Fjuur handelte im Auftrag von einem Mister Anonymus.«

»Zu was für einem Zweck? Weiß man das schon?«

»Leider nein. Ich denke, da steckt mehr dahinter. Es wurde versucht, die Vorkommnisse den Multielementarmagiern in die Schuhe zu schieben. Ich vermute, das hat mit dem Wahlkampf zu tun.«

»Dann verdächtigst du Gambino?«

»Gambino traue ich alles zu, um an die Macht zu kommen«, sagt Philip und beißt die Zähne vor Wut zusammen, als er sich daran erinnert, wie beim Dämonenfischen fast jemand ums Leben gekommen ist. Danach führt er Fiore zur Muerte. Der Baum ist im Begriff sich zu erholen. Erste zarte Blätter wachsen an den Ästen. Das ist ein gutes Zeichen. Fiore nähert sich der giftigsten Pflanze der magischen Welt und legt ihre Hände an den Stamm.

»Heile alter Freund«, flüstert sie und unter ihren Handflächen leuchtet ein Licht. Das goldene Schimmern breitet sich in einer feinen Linie über den Stamm aus und strömt wie eine kleine Wurzel aus purer Energie nach oben. Einige neue Knospen erscheinen und eine Blüte geht auf, aus der einmal eine giftige Frucht entstehen wird. »Du warst sehr mutig, das Ritual durchzuführen und ein Tor in die Unterwelt zu öffnen. Die meisten hätten das nicht gewagt«, haucht Fiore.

»Ich würde mich nicht als mutig bezeichnen. Ich hatte Vertrauen in deine Botschaft. Ich wusste, ich werde schon nicht dabei umkommen. Letztlich denke ich, dass mich meine Intuition geradewegs zu dir geführt hat.«

»Du warst mutig! Denn jemandem so sehr zu vertrauen, dazu gehört jede Menge Mut.« Fiore küsst Philip und lehnt sich an seiner Schulter an, während sie dabei zusieht, wie der Baum dankend ihre Erdmagie annimmt und der Heilungsprozess dadurch beschleunigt wird. »Es dauert noch seine Zeit, aber er wird wieder ganz gesund werden.«

Plötzlich knallt es in der Ferne.

»Das kam vom Wasserturm«, sagt Philip aufgeschreckt und seine Intuition macht ihm unmissverständlich klar, dass er schleunigst umkehren muss.

»Was war das?«

»Eine Verpuffung. Jemand hat gezaubert. Komm!«

Die beiden rennen zurück zum Loft und Philip geht alles Mögliche durch den Kopf, was geschehen sein könnte. Vielleicht haben Passanten ein paar Kobolde aufgeschreckt und die Gnome schießen vor Wut mit Flüchen um sich. Als sie den Weg verlassen und auf den Platz kommen, auf dem die metallenen Füße des Wasserturms in die Höhe ragen, rechnet er mit dem Schlimmsten.

»Die Weiße Hand! Die Elite-Einheit des Fangelsi hat es auf Halbdämonen abgesehen! Sie sind hier, um Lilu zu töten«, sagt Philip fassungslos, als er Askja mit erhobenem Zauberstab anstarrt. Ein Lichtblitz oben vom Fenster lässt Fiore neben ihm aufschrecken. Lilu feuert und dann springt die Halbdämonin aus dem Wasserturm und fliegt mit ausgebreiteten Flügeln im Sturzflug auf Askja zu. Die Isländerin reißt den Zauberstab hoch und wehrt die Attacke ab. Rollt sich zur Seite weg und entgeht so vollständig dem Angriff der Succubus. Lilu schleudert die nächste Feuerkugel Richtung Askja. Diese verpufft mit einem lauten Knall, als Askja sie mit ihrem Zauberstab ablenkt und der Zauber krachend im Wasserturm einschlägt und das Gebäude erzittern lässt.

Philip zieht seine Waffe, den Zauberstab mit Skalenmodifikationsaufsatz, und zielt auf Askja. Gleichzeitig blickt er sich zu allen Seiten um. Weitere Leute des Spezialkommandos sind nicht auszumachen. Askja ist anscheinend alleine gekommen, um Lilu zu stellen. Fiore kümmert sich inzwischen um die El Amigos und Fletschi und Hüpfer sind ihr dabei behilflich. Auch wenn die Menschen die Magie nicht sehen können, will Fiore auf Nummer sichergehen. Sie lässt die umstehenden Bäume mit den Ästen nach den Leuten peitschen, Fletschi spielt den bösen Hund und Hüpfer schießt mit Samen um sich. Blossom kümmert das nicht. Der Hermelinkater sitzt auf dem Fenstersims und schaut seiner Herrin dabei zu, wie sie sich prügelt. Die Menschen flüchten panikartig vom Platz. Sollen sie doch denken, was sie wollen. Ein plötzlicher Sturm, Blitz und Donner an einem herrlichen Sommertag. Hauptsache, sie räumen das Feld und laufen nicht Gefahr, von einem Querschläger getroffen zu werden und in Flammen aufzugehen.

»Ich will dich nicht verletzen!«, ruft Askja, die bequeme Kleidung und einen Rucksack trägt und keine Kampfausrüstung.

»Ich dich aber schon! Du und deine Leute haben meine Freunde getötet«, kläfft Lilu wie ein tollwütiger Hund.

Philip kann Lilus Wut verstehen. Askja war im Bergwerk dabei, als die Männer der Weißen Hand Morgana und Seth erschossen und ihre Dämonenhälfte in die Unterwelt verbannt haben. Sie war eine von der Weißen Hand, aber soweit sich Philip erinnert, hat Askja nicht den Abzug gedrückt, sondern ihnen am Ende sogar den Rücken gedeckt.

BÄM!

Ein weiterer Angriff der Succubus, der dieses Mal durchkommt und Askja von den Füßen holt und ihr den Rucksack vom Rücken reißt. Lilu kommt schnell näher, fliegt ein kurzes Stück, landet, rollt sich ab, rennt auf allen vieren und springt auf ihre Kontrahentin zu.

»Verflucht, hör auf damit!«, ruft Askja und wirft sich zur Seite weg. Glück gehabt, denn dort wo sie eben noch lag, qualmt jetzt die Erde. Lilus Angriffstechnik erinnert Philip an die Höllenhunde und wieder setzt sie Askja nach. Askja setzt sich zur Wehr, trifft den Zauberstab der Succubus mit einem Sidekick und die Waffe fliegt in hohem Bogen durch die Luft. Eine Sekunde später geht der Kampf in ein Handgemenge über und immer wieder ist ein Knurren zu hören, das Lilus Kehle entweicht. Als Fiore an Philips Seite zurückkommt, versucht dieser aus der Situation schlau zu werden. Askja verteidigt sich nur und greift selbst nicht an. Lilu ist sehr stark, aber Philip wüsste nicht, wie der Kampf ausgehen würde, falls die isländische Kampfmaschine, die er an der Vulcano High kennengelernt hat, ernst machen würde. Obwohl Lilus Attacken alles andere als harmlos sind, vermeidet es Askja, Lilu Schaden zuzufügen. Den beiden beim Kämpfen zuzusehen hat sowohl etwas Faszinierendes als auch Schockierendes, doch Philip muss das beenden.

»Lilu hör sofort auf! Siehst du nicht, dass sie deine Angriffe nur abwehrt?« Entweder hat ihn Lilu nicht gehört oder will ihn nicht hören, denn die nächste Attacke folgt postwendend. Ein schneller Vorstoß ihrer rechten Faust, die direkt in Askjas Gesicht landet. Doch dann passiert etwas Eigenartiges. Beide Frauen fallen synchron zu Boden. Askja wurde von Lilu ausgeknockt, doch die Succubus muss es ebenfalls erwischt haben, denn sie krümmt sich vor Schmerzen auf der Wiese. So als hätte sie ein unsichtbarer Zauber getroffen. Erst als Fiore und Philip bei den Kampfhähnen ankommen, beruhigt sich die Lage. Lilu winselt und windet sich vor Qual.

»Mein Rücken, mein Rücken«, jammert Lilu. Askja rappelt sich auf und stützt sich auf den Unterarmen ab. Das gibt ein dickes, blaues Auge. Sie betrachtet Lilu und fragt sich, was die Succubus hat. Askja ist nicht bewusst, dass sie die Halbdämonin am Rücken getroffen hat. Langsam erholt sich Lilu und kommt auf alle viere.

»Was soll denn das? Seid ihr verrückt geworden?«, fragt Philip laut und stellt sich zwischen die beiden.

»Sie hat Morgana und Seth auf dem Gewissen«, knurrt Lilu, fletscht mit ihren Zähnen und in ihren Augen sammeln sich Tränen.

»Das war sie nicht. Das waren die Leute der Weißen Hand.«

»Sie gehört doch zu denen.«

»Sie sagt die Wahrheit. Es geschieht mir ganz recht, eine Tracht Prügel oder Schlimmeres einzustecken. Ich hätte im Bergwerk helfen können«, murmelt Askja und reibt sich das unverletzte Auge.

»Das hast du doch. Du hast uns gehen lassen und nicht verraten«, sagt Philip und Askja senkt den Kopf.

»Was willst du hier?«, knurrt Lilu wieder wie ein Hund, der einen Postboten gestellt hat.

»Ich weiß, wo Emil ist und ich fürchte, er steckt in großen Schwierigkeiten. Ich bin hier, um euch um Hilfe zu bitten. Wir müssen ihn da rausholen.«

»Von was für einem Ort sprichst du?«, fragt Fiore.

»Vom Fangelsi.«

Als Askja das Fangelsi erwähnt, spürt Philip seine Intuition erwachen. Die innere Stimme drängt ihn förmlich dazu, Askja zuzustimmen und diesen Ort aufzusuchen. Es fühlt sich ähnlich, nur viel intensiver an, als vor zwei Jahren. Damals war er an der Vulcano High und sie sind zusammen mit Askja und anderen Schülern trotz aller Risiken aufgebrochen, um das Fangelsi zu Gesicht zu bekommen. Jetzt, im Nachhinein betrachtet, war das eine verrückte Aktion und Philips Intuition hätte ihm davon abraten müssen, sich auf diese gefährliche Expedition einzulassen. Doch wie damals scheint ihn seine innere Stimme zu ermutigen, diesen Ort erneut zu besuchen.


Ver****** Sch****

Lilu flechtet ihre langen, schwarzen Haare zu einem Kriegerinnenzopf. Nur für den Fall, dass sie es sich anders überlegt und Askja doch noch den Kopf abreißen will.

Sie steht vor dem Badezimmerspiegel, Blossom neben sich und die Erinnerungen branden über sie hinweg. Der Rückblick an diese plötzlichen Schmerzen und den sauren Geschmack von Zitrone in ihrem Mund. Tränen steigen ihr in die Kehle.

»Was in Dreiteufelsnamen ist geschehen?!«

Sie duscht und wäscht sich die körperliche Pein und alle tierischen Begleiterscheinungen von der Haut. Als sie die Duschkabine verlässt, schüttelt sie sich das Wasser wie ein Hund vom Leib. Ihr langer Zopf schleudert von rechts nach links und dabei bekommen auch das ganze Badezimmer und Blossom eine Dusche ab. Der Hermelinkater flüchtet panisch und Lilu hört schlagartig damit auf.

Diese Askja ist eine gute Kämpferin, aber wenn Philip nicht dazwischen gegangen wäre, dann hätte Lilu sie vermutlich mit Haut und Haaren aufgefressen. Lilu hasst alle, die zur Weißen Hand gehören. Dieser Verein ist dafür verantwortlich, dass Yuki in der Unterwelt zurückgeblieben ist und nun ihr Leben aufs Spiel setzt, um Morgana und Seth zu finden.

»Verdammt Yuki, warum musstest du mich alleine lassen«, jammert sie ihr Spiegelbild an. »Ja schon gut, ich verstehe dich ja«, murmelt Lilu, als hätte sie wirklich eine Antwort ihrer Freundin aus der Unterwelt erhalten. »Wir Halbdämonen müssen einander beistehen. Askja hat erzählt, dass sie eine von Emils Abhörwanzen abgefangen und etwas mitangehört hat, das nicht für ihre Ohren bestimmt war. Die Identität von Mister Anonymus, der versucht hat, Emil zu töten, ist also aufgeflogen. Aber wie in aller Welt sollen wir ihn aus dem Fangelsi befreien?«

Lilu dreht sich und betrachtet ihren nackten Rücken im Spiegel. Drei streifenförmige Blutergüsse ziehen sich quer über ihre Rückseite, so als hätte ihr jemand mit der Peitsche drei Hiebe übergezogen. Der Fluch des Meister-Diener-Pakts!

»Shit«, flucht sie und weiß, dass dieses ständige Fluchen auch eine Nebenwirkung ist, weil sie sich innerlich weigert, die Bedingungen des Pakts zu erfüllen.

»Magische Peitschenschläge erwarten mich also, wenn ich mich nicht an die Regeln halte.« Lilu denkt an den Kampf mit Askja zurück. Sie hat Philips Ruf, seinen Befehl, den Streit zu beenden ignoriert und wurde daraufhin von den Hieben am Rücken getroffen, die sie schließlich auf den Boden gezwungen und ihr die Tränen in die Augen getrieben haben.

»Das sind ja echt rosige Aussichten. Und dann habe ich auch noch irgendwie etwas von Fletschi abbekommen. Was für eine exorbitante Koboldkacke! Mit dem Meister-Diener-Pakt ist auf der Empore des Bergwerks etwas gewaltig schief gelaufen. Philip ist der Meister und ich bin seine Dienerin. Das ist eine elendige KATASTROPHE!«, flucht sie erneut. »Dieses Fluchen muss auch aufhören. Verdammt!« Mit einem Mal hat sie eine Idee. Sie erinnert sich an einen alten Zauber, den ihr Vater angewandt hat, als Lilu noch ein kleines Mädchen war. Immer dann, wenn die Schimpfwörter besonders ausgeufert sind, wurden die Buchstaben der schlimmen Wörter durch * entschärft, die sich wie ein kleines Rülpserchen anhören.

»Ihih, Pipi, Ahah, Kacka, Opel, Popel, Pups. Schlimme Dingswörter und Schimpfwörter bleiben mit dem * fern«, spricht sie den kindischen Zauber und blickt ihr dämonisches Antlitz im Spiegel an. Hinter ihr an der Tür zum Gang sitzt Blossom und schaut Lilu mit geneigtem Kopf an. Mit einem Satz springt der Kater hoch auf Lilus nackte Schulter. Blossoms Pfoten fühlen sich weich an. Zum Glück hat er nicht die Krallen ausgefahren, dennoch ist Lilu leicht erschrocken. Blossom leckt über den äußeren Rand eines Striemens. Es fühlt sich kühl und wohltuend an und Lilu sieht im Spiegel, wie der Bluterguss sich auflöst und der Kratzer verschwindet. Die Halbdämonin lehnt sich nach vorne und stützt sich mit den Händen am Rand des Waschbeckens ab. Das Hermelinkätzchen macht weiter, wo es angefangen hat, und heilt Lilus Wunden mit seiner kleinen Zunge.

»Unsichtbarkeit und ein regenerierendes Zünglein! Hast du noch mehr auf Lager? Kannst du auch den Hund in mir austreiben oder den Meister-Diener-Pakt umkehren?«, fragt Lilu, sich eine Strähne aus dem Gesicht pustend und dann atmet sie seufzend aus, weil es auf ihrem Rücken kribbelt und sich so wohltuend anfühlt.

Kurze Zeit später trifft sie die anderen im Loft. Askja kühlt ihre linke Gesichtshälfte mit einem Eisbeutel. Blossom könnte das im Handumdrehen heilen, doch Lilu verzichtet leicht vergeltungssüchtig darauf, die Hilfe des Hermelinkätzchens anzubieten. Stattdessen gießt sie einen Tee auf und reicht Askja eine Tasse.

»Du hast den Tee nicht etwa vergiftet oder doch?«, fragt Askja, als sie die grüne Flüssigkeit in ihrer Tasse betrachtet.

»Nicht mehr als gewöhnlich. Also nochmal von vorne. Was ist mit Emil? Was in Gottes Namen hat er im Fangelsi verloren und wie hast du eine von Emils Abhörwanzen in die Finger bekommen?«, fragt Lilu direkt heraus.


Zwei Tage zuvor: Portal über dem Atlantik

Der Leuchtturm trotzt schon seit Jahrzehnten den Naturgewalten. Blitze, Wind und das Meer, das sich im Sturm aufbäumt und auf das Gebäude prallt. Weit draußen, jenseits des Strandes, fern von den steil abfallenden Klippen der französischen Küste, hebt sich die dunkle Silhouette der Insel gegen den Horizont ab. Jeder Magiebegabte, der seinen Blick darauf richtet, kommt nicht umhin, an die alten Geschichten zu denken. Legenden, die diesen zerklüfteten Ort als Kraftort und Tor zu anderen Welten jenseits jeglicher Vorstellungskraft beschreiben. Kraftlinien kreuzen sich, einem intelligenten Muster folgend, unter der Insel und verstärken die Magie des Ortes um ein Vielfaches.

Unregelmäßige Lichtblitze zucken über dem fernen Leuchtturm auf. Diese werden erzeugt durch einen mächtigen Zauber, durch unfassbar viele Magiepunkte und durch eine Waffe, die ihresgleichen sucht. Ein junges Liebespärchen wird auf das Spektakel aufmerksam und stellt ihr Auto auf dem leeren Parkplatz nahe der schroff abstürzenden Klippe ab. Es handelt sich um El Amigos, die magisch von dem Naturereignis angezogen werden. Eine hübsche junge Frau und ihr Freund, die das Gewitter über dem Meer und die Einsamkeit der Küste als nahezu perfekt empfinden, um hier gemeinsam die Nacht zu verbringen. Unter gewöhnlichen Umständen wären sie nicht fähig, die Zauber über der Insel wahrzunehmen. Doch der magische Schleier ist verletzt und so nehmen sie das Feuerwerk der Lichtblitze, Farben und Töne wahr, die rational nicht zu erklären sind. Die Muskeln der beiden spannen sich immer wieder an. Sie erschrecken sich, nehmen sich in die Arme, küssen sich flüchtig und lachen angesichts ihrer kindlichen Angst. Es ist bloß ein Unwetter über dem stürmischen Atlantik. Doch ein Gefühl warnt das Paar eindringlich, besser in Panik die Flucht zu ergreifen. Aber eine hypnotische Faszination hält sie zurück. Der Leuchtturm sendet in Intervallen aufeinanderfolgende Lichtsignale aus. Als wären es Morsezeichen, die jemand in eine andere Welt, weitab unserer Dimension, hinausschickt. Der Himmel antwortet mit einem Feuerspektakel, einem faszinierenden Naturschauspiel, das dem Liebespärchen eine schaurige Gänsehaut beschert.

Im Inneren des Leuchtturms, ganz oben in der Kuppel, während die großen Wellen heranrauschen und sich brechen, schießt der nächste Zauber hinauf in das Firmament und reißt die Wolkendecke auf. Seit Monaten ist der Kobold dort eingeschlossen und wartet auf das Ende seiner Schicht. Auch wenn er mit einem Stapel Kinderbücher und reichlich Flaschen Honigwein die Zeit gut überbrückt hat, sehnt er sich nun doch nach der Nestwärme seiner geliebten Familie. Sie werden ihn mit glücklichen Gesichtern empfangen, denn die Bezahlung für diesen seltsamen Job ist außergewöhnlich hoch.

Der Wind legt noch einmal zu und der aufbauschende Atlantik prallt gegen die kleine Insel. Wieder zuckt ein Blitz über den aufgetürmten Wellen. Anstatt vom Himmel auf die Erde zu donnern, steigt das gezackte Licht hinauf und trifft auf den magischen Schleier. Das ist in dieser Nacht schon mehr als hundert Mal geschehen, doch dieser Zusammenstoß ist anders. Der silberne Schimmer der Kraftlinien unter der Insel wird von der Kanone angesaugt, kanalisiert und fügt sich in den Zauber ein. Der vom Met beschwipste Kobold blickt empor und sieht wie die Grenzen zwischen Realität und Fantasie verschwimmen. Eine Öffnung im Himmel tut sich auf, doch an den Rändern stabilisiert sich der Schleier. Er hat es geschafft! Der Bonus wird gigantisch ausfallen. Sofort schnappt er sich seine Kristallkugel und ruft seine Chefin an.

»Ich habe das Portal geöffnet. Eine stabile Brücke wie mir scheint«, jubelt der Kobold mit hoher, freudiger Stimme. »Der Schleier hält stand. Es sind lediglich ein paar kleine Risse entstanden«, fügt er hinzu.

»Ist es ein Portal, das nach Nexus führt?«, fragt Beatriz Silva aufgeregt.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich denke ja. Es kann sein.«

»Ich brauche den Beweis. Und über die kleinen Risse brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die schließen sich schon wieder, wie die letzten Male auch. Mein lieber Herr Kobold, falls du derjenige bist, dem das Glück zugeneigt ist, das Portal nach Nexus zu öffnen, werde ich deine Familie reich belohnen. Doch diese Pforte ist wie ein Leuchtfeuer in der magischen Welt. Das Tor bleibt gewiss nicht unentdeckt. Sobald der Beweis erbracht ist, dass es sich wirklich um eine feste Brücke nach Nexus handelt, musst du es unbedingt sofort wieder schließen und die Waffe zu mir zurückbringen. Falls dich die Vollstrecker in die Finger bekommen, weißt du, was du zu tun hast.«

»Aber sicher«, antwortet der Kobold pflichtbewusst, der sich freut und an seine Familie denkt. Sie wird bis in alle Ewigkeit versorgt und unfassbar reich sein. Das ist der Pakt, den er mit der Wassermagierin eingegangen ist. Und eine Allianz mit einem Kobold kann niemand brechen. Es ist ein sehr mächtiger Zauber, vorausgesetzt der Kobold hält sich an die Abmachung.

»Moment einmal, was ist das denn?«, ruft er überrascht und hebt die Kristallkugel in seiner Hand empor, damit auch Beatriz Silva es sieht. Zwei rote gewaltige Schwingen, ein massiger Körper und der reptilienartige Kopf einer Bestie erscheinen an der Öffnung des Portals zu der fremden Welt.

»Ein roter Drache aus Nexus«, haucht Beatriz Silva fasziniert. »Das ist der Beweis! Schließe das Portal. Schnell!«, ruft sie, denn die Zeit ist noch nicht reif, um diese Pforte geöffnet zu lassen. Es sind weitere Vorbereitungen zu treffen. Der Kobold befreit sich aus seiner Starre, denn auch er ist beeindruckt und gleichzeitig geschockt von dem Wesen, das sich durch das Himmelstor nähert. Er springt zur Kanone, rempelt sie aus Versehen leicht an und feuert sie ab. Ein Blitz zuckt, es donnert und der Zauber schießt empor. Doch statt auf das Portal zu treffen, schlägt er knapp daneben direkt in den Schleier der Magie ein. Der Riss vergrößert sich.

»Verdammt!«

Er muss die Kanone neu justieren. Hektisch kurbelt er an dem Rad und richtet das Fadenkreuz neu aus, dabei fällt seine Glaskugel zu Boden und zerbricht.

Die Natur beweist, dass sie zu bizarren Launen fähig ist. Niemals zuvor haben die beiden El Amigos ein solches Gewitterspektakel gesehen. Wieder zuckt ein gewaltiger Blitz über den nachtschwarzen Himmel. Aber Moment einmal, das Leuchten schien vom Leuchtturm auszugehen. Zunehmend zerren Regen, Donner und Wind an dem parkenden Auto und das Blitzlichtgewitter wird von Mal zu Mal schlimmer. Das ist kein gewöhnliches Gewitter! Die junge Frau sucht die Hand ihres Freundes und drückt sie fest. Ihre Finger zittern nun.

»Lass uns besser verschwinden«, drängt sie ihn. Doch als er den Autoschlüssel im Schloss dreht, ist nur ein Klacken hörbar. Aus unerklärbaren Gründen hat sich die Batterie entladen. Ängstlich rücken die beiden noch näher zusammen. Hagel donnert auf das Dach und ein weiterer Blitz zuckt quer über den Himmel. Die nackte Angst, hier zu sterben, ergreift von ihnen Besitz. Immer wieder erscheinen nun blaue, grüne und rote Bänder am sonst schwarzen, wolkenverhangenen Horizont. Es könnten Irritationen auf der Netzhaut sein, erzeugt durch die Blitze.

»Sind das Polarlichter?«, rätselt der junge Mann und mit einem Mal gefriert ihm das Blut in den Adern. Sie schauen durch die regennasse Windschutzscheibe. Verschwommen, durch die Schlieren, sehen sie einen riesigen Schatten mit enormen Schwingen direkt auf sich zukommen. Starr vor Angst und Entsetzen sind sie außerstande sich zu rühren, das Auto zu verlassen und zu Fuß zu fliehen.

Der Schatten nähert sich, steigt vor der Klippe steil empor und entpuppt sich als roter, gewaltiger Drache.

»Was ist das denn?«, kreischt die junge Frau.

Das Geschöpf landet unmittelbar vor dem parkenden Auto. Es reißt den Kopf hoch und brüllt dem Sturm, dem Hagel und den Blitzen mit einem erschütternden Urlaut entgegen. Nun senkt der Drache sein gewaltiges Maul und seine Blicke und die der El Amigos treffen sich, durch den Hagelschauer leicht verwischt. Doch die Sicht reicht aus, um den Menschen einen angsterfüllten, elektrisierenden Schauer über den Rücken zu jagen. Die Augen des Geschöpfes zeugen von großer Intelligenz und in ihnen blitzt etwas abgrundtief Böses auf. Im nächsten Moment wird das Grauen real. Der Drache packt das Auto mit seinen Krallen, so als wäre es ein Kinderspielzeug. Samt den beiden El Amigos hebt er es empor und wirft das Fahrzeug spielend leicht über den Rand der Klippe. Es fällt, dreht sich und stürzt schier endlos lang, den steilen Abgrund hinab. Niemand hört die El Amigos vor Todesangst schreien. Im nächsten Moment schlägt das Auto auf dem aufgewühlten Meer auf. Die rauen Wellen erfassen es sofort, verschlingen es, und pressen den Wagen gegen die Felsen und halb unter Wasser. Es würde übermenschlicher Stärke oder magischer Kräfte benötigen, um es aus dem Auto zu schaffen und dieser Falle zu entrinnen, und dennoch gelingt es der jungen Frau, wie durch ein Wunder. Schwer verletzt wird sie aus dem Fahrzeug und gegen die Klippe gespült, wo sie sich unter Schmerzen verzweifelt an den scharfkantigen Felsen festhält und mit ansehen muss, wie das Meer das Auto und ihren Freund verschlingt.

Durch das Portal ist etwas Schreckliches, Altes, unvorstellbar Böses aus einer fremden Welt auf die Erde gelangt. Ein roter Drache!

»Kratzbaum, Mumpitz und Holunderstein«, flucht der Kobold, als er realisiert, was er da gerade losgelassen hat. »Wo ist er hin?« Schnell steigt er die Leiter zum Licht des Leuchtturms hinauf. Durch die grelle Lampe kann er nur erahnen, welch schlimme Ereignisse sich am nahen Ufer abspielen. Der Drache schleudert ein kleines Auto die Klippe hinunter und im hell beleuchteten Gesicht des Kobolds ist nichts als Schrecken zu sehen. Er schaut hoch zum Portal und erhascht einen Blick auf Nexus, eine Welt des Multiversums. Er muss das Tor schließen! Um den Riss wird sich jemand anderes kümmern. Bestenfalls repariert sich der Schleier wieder von selbst. Kaum hat der Kobold diesen Gedanken gefasst, wird der Leuchtturm erschüttert. Der Angriff des peitschenartigen Schwanzes des Drachens ist die Ursache. Der Kobold stürzt von der Leiter die Treppe hinunter, direkt neben die Kanone. Er rappelt sich auf. Das Ungeheuer, das sich an den Leuchtturm krallt, droht das Gebäude zu zerdrücken. Es speit Feuer und der Turm geht in Flammen auf. Die Feuersbrunst züngelt um den Schutzschild aus Wassermagie, den Beatriz Silva in weiser Voraussicht einst an diesem Ort heraufbeschworen hatte. Der Kobold eilt zur Kanone, justiert sie und betätigt sie erneut. Doch zuvor legt er den Hebel für die Kanalisierung der Magie um. Dieser Schuss wird das Portal hoffentlich wieder schließen und wenn er Glück hat, wird der Wirbel den Drachen einsaugen.

Die junge Frau klammert sich weiter an die Felsen, die nun rot von dem Feuer des in Flammen stehenden Leuchtturms beleuchtet werden. Sie wendet den Kopf in Richtung des offenen Meeres. Das rote, geflügelte Wesen steigt über der Insel auf und speit einen Feuerstoß hinab. Ein neuer Blitz erhellt die Nacht und jagt von der Spitze des Gebäudes hinauf in den Himmel. Ein gigantisches Wetterleuchten zuckt quer durch die Wolkendecke. Mit einem Ausdruck panischer Angst beobachtet die junge Frau, wie der Drache von einem Luftwirbel, einem Tornado sehr ähnlich, gepackt und nach oben gezogen wird. Er wehrt sich mit aller Kraft, doch er schafft es nicht. Mit einem erneuten Blitz und Donner verschwindet das Ungetüm in den Wolken. Dann verstummt die Welt und das Licht erlischt. Zitternd und am Ende ihrer Kräfte schaut die junge Frau zu, wie der Leuchtturm seine jahrhundertelange Standfestigkeit verliert und in sich zusammenfällt.


Trümmerfeld an Frankreichs Küste

Qualm steigt über der kleinen Insel im Atlantik auf. Ein Schiff der Küstenwache und Schlauchboote mit Tauchern suchen nach dem Fahrzeug und dem verunglückten Mann. Oberhalb der Klippe, auf dem Parkplatz und der Wiese stehen Polizeifahrzeuge und Rettungswagen. In einem von ihnen wird die junge Frau versorgt. Sie hat sich den Unterschenkel und ein paar Rippen gebrochen und steht unter Schock. Den Sanitätern erzählt sie von Blitzen, die vom Leuchtturm ausgingen, einem Unwetter wie aus einer anderen Dimension, einem Riss, der den Himmel geteilt hat und einem feuerroten Drachen, der ihren Freund getötet hat. Sie wirkt apathisch und verstört und der Polizist, der das alles mitbekommt, tut das einzig Richtige. Er fordert psychologische Unterstützung an. Das sind wahrhaft traumatische Erlebnisse! In einem Auto die Klippe hinabzustürzen und seinen Freund zu verlieren, hat den Verstand der jungen Frau aus dem Gleichgewicht gebracht. Während die kühle Atlantikluft über die Felsen weht, stehen die Polizisten, eine Zigarette rauchend, beisammen und warten auf Verstärkung.

»Armes Mädchen, sie ist total am Ende«, fasst einer der Männer ihren geistigen Zustand zusammen. Ein Kollege aus Rom, mit dem die anderen beiden zuvor noch nie zusammengearbeitet haben, entfernt sich etwas von der Gruppe. Es handelt sich um Alessandro Gambino, der sich als Polizist ausgibt. Unbemerkt und geschützt vor den Augen der El Amigos klettert er mit Hilfe von Erdmagie die steile Felswand hinab. Im Hintergrund erkennt man die Trümmer des Leuchtturms. Der Italiener lässt Revue passieren, was die junge Frau berichtet hat. Sie hat Magie gesehen! Ein roter, gewaltiger Drache soll das Auto über die Kante geschleudert haben und ihr Freund ist dabei ums Leben gekommen.

Alessandro Gambino ruft per Handzeichen eines der Schlauchboote herbei und setzt so auf die Insel des Leuchtturms über. Dort sind weitere Rettungskräfte damit beschäftigt, nach dem jungen Mann zu suchen. Sie werden nichts finden, was übernatürlichen Ursprungs ist, denn der Riss im Schleier hat sich bereits wieder geschlossen. Gambino bewegt sich zwischen den Trümmern des Turms hindurch, auf der Suche nach Überresten, Hinweisen, die das Geschehene erklären könnten. Ein einzelnes goldenes Zahnrad erregt seine Aufmerksamkeit und lässt ihn innehalten. Er findet es neben Glassplittern, Steinen und geschmolzenem Metall, das von den Stahlträgern des Leuchtturms stammt.

»Terra mundare«, zaubert er leise und die Trümmer schweben zur Seite. Darunter kommen weitere Zahnräder zum Vorschein, denen das Feuer nichts anhaben konnte. Er nimmt eines der Teile in seine Hand. Während Stahlbeton durch die Flammen des Drachen wie Butter dahingeschmolzen ist und die Restwärme über der ganzen Insel aufsteigt, ist das Zahnrad unversehrt und kühl wie Schnee. Mit einem Zauber räumt er weitere Brocken beiseite. Mehr mechanische Teile aus der Welt der Magier werden sichtbar. Schließlich legt er die Überreste der zerstörten Kanone frei.

»Ein Angriff auf den Schleier! Wer wagt es?«, murmelt der Magier. Ein leises Röcheln aus den Trümmern ist etwas weiter entfernt zu vernehmen und der Erdmagier wendet sich schnell um. Ohne zu zögern, legt er die Stelle frei, wo er das Geräusch gehört hat. Eine rußgeschwärzte grüne Hand erscheint unter dem Schutt und kurz darauf das braungrüne Gesicht eines Kobolds. Seine Körperform ähnelt der eines Menschen, aber selbst ausgewachsen werden diese Kreaturen selten größer als anderthalb Meter. Das Wesen ist dem Tod näher als dem Leben und Herrn Gambino rennt die Zeit davon. Vermutlich kann er dem Kobold nur eine einzige Frage stellen.

»Wer ist dafür verantwortlich? Sprich oder ich finde deine Frau und Kinder und sie werden dir alle ins Jenseits folgen«, droht er dem Wesen.

»Multielementarmagier«, murmelt der Kobold mit seinem letzten Atemzug.

Gambino gräbt tiefer und legt die zum größten Teil zerstörten Komponenten der magischen Waffe nun komplett frei. Obwohl sie beim Zusammensturz des Leuchtturms fast vollständig zertrümmert wurde, ist ihr Aussehen noch zu erahnen. Innerhalb, von einer zermalmten Glashülle ummantelt, ist ein mittelalterliches Schwert eingebettet.

»Der magische Schleier wurde mit dieser Kanone beschossen. Daran besteht kein Zweifel.« Er will es nicht glauben, ob eine Gruppe von jungen Magiern tatsächlich dazu in der Lage ist, eine solche Kanone zu bauen, geschweige denn das Wissen darüber hat, von was für einem Ort aus man den Schleier am besten unter Beschuss nimmt? Es gibt noch eine andere Macht, die ihren Einfluss ausübt und deshalb ist Vorsicht geboten. Gambino lässt, der Magie sei Dank, alle Beweise verschwinden und kein El Amigo schöpft dabei Verdacht. Er wird zuhause auf Sizilien weitere Untersuchungen und Nachforschungen anstellen. Alessandro Gambino will unbedingt aufdecken, wer hinter diesem Anschlag steckt. Logischerweise wird er den Vorfall erneut den Multielementarmagiern in die Schuhe schieben, denn das scheint der Weg mit dem geringsten Widerstand zu sein, um sein Ziel zu erreichen: Die reinblütigen und immer noch einflussreichen Familien der Wasser-, Feuer- und Luftmagiergilden hat er auf seiner Seite und vereint werden sie die alte Ordnung wiederherstellen.


Roms Katakomben

Zartes Sonnenlicht spiegelt sich in den Seen auf den leergefegten Plätzen Roms wider. Der sintflutartige Regen hat eine kurze Unterbrechung eingelegt und die kohlrabenschwarzen Gewitterwolken sind über der Stadt aufgerissen. In der letzten Nacht, in der der Kobold mit seinem Leben dafür bezahlt hat, um das Portal auf dem Atlantischen Ozean wieder zu schließen, hörte auch der Regen in der italienischen Hauptstadt auf. Erbarmungslos klatschte das Gewitter seit Tagen auf die spitzen Dächer der Kathedralen und verwandelte die Straßen in reißende Flüsse. Die Einkaufsstraßen waren aufgrund der Elementargewalt des Wassers menschenleer und viele Läden hatten geschlossen. An diesem Morgen kommt jedoch wieder Leben in die Stadt. Fenster und Türen werden aufgerissen, um die Sonne hereinzulassen. Cafés stellen Stühle und Tische auf den Plätzen und Terrassen auf und Ladenbesitzer fegen das restliche Wasser mit Besen fort. Aus einer Panetteria in einer schmalen Seitengasse duftet es nach Pizza.

Nicht weit davon entfernt schaut Beatriz Silva, die lateinamerikanische Wassermagierin, mit eingeschalteter Stirnlampe auf einen Gullydeckel im Bürgersteig. Yara, die neben ihrer Mutter steht, hat eine wasserdichte Laterne in der Hand und reicht ihr einen prall gefüllten, wasserundurchlässigen Rucksack. Ihre Haarpracht scheint unzähmbar und das markante Muttermal auf ihrem Hals ist ebenso ein unverkennbares Merkmal ihrer äußeren Erscheinung. An den Füßen trägt sie Taucherflossen und ihre langen, schlanken Beine enden in knappen Shorts. Beide überprüfen den Sitz ihrer Ausrüstung, wischen sich etwas hellen Schlamm von ihrer Haut, der an die Kriegsbemalung von Urwaldvölkern erinnert und von dem ersten Tauchgang in den frühen Morgenstunden herrührt.

Beatriz Silva hebt den Deckel des Gullys an und nimmt ihre Tochter an die Hand. Einen Moment später klettern sie hinab und begeben sich in den Untergrund der italienischen Hauptstadt. Ein kilometerlanges Netz antiker Friedhöfe, in denen eine der ältesten Metros und rostige Abwasserleitungen verlaufen. Doch unter den Straßen findet man auch Grabgewölbe, Tresorräume der Banken und alte Weinkeller, die als Clubs und Galerien dienen. Unterirdische Kalksteingewölbe durchlöchern vor allem im Süden der Metropole den Boden wie ein gigantisches Labyrinth. Diese Höhlen und Krypten dienten seit 450 v. Christus als Grabanlagen und später wurden auch Steine für den Bau von Häusern und Kathedralen herausgebrochen. Die beiden Eindringlinge gehen ein paar Meter und stehen vor einem überfluteten Loch.

»Durch den kurzen Augenblick, in dem das Portal zwischen Nexus und der Erde geöffnet war, ist die alte Magie für wenige Minuten zum Leben erwacht. Falls die Smaragdina in Rom versteckt wurde, dann werden wir sie heute finden«, sagt Beatriz Silva überzeugt. Sie werden die Gunst der Stunde nutzen. Leider ist die Waffe zunächst verloren und sie muss sich etwas überlegen, um wieder in den Besitz des Kerns der Kanone, an das Schwert Excalibur, zu gelangen. Eins nach dem anderen. »Was sagt das Liquorfluidummeter?«

»Wir müssen da runter«, flüstert Yara, die das seltsame Gerät in ihrer Hand hält. Es handelt sich dabei um einen magischen Gegenstand aus dem Familienbesitz der Silvas. Mit diesem spürt Yara alte Magie, die Liquorfluidum genannt wird, auf und macht diese messbar. Das Liquorfluidummeter ähnelt einem gläsernen Fieberthermometer, das seine Farbe in der Nähe von alter Magie verändert. Die Skala reicht von Blau, keine Magie bis Purpur, extrem viel alte Magie.

Liquorfluidum ist ein faszinierender Stoff, denn er bildet eine Brücke zwischen der Magie und der Materie. Liquorfluidum auf der Erde herzustellen ist unmöglich, denn es stammt aus einer anderen Welt, mit dem Namen Nexus. Im Grunde ähnelt es der feststofflichen Magie der Erde, die unentbehrlich bei der Herstellung magischer Gegenstände ist. Ist das Liquorfluidum von reiner Natur, dann schimmert es golden bis weißgolden mit einer Spur silber darin. Auch in der Kriminologie der Magier werden ähnliche Geräte verwendet. Jeder Zauberstab hinterlässt bei Gebrauch einen Fingerabdruck, so klar und unmissverständlich wie der Abdruck des Daumens. Auch der Staub des Zeitreiseschlüssels ist im Grunde so etwas ähnliches wie getrocknetes Liquorfluidum.

»Bist du dir sicher, dass wir da rein müssen?«, fragt Beatriz Silva und ihre Tochter nickt. »Gut, dann machen wir uns bereit für den Tauchgang.«

Beatriz reicht ihrer Tochter ein Nymphenhaar, ein fadendünnes, smaragdgrünes Liliengewächs, das ausschließlich an der Aqua High, der Schule für Wassermagier, gezüchtet wird. Yara ist wie ihre Mutter eine reinblütige Wassermagierin. Leider können sie nicht unter Wasser atmen, doch die Einnahme der frischen Blätter des Nymphenhaars ermöglicht jedem Geschöpf für einen Tag die Unterwasseratmung. Kurz nach dem Verzehr bilden sich Kiemen hinter ihren Ohren und dann tauchen sie auch schon hinab und durch einen Teil der vom Regen überfluteten Kanalisation. Yara schwimmt voraus und lässt sich von der Anzeige des Liquorfluidummeters leiten. Mehrmals ändert sie die Richtung, nimmt Gänge, Rohre und durchquert unter Wasser liegende Grabkammern. Ihre Mutter folgt ihr, in der Hoffnung, tatsächlich auf eine Liquorfluidumader zu treffen.

So begeben sich die beiden immer tiefer in das Labyrinth unter der Stadt. Eine Karte aus Algenpapier zeichnet jeden ihrer Schritte auf. Mit ihrer Hilfe werden sie den Rückweg finden. Bald tauchen sie durch Kammern und Gänge, die schon seit Jahrzehnten oder Jahrhunderten niemand mehr betreten hat. Jetzt geht es rechts hinab und ein tiefer Tauchgang folgt durch einen steilen Schacht. Yara biegt seitlich in einen breiten Gang ein und schwimmt in einem Bogen hinauf zu einer Höhle.

Sie taucht auf und stellt fest, dass dieser Teil der Katakomben nicht unter Wasser steht. Der Wasserpegel reicht ihr lediglich bis zu den Waden. Dann erscheint der Kopf von Beatriz Silva neben ihr aus dem Tunnel.

Das Liquorfluidummeter leuchtet dunkelblau und purpur. Yaras Mutter stellt ihren Rucksack auf einen Felsen und reibt sich aufgrund der Kälte die Hände. Yara erkundet die Höhle mit ihrer Lampe. Es ist ein Grabgewölbe. Wassertropfen glänzen an der Decke und es riecht nach Schimmel oder anderen Pilzen. Rings um sie herum sind auf Fundamenten und Platten Oberschenkelknochen und Schädel gestapelt. Aber auch Tonvasen, Krüge, Schwerter, Münzen und Rüstungen sind darunter.

Beatriz berührt einen pergamentfarbenen Totenkopf, dessen Augenhöhlen dunkel und gruselig aussehen.

»Wunderbare Patina«, haucht sie und Yara lächelt ihr zu, während sechs Stockwerke über ihnen in diesem Moment die päpstliche Schweizergarde den Wachwechsel im Vatikan vollzieht. Beatriz betrachtet ein anderes, ungewöhnlich großes Schädelstück. Die Augenhöhlen sind auffallend klein und eingedrückt, doch die Mundöffnung ist stark vergrößert.

»Das ist der Schädel eines Riesen. Wir haben Glück. Die Spur ist heiß«, sagt sie und reicht Yara den deformierten Kopf, damit diese sich selbst ein Bild davon macht. Diese Wesen stammen aus Nexus, einer Parallelwelt im Multiversum und der Totenschädel lässt hoffen, dass sie ihrem Ziel so nah sind, wie nie zuvor.

»Unter den Straßen liegen die Überreste von tausenden Römern begraben. Alles Menschen! Ich hätte jedoch nie gehofft, dass hier auch die Gebeine dieser Wesen zu finden sind.«

»So viele?«, fragt Yara und ihre Mutter lacht.

»Christen, Juden, Heiden. Die Ältesten stammen aus dem Römischen Reich vor 2500 Jahren.«

»Und dieser Riesenschädel?«

»Er ist jünger!«

Beatriz widmet sich dem Grabinventar und untersucht eine Münze. Die Goldmünze stellt den Heiligen Gral der Kathedrale von Valencia dar, den Becher, der von Jesus während des letzten Abendmahls benutzt wurde. Die Vorderseite zeigt eine Szene mit König Artus und seinen Rittern, die auf der Suche nach dem Heiligen Gral sind.

»Anscheinend sind des Königs Ritter während ihrer Suche nach dem Gral auf Riesen gestoßen. Das war im fünften oder sechsten Jahrhundert nach Christus.«

»Zauberer Merlin diente Artus«, kommentiert Yara das Alter des Schädels und der Münze.

»Merlin, dieser Schuft, erschuf zusammen mit Kirke, dieser blöden Kuh, den magischen Schleier und trennte uns so von Nexus, der Welt, von der wir abstammen. Diese Riesen sind unsere Verbündeten. Die Portale nach Nexus wurden durch den Schleier geschlossen. Danach wurden die letzten Drachen auf der Erde getötet. Sieh dir das an. Jedes Skelett hat seine eigene Geschichte: Krankheiten und Unfälle, ob Wunden heilten oder nicht, was die Menschen aßen und womit sie operiert wurden«, erklärt sie ihrer Tochter.

Yara schaut in den Tunnel, der an die Grabkammer anschließt. Sie stehen in einer unheimlichen Bibliothek, umgeben von hunderten Erzählungen und überall tropft das Wasser von den Wänden. Beatriz begutachtet inzwischen mit zusammengekniffenen Augen eine auffällige Stelle an einer Rüstung, während Yara einige Schritte in den angrenzenden, abfallenden Gang hineingeht. Sie streift mit den Fingern an der feuchten Höhlenwand entlang. Dieser Tunnel muss bis vor kurzem noch komplett unter Wasser gestanden haben. Die Feuchtigkeit hat den Wänden ganz schön zugesetzt, und einige Abschnitte sind kurz davor einzustürzen und den Gang unter sich zu begraben. Als ein paar Steinchen abbröckeln, hält sie abrupt inne und betrachtet die Stelle genauer. Sie klopft leicht dagegen. Es klingt hohl und die oberste Gesteinsschicht rutscht, fällt und bröckelt plätschernd ins knöcheltiefe Wasser.

»Alles in Ordnung?«, ruft ihre Mutter.

»Nichts passiert«, erwidert Yara und starrt in die dunkle Öffnung, die in der Wand entstanden ist. Als sie sich mit ihrer Lampe nähert, wird goldenes Licht erkennbar. Sie leuchtet hinein und staunt. Dahinter eröffnet sich eine Art runder Brunnen, der terrassenförmig angelegt ist und viele Etagen in die Tiefe führt. Eine Goldader zieht sich glitzernd an der Wand hinab. Der Boden ist nicht zu erahnen und spontan nimmt Yara einen losen Stein und lässt ihn hinabfallen.

»Eins, zwei, drei.«

»Plong«, kommt es aus dem Brunnen.

Yara überschlägt die Formel in ihrem Kopf.

»Etwa 40 Meter«, haucht sie und blickt dann auf ihr Liquorfluidummeter. Es leuchtet maximal Purpur!

»Mutter, ich habe etwas entdeckt!«

Beatriz Silva eilt zu ihrer Tochter und als sie in den Brunnenschacht sieht, holt sie eine Signalfackel aus dem Rucksack, schraubt mit den Zähnen die Plastikkappe ab und legt den Zündknopf frei. Mit einem zischenden Knall beginnt die Fackel ihre Funken zu sprühen. Beatriz hält sie hinein, zielt kurz und lässt sie los. Wenn da unten etwas ist, werden sie es gleich wissen. Ihre Blicke folgen der fallenden Magnesiumfackel auf ihrem Weg hinab. Sie zieht eine Rauchfahne wie einen Kondensstreifen hinter sich her, und irgendwo weit unten schlägt sie gegen die Wand und landet auf dem trockenen Grund des Brunnens.

»Mein Gott, wir haben sie gefunden«, haucht Beatriz Silva.


Smaragdina

»Ein Schuss mit der Kanone, gefüllt mit Liquorfluidum, und das Portal, das uns mit Nexus verbindet, wird sich dauerhaft öffnen. Endlich, die Zeit des Übergangs ist gekommen. Eine neue Welt wird wie ein Phönix aus der Asche emporsteigen. Doch die Bestehende muss erst untergehen, bevor sich das Neue daraus erheben kann. Nur noch wenige Tage mein Liebling, dann haben wir es geschafft.«

Yara schaut ihre Mutter an. Im Schein des Liquorfluidums wird ihre wahre Natur mehr denn je sichtbar. Sie ist wahrhaft die mächtigste und älteste Wassermagierin, die die Erde je gesehen hat. Sie ist die Herrin der See aus der König Artus Saga und hat Excalibur, die gewaltigste Waffe, erschaffen. Sie hat Ritter Lancelot ausgebildet und Artus gedient. Doch Merlin und Kirke haben sie betrogen. Jahrhundertelang hat Beatriz Silva auf diesen Moment gewartet.

Yara betrachtet die weißgoldene Linie, die sich wie eine Goldader über die Wände und Balustraden der Stockwerke des unterirdischen Brunnens erstreckt.

»Liquorfluidum!«, haucht Beatriz, die neben ihrer Tochter steht und in die Tiefen blickt.

Yara steigt zuerst durch die Öffnung und betritt einen schmalen Korridor mit Säulen und Bögen, die allmählich über mehrere Ebenen zur darunter liegenden tiefen Brunnenquelle hinabführen. Yara bewundert die reich verzierten Seitenwände, die Skulpturen, Bilder und mystischen Symbole. Das Liquorfluidum zieht sich die Empore entlang und nach unten. Doch anders als eine Goldader bewegt sich das Liquorfluidum wie eine zäh fließende Masse.

»Flüssige Magie«, haucht sie. Ihre Mutter zwängt sich ebenfalls durch die Öffnung und zusammen machen sie sich an den Abstieg zur Quelle.

Je näher sie dem Boden kommen, desto heller und purpurner leuchtet Yaras Liquorfluidummeter. Als sie die unterste Ebene erreichen, finden sie die Ursache. Zwischen zwei Säulen aus Smaragd ist die Quelle verborgen. Diese fördert kein Wasser zutage, sondern ist der Ursprung der Liquorfluidumader. Weißgolden fließt die Magie aus einem Gefäß, das die Form eines Drachen mit zwei silbernen Flügeln hat. Inmitten der beiden Säulen schlängelt sie sich über den Boden und an den Wänden hinauf bis zum oberen Ende des Stufenbrunnens. Von ganz oben fließt das Liquorfluidum zurück nach unten, um wieder von der anderen Seite in das Drachengefäß zu strömen. Ein ewiger Kreislauf der Magie.

Beatriz Silva widmet sich voller Faszination den beiden Smaragdsäulen.

»Die Tabula Smaragdina. Der älteste alchemistische Text. Das ist die Anleitung, um Wasser und Feuer zu vereinen und das mächtigste Elixier des Kosmos herzustellen«, haucht sie mit leuchtenden Augen.

»Yara kannst du dir vorstellen, was das bedeutet? Die Welt von heute wird schon bald verschwinden. Deine Halbschwester wird sie niederreißen und du, meine Liebe, wirst sie neu aufbauen. Wie ein Phönix aus der Asche«, raunt Beatriz Silva.


Sizilien

Nach dem Besuch von Roms Unterwelt reisen Beatriz Silva und ihre Tochter rund 900 Kilometer weiter Richtung Süden bis nach Sizilien. Dort treffen sie sich mit Alessandro Gambino auf dessen Weingut. Zwei Jahre war der Italiener im Gefängnis eingesperrt, denn er hat den Wein von Familie Terra mit Magie verunreinigt und wollte dies seinem größten Rivalen, Fiores Vater, in die Schuhe schieben. Das oberste Gesetz der magischen Welt untersagt es strikt, sich in die Entwicklung der Magielosen einzumischen oder diese zum eigenen Vorteil zu manipulieren. Gambinos Ziel, die einflussreichste Erdmagierfamilie auf dem Planeten zu werden, wurde jedoch von ein paar Jugendlichen durchgekreuzt. Bis heute hat er nicht den blassesten Schimmer, wie sie dazu in der Lage waren. Wie sie von seinen Absichten wissen und genau zum richtigen Zeitpunkt im Weinkeller der Familie Terra auftauchen konnten. Zwei Jahre im Gefängnis sind eine lange Zeit, um einen perfekten Plan zu schmieden, um dennoch die Spitze der Macht zu erklimmen. Der Riss im Schleier und der Tod eines El Amigos vor Frankreichs Küste spielen ihm dabei mustergültig in die Karten.

Beatriz Silva betritt als letztes Oberhaupt der vier einflussreichsten Magierfamilien das Kellergewölbe. Patrik Aguilera, der Feuermagier und Samira Storm, die Vertreterin der Luftgilde sind bereits anwesend. Sie versammeln sich um einen ovalen Tisch. Darauf liegt etwas, das Gambino mit einem roten Tuch verhüllt hat.

»Ah Beatriz, ich freue mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, begrüßt er sie und enthüllt die zerstörte Kanone und den Leichnam des Kobolds. Beatriz bleibt die Ruhe in Person. Das sind ihre Waffe und ihr Kobold, aber sie bezweifelt, dass das magische Wesen den Pakt gebrochen und etwas ausgeplaudert hat. Das Wohl der Familie steht bei diesen Kreaturen an erster Stelle. Das Glück der Familienmitglieder ist sogar wichtiger als das eigene Leben.

»Die Risse im Schleier der Magie sind kein Zufall. Damit wurde er angegriffen«, beginnt der Italiener und berichtet über seine Entdeckungen in dem Trümmerfeld auf der Insel des Leuchtturms.

Sie betrachten das, was von der Kanone übrig geblieben ist. Eine gläserne Hülle, ein verzogenes Gestell, die Abschussvorrichtung, das Rad zum Justieren in was für eine Richtung gefeuert wird und im Zentrum ein mystisches Schwert.

»Eine solche Vorrichtung zu konstruieren, die in der Lage ist, dem Schleier zu schaden, würde Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte dauern«, sagt Samira, die reinblütige Luftmagierin. Ihre Familie ist ohne Zweifel die einflussreichste in der Luftgilde. Ihre Vorfahren waren es, die die Ausbildungsstätte der Artefaktemacher in Paris gründeten. Sie hat Erfahrung mit Artefakten wie diesem und untersucht die Kanone. Die Luftmagierin ist fasziniert von der Verschmelzung der Mechanik, der Magie und des Schwertes.

»Die Glasummantelung scheint eine Hülle für ein Elixier zu sein. Das ist beeindruckend«, unterstreicht Beatriz Silva die vorhergehende Aussage. Sie ist eine perfekte Schauspielerin, die unschuldig daherkommt. »Wer verfügt über die Mittel und vor allem über die Zeit, eine solche Waffe zu bauen? Und dieses Schwert? Woher stammt es?«, fragt sie scheinheilig und erwähnt mit keinem Wort, dass nicht nur eine, sondern noch eine zweite, baugleiche Kanone existiert. Allerdings ist diese ohne das Schwert vollkommen nutzlos.

»Viel wichtiger als diese Waffe scheint mir die Absicht zu sein, die dahinter steckt«, sagt Patrik Aguilera, der Feuermagier.

»Wie auch immer, die Zeit ist gekommen, um unseren Plan schneller als ursprünglich angedacht umzusetzen. Dieser Vorfall könnte das Zünglein an der Waage sein, um das Misstrauensvotum gegenüber dem Magistrat auszusprechen. Alves de Souza ist nicht in der Lage, die El Amigos vor den Konsequenzen von auftretenden Rissen im Schleier zu schützen. Das muss jetzt endlich auch das Tribunal einsehen.«

»Ich kümmere mich um diese Kanone. Vielleicht finde ich mehr über dieses Schwert heraus, oder wer sie gebaut hat und wie sie hergestellt wurde«, schlägt Beatriz Silva vor. Damit sind alle einverstanden.

»Der Kobold meinte, dass die Multielementarmagier ihn beauftragt hätten«, sagt Gambino nun.

»Ich glaube nicht, dass dies der Wahrheit entspricht. Das sind doch noch fast Kinder. Wenn wir Glück haben, wird das Tribunal diese Lüge dennoch schlucken«, nickt Beatriz.

Unterdessen warten Yara und Sebastian auf der Terrasse mit Blick auf die Weinberge darauf, dass ihre Eltern aus dem Weinkeller zurückkehren.

»Was für geheime Sachen besprechen die nur so lange?«, fragt Sebastian. Er wirft einen nervösen Blick auf Yara. Ihn nervt es, dass sein Vater ihn nicht in diese Geschäfte involviert und er ständig die zweite Geige spielt. Die Wassermagierin trägt kurze Shorts und ein enges Top, das ihre weiblichen Attribute perfekt in Szene setzt. Yara ist sich ihrer Wirkung auf Sebastian voll und ganz bewusst und wird diesen jungen Mann gnadenlos für ihre Zwecke ausnutzen.

»Sie werden schon das Richtige besprechen«, flüstert sie und legt dabei eine Hand sachte auf Sebastians Knie. »Deine Familie ist reinblütig und pflegt seit Generationen eine genetisch saubere Linie von Erdmagiern. Keine Durchmischung des Blutes, das nenne ich mal Disziplin, ist aber auch schade«, raunt sie und zieht ihre Hand langsam wieder zurück, wobei sie verführerisch seinen Oberschenkel streichelt. Sebastian schluckt und errötet durch den Körperkontakt. Dann öffnet er Yara sein Herz. Nichts anderes hat sie bezweckt. Er erzählt der Wassermagierin, dass er und Fiore Terra verlobt werden sollten. Ihre Heirat hätte die Familien Terra und Gambino vereint und so wäre das neue Paar unangefochten die reinste, betuchteste und einflussreichste Erdmagierfamilie der ganzen Erde gewesen.

»Was kam euch in die Quere?«, fragt Yara neugierig.

»Fiores verfluchtes Ego. Sie wollte mich nicht haben, weil sie mich nicht liebt und dafür verachte ich sie. Außerdem ist sie mit einem Feuermagier zusammen. Was für eine Schande für ihre Familie! Und sie hat meinen Vater ins Gefängnis gebracht. Dafür hasse ich sie am allermeisten.«

Yara bemerkt Sebastians Einfältigkeit. Er ist einfach gestrickt und Unsicherheit und mangelndes Selbstbewusstsein schwingen auch mit. Das ist eine gefährliche Kombination, vor allem dann, wenn man der älteste Sohn von Alessandro Gambino ist.

»Meine Mutter hat sich in der Zeit, als mein Vater im Gefängnis war, von ihm geschieden, das ist ein weiterer Grund, weshalb ich Fiore den Tod wünsche.«

»Aber dafür kann Fiore doch nichts. Deine Mutter wird ihre Gründe gehabt haben. Vielleicht hat sie es nicht verkraftet, dass dein Vater zu so einer Tat überhaupt fähig war und im Gefängnis gelandet ist«, sagt Yara vernünftig.

»Doch, Fiore ist an alldem schuld«, brüllt Sebastian impulsiv. »Meine Mutter hat uns wegen ihr verlassen!« Yara blickt den jungen Mann von der Seite an. So langsam beginnt sie an seinem Geisteszustand zu zweifeln, doch mit etwas Geschick und Feingefühl wird Sebastian vielleicht dennoch zu einer wichtigen Figur, wenn es darum geht, ihre eigenen Ziele zu verfolgen.


Ein Tag nach dem Zusammensturz des Leuchtturms

Aus Holz gefertigt, erhebt sich ein blaues zweieinhalbstöckiges Haus, das für die Gegend ungewöhnlich elegant wirkt. Rechts davon und dahinter schließt sich eine Reihe eng beieinanderstehender weiterer farbiger Holzhäuser an.

Torsten Rasmussens Zuhause ist gemütlich und besitzt einen kleinen Garten, der etwas Dörfliches und Altbackenes an sich hat. Gegenüber treffen sich nachts Katzen auf dem Dach eines günstig gelegenen Schuppens. Das rechteckige Haus hat eine hölzerne Eingangstür mit fächerförmiger Schnitzerei, Fenster mit großen Scheiben und all den anderen Kennzeichen norwegischer Architektur. Im Inneren gibt es weiße Türen, breite Bodendielen, eine Holztreppe und einen Kaminsims.

Das Arbeitszimmer ist ein kleiner Raum mit Blick auf den hübschen Garten. Seinen Schreibtisch hat Torsten direkt vor das Fenster gestellt. So hat der Leiter des Fangelsi eine herrliche Aussicht auf die sich ausbreitenden Dächer der Stadt und auf die Sonnenuntergänge, die dahinter erstrahlen. Auf der anderen Seite erheben sich in der Ferne die Berge des Fjords und davor steigt der Kirchturm der Stadt Richtung Himmel auf. Nora, Rasmussens Frau hat das merkwürdige Gefühl, dass etwas Unheilvolles in der Luft liegt. Sie spürt, dass ihr Mann ihr etwas verheimlicht, denn es ist schon lange her, dass Rasmussen vor der Abenddämmerung nach Hause gekommen ist.

»Sie können hier in seinem Arbeitszimmer auf ihn warten«, sagt sie zu Herrn Gambino.

Es ist später Abend als der Anführer der Weißen Hand, der zugleich der Chef der Vollstrecker ist, seinen Dienst beendet. Die Anweisungen, die Rasmussen erhalten hat, sind eindeutig. Beseitige den Jungen! Doch das ist nicht so einfach. Rasmussen hatte seine Chance im Wasserturm in Berlin und hat es vermasselt. Jetzt befindet sich Emil im Fangelsi im Schutzprogramm der Vollstrecker. Wie soll man erklären, dass der Junge am sichersten Ort der magischen Welt ums Leben gekommen ist. Rasmussen könnte es wie Selbstmord aussehen lassen. Aber auch das soll gut geplant sein, um keinen Verdacht auf sich selbst zu lenken. Alle Vollstrecker unterstehen zwar seinem Kommando, aber korrupt ist nur der Kopf des Fangelsi.

Rasmussen ist seit nunmehr dreiundzwanzig Jahren im Amt und hat seine Pflichten bisher immer mit der nötigen Sorgfalt erfüllt, den Angriff auf die Halbdämonen im Bergwerk eingeschlossen. Doch nie zuvor war er innerlich mehr hin- und hergerissen als jetzt. Er steckt sich eine Zigarre an und tritt den Heimweg an. Das Portal befindet sich gute dreihundert Meter von seinem Zuhause entfernt. Das ist keine Sicherheitsmaßnahme, sondern mehr der Gewohnheit geschuldet. Seine Eltern lebten einst in der Fjordgata, der Straße, die parallel zum Fjord im Nordwesten der Stadt verläuft und sich ganz in der Nähe des Portals befindet.

Es ist Sommer und so wird es nirgendwo im Land so richtig dunkel. Je weiter man jedoch in den Norden reist, desto mehr Nächte mit Mitternachtssonne kann man erleben. Dank der Extrastunden an Tageslicht freut sich Torsten schon darauf, im Urlaub viele coole Abenteuer mit seinen Enkelkindern zu unternehmen – er wird mit ihnen mitten in der Nacht Kajak fahren, wandern oder angeln.

Die gesamte Gegend um die Stadt Ålesund ist durch Fjorde, Berg- und Inselketten geprägt. Nicht weit vom Stadtkern entfernt kann man bei einer Tagestour wilde Bergstraßen, tosende Wasserfälle und die friedliche Natur erleben. Doch jetzt freut er sich auf seine Frau und seine beiden Söhne mit deren Familien, die heute wieder zu Besuch sind. Donnerstags gibt es Kjøttkaker, ein norwegisches Nationalgericht, bestehend aus Fleischbällchen in brauner Sauce. Als Torsten sein Haus betritt, hört er bereits aus der Küche die hohen Stimmen seiner drei Enkelkinder rufen. Sie toben und helfen auf ihre Weise bei der Zubereitung mit. Er lächelt, doch als er an der Garderobe vorbeikommt, entdeckt er eine fremde Jacke, die ihm den Magen umdreht.

»Wir haben unerwarteten Besuch«, begrüßt ihn kurz darauf seine Frau. Nora ist wie viele Norwegerinnen blond, blauäugig, groß, hat attraktive Gesichtszüge und eine tolle Figur. Sie trägt ein schlichtes Kleid und hat die Haare kaum gestylt. Sie küsst und umarmt ihren Mann, wie jeden Abend, wenn er meist später als alle anderen von der Arbeit zurückkommt. Ihre Liebe ist noch genauso spürbar wie eh und je. Die beiden sind schon fast dreißig Jahre lang verheiratet. Doch sein schlechtes Gewissen plagt ihn von Tag zu Tag mehr. Er muss aufhören, für die Mächtigen der magischen Welt die Drecksarbeit zu erledigen und wieder der ehrliche und gerechte Mann werden, der er einst einmal war.

Als er das Esszimmer betritt, hängen gleich drei Kinder an seinen Beinen und freuen sich, ihren Opa zu sehen.

»Spiel mit uns Opa«, rufen sie. Er nimmt sie in den Arm und Torstens Blick geht zu dem Tisch, an dem seine beiden Söhne mit ihren bildhübschen Frauen sitzen, lachen und sich freudig unterhalten. Er begrüßt seine ganze Familie und steigt schließlich die Treppe nach oben, um sich seinem Arbeitszimmer und dem Besucher zuzuwenden.

»Guten Abend Herr Rasmussen, ich hoffe, ich komme nicht ungelegen. Ich konnte ja unmöglich wissen, dass Sie heute ein Familienfest feiern. Ihre Frau war so nett und hat mich eingeladen, hier auf Sie zu warten«, wird er von dem Italiener begrüßt. »Sie haben ganz entzückende Enkelkinder. Was macht die Arbeit?«

»Emil lebt noch, wenn Sie das meinen.«

»Das ist schade, denn ich habe bereits den nächsten Auftrag für Sie. Vor der Küste Frankreichs gab es einen Zwischenfall. Wieder ein Riss im magischen Schleier, aber dieses Mal habe ich Beweise, dass die Multielementarmagier dahinter stecken.«

»Beweise?«

»Ein Kobold hat mit einer magischen Kanone auf den Schleier geschossen. Ein Drache hat einen El Amigo getötet und ich habe die Kanone in den Trümmern selbst geborgen. So eine Maschine habe ich noch nie zuvor gesehen. Im Moment seines Todes hat der Kobold mir verraten, wer dafür verantwortlich ist.«

»Ein Kobold? Mit was haben Sie ihm gedroht? Sie wissen doch so gut wie ich, dass Kobolde nur aus einem einzigen Grund einen Pakt mit einem Magier eingehen. Es geht dabei um viel Gold. Echtes Gold. Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass diese kleine Truppe von Magiern in der Lage ist, einen solchen Schatz aufzutreiben.«

»Sie haben einen Wohltäter. Jemand, der davon profitiert, wenn der Schleier fällt.«

»Herr Gambino, wann geht das endlich in Ihren Kopf? Niemand hat etwas davon, wenn der Schleier zerstört wird. Erst verlangen Sie von mir, dass ich diesen Fjuur erpresse, damit er die magische Welt mit falschen Streams zu Gunsten Ihrer Partei beeinflusst. Multielementarmagier stecken mit den Halbdämonen unter einer Decke und wollen den Schleier auflösen, um ein Tor in die Unterwelt zu öffnen. Das war die perfekte Schlagzeile, nicht wahr? Doch dann spielt Emil nicht mehr mit und lässt alles auffliegen. Und jetzt soll ich ihn töten, damit der echte Strippenzieher, also Sie, nicht ans Tageslicht kommt? Ich soll die Drecksarbeit für Sie erledigen. Aber dieser junge Mann, Emil, kann nichts dafür. Er ist einfach nur zwischen die politischen Spielbälle der Mächtigen geraten. Und was wollen Sie also jetzt von mir? Muss ich auch noch alle Multielementarmagier aufgrund der Aussage eines toten Kobolds jagen, in die tiefsten Kerker des Fangelsi einsperren oder sie auch alle umbringen?« Am liebsten würde er noch hinzufügen: Was haben Sie eigentlich gegen diese jungen Magier, die mehrere Elemente beherrschen. Es muss etwas Schreckliches gewesen sein, das in der Lage ist, so einen gigantischen Groll in ihrem Herzen heraufzubeschwören. Aber er schweigt.

Herr Gambino schaut den Kommandanten des Fangelsi an. Genau das wäre seine Bitte gewesen, aber er spürt, dass es nicht der richtige Zeitpunkt ist, um zu bitten. Herr Rasmussen wankt und es bedarf etwas Nachdruck, damit er weiter mitspielt.

»Wenn wir nicht handeln, dann werden die Multielementarmagier den Schleier vernichten und uns alle ins Unheil stürzen. Die Risse verursachen heute schon unschöne Szenen auf der ganzen Welt. Magier werden entführt oder getötet. Denken Sie an ihre Familie und Enkelkinder. Sie wollen sie doch keiner solchen Gefahr aussetzen. Entscheiden Sie sich, auf wessen Seite Sie stehen.« Dabei grinst er so hinterhältig, dass sich Rasmussen sicher ist, dass Herr Gambino die viel größere Gefahr für seine Familie sein wird, wenn er sich nicht für die richtige Seite entscheidet.

Als Herr Gambino fort ist, geht Rasmussen das aktuell gültige Namensverzeichnis des Fangelsi durch. Alle Magier werden dort mit Bestehen der Aufnahmeprüfungen auf einer der vier magischen Schulen registriert. Es kommt einer Geburtsurkunde gleich. Die Geburt eines Magiers, sozusagen. So behält man circa 80.000 Zauberer weltweit im Auge. Insbesondere deren magische Fähigkeiten. Die Liste der vier Elemente ist ausgewogen. Feuer-, Erde-, Luft- und Wassermagier sind zu fast gleichen Anteilen über den Globus verteilt. Klangmagier sind keine aufgeführt, auch wenn es Gerüchte darüber gibt, dass eine junge Feuermagierin aus Sambia über die Magie des Klangs verfügen soll. Aber das sind nur Klatschgeschichten und Herr Rasmussen hat bisher keine Notwendigkeit gesehen, diese zu hinterfragen. Mit der Gründung der neuen Gilde der Intuitionsmagier an der Element High sind tatsächlich einige Magier hinzugekommen, die mehrere Elemente beherrschen. Die meisten davon sind Kinder oder Jugendliche. Jara, die Tochter des Vorsitzenden des Magistrats und aktuelle Gildensprecherin an der Element High, ist eine von ihnen. Es wäre undenkbar, sie, nur auf einen Verdacht hin, einzubuchten. Die ältesten bekannten Intuitionsmagier sind Frazer Crow und Philip Krähe. Letztgenannter steht tatsächlich in Beziehung zu den Vorkommnissen mit Fjuur und den Halbdämonen in Berlin. Aber Torsten weiß, dass diese Ereignisse von Herrn Gambino eingefädelt wurden und er höchst persönlich als sein Handlanger fungiert hat. Ist das nur wieder ein weiterer Schachzug des Italieners, um die Macht an sich zu reißen? Will er vielleicht den Ruf des aktuellen Vorsitzenden des Magistrats, Herrn Alves de Souza, schwächen, weil seine Tochter Feuer- und Intuitionsmagie beherrscht? Denkbar wäre es. Und dann steht auf der Liste noch der Name von Arielle, die dabei beobachtet wurde, Luftmagie anzuwenden. Angeblich hat sie Jara die Haare mit Magie geföhnt. Das stand in einem Bericht über sie aus dem 2. Zauberjahr der Element High. Aktuell ist diese Wassermagierin von der Bildfläche verschwunden. Niemand weiß, wo sie sich gerade aufhält, was es natürlich erschwert, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Nein, es kommt für Rasmussen nicht in Frage, Magier einzusperren, die sich keinerlei Vergehen oder eines Verbrechens schuldig gemacht haben. Auf der sehr kurzen Liste der möglichen Multielementarmagier gibt es noch einen letzten Namen: Salafir. Rasmussen weiß aus eigener Erfahrung, dass dieser Magier tatsächlich in der Lage war fünf oder sogar sechs Elemente heraufzubeschwören. Ob er auch Intuitionsmagie beschwören konnte, ist letztlich nicht nachgewiesen. Entweder war Salafir in der Lage, seine Intuition gut zu vertuschen oder diese Magieform war ihm fremd. Es wäre ihm auf jeden Fall zuzutrauen, dass er den Schleier vernichten wollte. Denn er hat es schon einmal versucht. Allerdings ist es ausgeschlossen, dass er hinter dieser angeblichen Kanone steckt. Denn Salafir saß bis zu seinem Tode, vor etwa sechs Monaten, im Fangelsi in Haft. Keine Chance, dass er von dort aus einen Pakt mit einem Kobold hätte schließen können, um mit einer Waffe den Schleier anzugreifen.

Stimmen und Gläserklirren dringen zu ihm nach oben. Seufzend schließt Torsten Rasmussen die Akten, bevor er sich auf den Weg nach unten zu seiner Familie macht. Er muss einige wichtige Entscheidungen treffen.


Der Orden

Das Bergdorf liegt auf 1400 Meter Höhe in den Abruzzen, mitten in einer unberührten Berglandschaft eines der letzten Naturschutzgebiete der italienischen Alpen. Es handelt sich um ein typisch mittelalterliches Dörfchen, das völlig verlassen ist. Schuld daran haben offiziell die Erdbeben.

Allerdings ist es ein perfekter Ort für den mysteriösen Orden der Assassinen. Es ist ein bestgehütetes Geheimnis, woher diese Leute stammen und wer sie ausbildet. Keiner von ihnen hat je eine der vier Magierschulen besucht. Anzunehmen ist, dass sie nicht einmal Magier sind. Verschwiegenheit steht an oberster Stelle und ein Auftrag verschlingt utopische Summen in Form von reinem Gold. Doch Gambino ist jedes Mittel recht und Geld oder Gold spielen momentan keine Rolle.

Fakt ist, diese Leute kennen die magische Welt schon sehr lange. Bereits vor hunderten Jahren, als Italien noch nicht vereint war und die Territorien von Mailand, Genua, Venedig, Florenz und Rom selbständig und unabhängig waren, handelten sie schon im Auftrag des Vierer-Rates der Magier. Dieser Rat beeinflusste die Geschichte der Menschen, um diese in die richtigen Bahnen zu lenken. Damals war das möglich, denn es gab noch kein Gesetz, das die Einmischung in das Leben der Menschen untersagte. Die Magier hatten echte Macht über die El Amigos. Sobald der Vierer-Rat der Magier wieder eingesetzt ist, wird das auch wieder so sein. Die El Amigos brauchen eine starke Hand, eine Führung mit Weitblick und ab und an muss eine Schachfigur fallen, sprich jemand getötet werden. Hier kommen die Assassinen ins Spiel.

Am Rande des Dorfes steht eine baufällige Kapelle. Einige der Steinpfeiler sind eingestürzt und der Eingang ist halb überwuchert von braunem, von der Hitze vertrocknetem Unkraut und Gras. Die dunklen Fenster sind unversehrt und Gambino glaubt, hinter den unbemalten Scheiben eine Bewegung zu erahnen. Er lässt die Stützmauer, die die ganze Kapelle umschließt, schnell hinter sich. Einsamkeit und Verfall hängen über dem Ort. Von den schwarzen Mauern, an denen Efeu emporklettert, und den dunklen Dachziegeln, unter denen sich kein einziger Vogel traut zu nisten, geht etwas Bedrohliches aus.

Er öffnet die schwere Tür und betritt die düstere Kapelle. Hinter dem Altar ist in einem Fresko eine geheimnisvolle Figur in schwarzem Mantel zu sehen. Zwei spitze Dolche schauen unter dem Kleidungsstück heraus. Dies bringt den Bezug des Bergdorfes zum Orden zum Ausdruck. Rechts schließt sich ein Wandbild an, auf dem die Übergabe eines Beutels voll Gold dargestellt ist.

Gambino nähert sich einem hohen Messingständer, auf dem eine schwarze Kerze flackert. Er zündet das Pergament mit dem Auftrag für die Assassinen an und legt es in die Opferschale daneben. Dann wartet er, bis es komplett zu Asche zerfallen ist. Mit einem Beutel voll Gold nähert er sich dem Fresko neben dem Altar. Seine Hand verschwindet in der Wand. Es handelt sich um eine gut getarnte Nische, die niemandem auffällt, der das Versteck nicht kennt. Hier ist das Gold gut versteckt. Schon bald, falls sein Auftrag Gefallen finden wird, wird der Orden Kontakt aufnehmen. Gambino bekreuzigt sich und tritt den Nachhauseweg an.

Am nächsten Tag betritt Torsten Rasmussen mit einem fürchterlichen Gefühl das Fangelsi. Die Erinnerungen an den vergangenen Abend lasten schwer auf ihm. Gambinos Anspielungen bezüglich seiner Familie und seinen Enkelkindern waren unmissverständlich. Würde er Emil nicht bald zur Strecke bringen, dann kann Gambino für die Sicherheit seiner Lieben nicht länger garantieren. Was für ein schrecklicher Kompromiss. Das Leben eines fremden, unschuldigen Jungen für das seiner geliebten Enkel einzutauschen. Die Lage scheint aussichtslos und es gibt nur eine Lösung. So geht er die Katakomben entlang mit dem grausamen Ziel, heute seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Er will die Zeitdauer der außerplanmäßigen Teambesprechung nutzen, in der Emils Zelle für kurze Zeit unbewacht ist. Die Risse im Schleier und eine seltsame Augenzeugin an Frankreichs Atlantikküste machen diese Besprechung erforderlich. Eine junge Frau will einen Drachen gesehen haben. Das deckt sich mit Gambinos Bericht. Er wird der Sache auf den Grund gehen müssen. Also hat er einen Vorwand, um auch die Wachen vor Emils Zelle für diese Beratung abzuziehen. Während die Vollstrecker zwei Stockwerke weiter oben auf ihren Anführer warten, nähert sich Rasmussen Emils Zimmer.

Was er jedoch nicht ahnt, ist, dass seine Männer sehr pflichtbewusst sind. Emil darf nicht unbewacht bleiben und so haben sie Askja, eine Auszubildende, gebeten, bis nach der Besprechung Wache zu schieben. Als die Isländerin vor Ort ankommt, hält sie sich jedoch versteckt. Der Grund ist der Chef des Fangelsi. Askja beobachtet mit einer Brille mit riesigem Linsensystem über den Augen, wie Rasmussen die Tür öffnet. Die Brille ermöglicht es, sich im Fangelsi zurechtzufinden. Ohne diese wäre man hoffnungslos verloren. Es wäre schlimmer als in einem Labyrinth. Die Tür zu Emils Zimmer besteht aus zwei großen Zahnrädern. Rasmussen öffnet diese mit einer Drehkombination von drei kleineren Zahnrädchen. Dreimal rechts, einmal links, viermal rechts und siebenmal links, prägt sich Askja die Kombination ein. Warum sie das tut, weiß sie selbst nicht. Es ist ein Reflex, dem sie einfach nicht widerstehen kann. Als sich die Tür öffnet und Rasmussen eintritt, bemerkt der Anführer der Vollstrecker nicht, wie eine kleine Wanze zwischen seinen Beinen in den Korridor huscht. Die Umgebung des Fangelsi reflektiert sich in der Miniaturglaskugel, mit der Emil das Insekt ausgestattet hat. Askja entgeht das jedoch nicht. Das mechanische Krabbeltier fliegt hoch und um die nächste Biegung.

»Agni«, flüstert Askja, doch es erscheint kein Feuerkäfig. Sie hat ganz vergessen, dass es im Fangelsi nicht möglich ist, zu zaubern. Im nächsten Moment schnappt sie sich das seltsame Insekt einfach mit der Hand.

»Was haben wir denn da?«, fragt sie und schaut sich das komische Ding an. Der Lichtreflex stammt von einer kleinen Miniaturglaskugel, die auf dem Rücken der Wanze angebracht ist. Askja staunt, weil sie Rasmussen und Emil darin sieht. Blechern gibt das Insekt Geräusche von sich. Es spricht genau das nach, was in der Zelle gesagt wird.

»Emil, du schlauer Fuchs!«, flüstert Askja und will das Insekt in ihrer Tasche verstauen, um es ihrem Vorgesetzten oder besser noch Rasmussen höchst persönlich auszuhändigen. Niemand darf erfahren, wo sich Emil in Untersuchungshaft befindet. Was bezweckt er nur damit? Will er sich selbst in Gefahr bringen? Als sie jedoch die ersten Gesprächsfetzen mithört, zögert sie.

»Sie sind es! Sie sind Mister Anonymus«, sagt Emil, als Torsten das schlichte Zimmer betritt. Emils Exil hat keine Fenster und entbehrt so jeglicher Fluchtmöglichkeit.

»Du hast mich also erkannt?«

»Der Geruch des Tabaks hat sie verraten«, sagt Emil. Tatsächlich hat er den Tabakduft schon am ersten Tag wahrgenommen, als er im Fangelsi ankam. Von diesem Augenblick an wusste Emil, dass er hier nicht sicher war, und hat insgesamt drei Wanzen losgeschickt. Die letzte vor wenigen Sekunden. Die drei Insekten hat er mit Essensresten angelockt und an der Miniaturausrüstung hat er in jeder freien Minute gebastelt. Er konnte niemandem vertrauen, denn er wusste nicht, wer von den Vollstreckern noch mit drin steckt. Allerdings hat er nicht damit gerechnet, dass er so lange überleben würde. Er hat den Besuch seines Henkers schon eher erwartet. Warum hat sich Mister Anonymus nur so viel Zeit gelassen? Dennoch ist es jetzt zu spät. Niemand hat auf die Wanzen geantwortet und Hilfe geholt. Vermutlich haben die Insekten das Fangelsi nicht einmal verlassen. Soweit Emil weiß, kommt niemand ohne Erlaubnis in das Fangelsi rein oder raus. Nicht einmal ein Insekt. Falls doch, dann würde das bedeuten, dass es einen Fluchtweg gibt.

»Es tut mir leid«, beginnt Rasmussen das Gespräch.

»Sie müssen das nicht tun.«

»Diese Diskussion hatten wir doch schon.«

»Stimmt. Im Wasserturm in Berlin haben Sie auf mich geschossen.«

»Und verfehlt.«

»Hört sich nicht so an, als würden Sie es bedauern.«

»Was weißt du schon, was ich bereue und was nicht«, brummt Torsten mürrisch.

»Soll es wieder wie ein Selbstmord aussehen? So wie sie mir schon im Wasserturm in Berlin gedroht haben?«

»Das wäre die beste Lösung für alle.«

»Damit kommen Sie nie im Leben durch.«

»Die Wachen sind nicht hier. Wir sind hier unten ganz allein. Nur du und ich. Das ist eine gute Gelegenheit.«

Askja hat alles mitangehört und ergreift die Flucht. Sie begreift, wer Mister Anonymus ist. Es ist Torsten Rasmussen! Sie muss Hilfe holen.

Inzwischen nehmen die Geschehnisse in Emils Zimmer ihren Lauf.

»Aber aus diesem Grund bin ich nicht hier. Ich will das nicht mehr und ich kann das nicht. Ich bin nicht gekommen, um dich umzubringen«, führt Rasmussen das Gespräch weiter fort.

Emil blickt den Mann irritiert an.

»Sie befürchten aber, dass ich Sie verraten könnte. Man würde Sie verurteilen und für lange Zeit einsperren«, sagt Emil.

»Das wäre nur gerecht. Ich hätte es verdient«, flüstert Rasmussen.

»Dann werden Sie mich also nicht töten?«

»Ich werde dich hier rausholen und irgendwo verstecken, wo du wirklich sicher bist.«

»Das ist doch nur ein Trick von Ihnen.«

»Ich sage die Wahrheit.«

»Weshalb wollen Sie das tun? Woher kommt der Sinneswandel?«

»Weil mir gedroht wird.«

»Sie werden erpresst? Dann geht es Ihnen wie mir.«

Torsten nickt, sagt aber: »Mich würde allerdings niemand in ein Zeugenschutzprogramm stecken. Ich habe es satt, die Drecksarbeit zu erledigen. Aber ich muss auch vorsichtig sein. Meine Familie wird bedroht und ich hoffe, du verstehst, dass ich dich nicht einfach so laufen lassen kann. Ich muss für deine Sicherheit und die meiner Enkel sorgen.«

»Verstehe, es muss so aussehen, als hätten Sie ihren Job erledigt«, sagt Emil und läuft eine Runde im Kreis.

»So habe ich mir das gedacht und ich hoffe, du spielst mit.«

»Habe ich denn eine andere Wahl?«, fragt Emil.

»Ich fürchte nein.«

Plötzlich sind Schritte auf dem Gang zu vernehmen. Es kommen zwei Vollstrecker, die Askja geschickt hat.

»Herr Rasmussen«, fragen die Männer irritiert. »Hier sind Sie. Wir warten im Besprechungszimmer auf Sie.«

»Halte dich bereit«, sagt Rasmussen zu Emil und verlässt das Zimmer.


Portale

Als Askja ihre Variante der Vorkommnisse in Emils Zelle erzählt hat, springt Lilu auf und hüpft im Zimmer herum.

»Heilige Sch****. Dieser Mistkerl steckt hinter der Maske von Anonymus. Der Anführer der Vollstrecker höchst persönlich. Das wird uns kein Schw*** jemals abkaufen«, sagt Lilu und dann bemerkt sie, dass erneut ihr Verhalten mit ihr durchgeht, und sie setzt sich peinlich berührt hin.

»Deshalb holen wir Emil da raus«, sagt Fiore, ihren verdutzten Blick auf Lilu gerichtet.

»Am besten, solange er noch an einem Stück ist«, murrt Lilu.

»Wir müssen schnell handeln«, nickt Askja und freut sich, dass sie nicht umsonst hergekommen ist. »Sag mal, hast du früher auch schon so seltsam geflucht?«

»Verflucht, nein, natürlich nicht«, schimpft Lilu.

Philip kratzt sich am Kopf. Auch er kann sich nicht erklären, was mit Lilu los ist. Hoffentlich sind das nicht die ersten Anzeichen dafür, dass ihre Succubushälfte beginnt, die Oberhand zu gewinnen. Lilu könnte den Verstand verlieren oder würde für immer ihre dämonische Form annehmen, erinnert er sich an den Unterricht in Dämonenkunde.

»Hast du einen Plan? Soweit ich mich erinnere, ist das Fangelsi das sicherste Gefängnis und jeder jemals unternommene Fluchtversuch wurde im Keim erstickt«, gibt Philip zu bedenken.

»Wenn Emil nicht im Zeugenschutzprogramm wäre, dann wäre es ein hoffnungsloses Unterfangen und wir würden alle bei dem Versuch, ihn zu befreien, vor dem Tribunal landen. Gut, dass er nicht in einer Antimagiezelle eingesperrt ist. Es im Fangelsi so gut wie unmöglich zu zaubern und wenn man nicht aufpasst, verirrt man sich sogar als Vollstrecker«, sagt Askja wie aus dem Lehrbuch.

»Und wie kommen wir dann in das Fangelsi rein? Hast du einen Schlüssel oder so?«, fragt Fiore ironisch.

»Den habe ich in der Tat«, erwidert Askja und wackelt mit ihrem Portalschlüssel vor Lilus Gesicht herum. Lilu schnuppert an dem Gegenstand und schaut zu Philip, denn der Schlüssel riecht nach ihrem Meister. Auch Philip spürt intuitiv, dass das nicht die ganze Wahrheit ist. Askja verschweigt ihnen etwas. »Leider ähnelt Berlin in gewisser Weise dem Fangelsi. Es existiert in der kompletten Stadt keine einzige Tür, die als Portal zu gebrauchen ist. Alle Wege führen nur zu Orten innerhalb der Hauptstadt. Ganz Berlin ist von der restlichen magischen Welt total abgeriegelt. Man kommt mit einem Portalschlüssel weder rein noch raus. Das heißt, wir müssen sofort einen Zug nehmen und die Stadtgrenzen überschreiten.«

»Askja, du irrst dich. Es gibt einen Ort, wo die Portale noch funktionieren. Einen verlorenen und vergessenen Ort«, sagt Lilu geheimnisvoll.

»Die Element Lost«, haucht Philip.

Sie halten mit der S-Bahn beim Park Humboldthain und erklimmen den Hügel der Grünanlage, der in Wirklichkeit ein verschütteter Bunker ist. Lilu geht voraus und führt sie die steile, schmale Treppe hinauf. Herabhängende Äste von nahen Bäumen und Büschen werden zur Seite gedrückt und dann ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ihnen Lilu die Augen verbinden muss.

Sie will mit Askja anfangen, aber die Isländerin weicht misstrauisch zurück.

»Fang mit mir an«, bietet sich Fiore an. Philip kann Askjas Zurückhaltung verstehen, denn im Grunde war Lilu noch vor wenigen Stunden bereit, sie im Kampf schwer zu verletzen. Askja hat an der Vulcano High oft berichtet, wie sie Jagd auf Dämonen gemacht hat. Sich jetzt von einer Halbdämonin die Augen verbinden zu lassen, erfordert eine große Portion Vertrauen.

»Wehe!«, zischt die Isländerin und funkelt Lilu warnend an.

»Ich krümm dir schon kein Haar. Obwohl ich zugeben muss, dass du mit verbundenen Augen ein leichtes Opfer abgeben würdest.«

Wie bei Philips erstem Besuch werden auch den Untieren und selbst Hüpfer die Augen verbunden. Zusammen laufen sie zunächst Hand in Hand über Kies, dann folgt Erde und letztlich ein steinerner Untergrund. Ihre Schritte hallen von den Wänden des einstigen Bunkers wider und irgendwo tropft Wasser von der Decke. Sie biegen ein paar Mal ab und als Lilu eine Tür öffnet, weiß Philip, dass sie soeben die Schwelle zur Element Lost überschritten haben.

Sie finden sich in der unterirdischen, betonierten Welt voller Gänge, Katakomben und langer Korridore wieder, in der Magier eine zweite Chance erhalten, ihre Tugendhaftigkeit unter Beweis zu stellen. Fiore sucht Philips Hand und drückt sie.

»Hier habe ich von Mystice erfahren, wie ich deine Botschaft entschlüsseln kann.«

»Geh durch die Muerte«, flüstert Fiore.

»Glückwunsch, du lebst noch. Ich habe dich nicht in eine Grube geworfen«, wendet sich Lilu an Askja, die sich blinzelnd umblickt.

»Der Eingang ist ja fast so topsecret, wie der zum Fangelsi«, sagt Askja. Lilu schnippt mit dem Finger und ein Licht in Form eines Zahnrades rollt über den Boden heran und leuchtet, pulsierend wie ein kleines schlagendes Herz, den Weg vor ihnen aus. Blossom jagt das Licht, als wäre es eine Maus. Katzen sind eben verspielte Wesen. Sie durchqueren die Schule, kommen an den Unterrichtsräumen für Grundlagen der Elementarmagie, Feuertaufe, freien Falls, Elixiere und Botanik vorbei.

»Botanik?«, fragt Fiore überrascht.

»Wir haben keine Zeit für eine Führung. Kommt weiter«, drängt sie Lilu.

Sie folgen der Succubus und als sie an den Sälen für Alchemie und Heilkräuter vorbeigehen, gongt es und eine Sekunde später werden die Türen von innen aufgerissen.

Jugendliche und junge Erwachsene unterschiedlichster Nationalitäten strömen in den Korridor. Es wird laut, voll und kaum jemand nimmt von den vier Eindringlingen und ihren tierischen und pflanzlichen Begleitern Notiz.

»So viele?«, wundert sich Philip. »Warum weiß niemand von dieser Schule? Es absolvieren doch zig Magier jedes Jahr die Abschlussprüfungen der Element Lost.«

»Es ist ein Leben im Verborgenen«, erwidert Lilu theatralisch.

»Aber du studierst am College für Metaphysik.«

»Dank meines Vaters«, murmelt Lilu und damit scheint das Rätsel vorerst gelöst zu sein.

»Wer bist du denn? Ich habe dich hier noch nie gesehen. Bist du ein neuer Lehrer?«, fragt ein Mädchen mit roten Haaren und vielen Sommersprossen im Gesicht. Sie reicht Philip gerade einmal bis zum Bauchnabel und schaut ihn mit riesigen, runden Augen an.

»Äh, nein, bin ich nicht«, antwortet Philip.

»Okay, schade, dann halt nicht.« Das Mädchen hält Philip ihre offene Handfläche zum Abklatschen hin. Er geht runter in die Knie und holt aus, um diese im High five zu treffen. Plötzlich macht die freche Göre eine Tanzfigur, bei der ihr Kopf nach unten sinkt und sie gleichzeitig einen Arm hochreißt. Dabei tut sie so, als würde sie in die Armbeuge des anderen Arms niesen. Dann lacht sie und kratzt die Kurve. Philip steht bedröppelt da und schaut dumm aus der Wäsche.

Fiore muss herzlich lachen.

»Was war das?«, fragt Philip perplex.

»Ein Dab«, weiß Lilu.

»So nennt man das? Depp?«

»Nein Dab, das ist eine Geste, die Selbstsicherheit ausdrückt«, klärt Fiore ihren Freund auf.

»Okay, das Dab hatte die Kleine definitiv drauf.«

Sie folgen dem Strom der Halbwüchsigen und biegen in eine Halle ein, die einmal ein U-Bahnschacht war. Und tatsächlich steht auf den Schienen ein ausrangiertes Exemplar. Der einzige Unterschied zu einer herkömmlichen U-Bahn sind die Türen. Diese hier haben Schlösser!

»Das sind bestimmt die Portaltüren«, sagt Fiore und im nächsten Moment wird ihre Vermutung bestätigt. Die Schüler öffnen die Portale mit ihren Schlüsseln und einer nach dem anderen treten sie den Nachhauseweg an.


Fangelsi, ehrlich jetzt?

Askja geht jetzt voran und bleibt vor der grauen U-Bahn stehen. Die Fenster sind von innen zugeklebt, aber sie haben ja nicht vor mit dem alten Zug eine Runde zu drehen. Askja zückt den goldenen Schlüssel und steckt ihn in eine passende Öffnung an der Seite der U-Bahn. Das, was dann passiert, ist für einen Magier nichts Besonderes. Zahnrädchen und Symbole, die wohl auf Grundlage der Technik der viktorianischen Parallelwelt beruhen, erscheinen und das Portal öffnet sich.

»Nach euch«, sagt Askja und geht nach Fletschi, Hüpfer und Blossom zuletzt hindurch.

»Sind wir hier im Fangelsi? Das habe ich mir irgendwie größer vorgestellt.« Lilu blickt sich verwundert um und stupst den Schirm einer Stehlampe mit ihrer Nasenspitze an.

»Nein, das ist Philips Zimmer«, sagt Fiore nicht weniger erstaunt.

»Wir sind im Haus meiner Eltern? Wie zur Hölle hast du ein Portal in mein Kinderzimmer geöffnet?«

»Kinderzimmer?«, schmunzeln Lilu und Fiore.

»Ganz einfach, mit deinem Schlüssel«, grinst Askja und zeigt ihm das goldene Exemplar.

»Heilige Sch****, ich habs gerochen. Die Isländerin hat es echt drauf. Eine Vollstreckerin als exzellente Taschendiebin. Aus dir kann noch was werden«, kommentiert Lilu Askjas Taschentrickkünste und legt sich auf das Bett, um sich darin einmal hin und her zu wälzen.

»In diesem Zimmer waren schon viele Magier anwesend«, platzt es aus Lilu heraus. Ihre Nase nimmt etliche unterschiedliche Gerüche von Personen wahr und sie weiß instinktiv, dass es sich dabei um Magier gehandelt haben muss.

»Unter dem Bett haben wir eine geheime Zeitkammer geöffnet, um den Zeitreiseschlüssel zurückzuholen.«

»Drei von denen, die dabei waren, riechen ähnlich wie du! Verwandtschaft?«, fragt Lilu, die unter das Bett gekrochen ist und schnuppert.

»Meine Schwester und ...«

»Frazer, Philips Cousin«, hilft Fiore aus. »Ist dieser Geruchssinn auch so ein Succubusding? Du machst ja Fletschi Konkurrenz damit.«

»Ja, genau. Ich habe eine verdammt gute Nase«, erwidert Lilu, die jedoch selbst etwas erstaunt ist und unter dem Bett hervorlugt.

»Was ist dein Plan? Warum sind wir hier? Ich dachte, wir retten Emil aus dem Fangelsi«, sagt Fiore, die sich jetzt aufs Bett setzt.

»Niemand geht so einfach ins Fangelsi rein und wieder raus. Vor allem nicht zusammen mit einer Person, die sich im Zeugenschutzprogramm befindet. Im sogenannten Eingangsportal des Gefängnisses wird eine mechanische Portalschlüsselverwaltungsanlage eingesetzt. Hierfür ist jedem Vollstrecker ein eigenes Fach zugeordnet, in dem die Portalschlüssel, persönliche Gegenstände und die Privatkleidung während der Arbeitszeit aufbewahrt werden. Für reibungslose An- und Abreise, stehen den Vollstreckern drei Portale zur Verfügung. Die Identifizierung der Vollstrecker erfolgt über ein spezielles System, das man sich bei den El Amigos abgeschaut hat. Die Kontrolle, Überwachung und lückenlose Dokumentation werden rund um die Uhr durch eine nicht magische Überwachungssoftware gewährleistet. Die Vollstrecker verwenden eigens angefertigte Portalschlüssel. Jeder dieser Hochsicherheitsschlüssel ist an einem sogenannten Portalanhänger, einem magischen Schlüsselanhänger, mit einem Einweg-Siegel befestigt. Somit kann jede Ankunft und Abreise im Fangelsi erfasst und archiviert werden. Alle Tätigkeiten der Portale werden detailliert mit Datum, Uhrzeit sowie dem Namen des jeweiligen Vollstreckers dokumentiert. Diese Hochsicherheitsschlüssel funktionieren nur zu bestimmten Zeiten. Das sind die Schichten der Vollstrecker. Hat man keine Schicht, kommt man auch nicht ins Fangelsi. Es gibt aber eine Lösung für das Problem. Es existiert genau ein Schlüssel, mit dem man zu jeder Zeit ins Fangelsi reinkommt. Der Portalschlüssel des Kommandanten! Außerdem gibt es innerhalb des Gefängnisses keine Schlüssellöcher. Keinen Schrank, keine Tür und sonst auch nichts, das ein Schlüsselloch aufweist und so als Portal dienen könnte. Dies stellt sicher, dass es nur einen einzigen Weg hinein und hinaus gibt. Aber ich habe einen Plan.« Askja kramt eine Flasche Viking, das wohl bekannteste Bier Islands, aus ihrem Rucksack. Das Bier hat die goldene Farbe von Bernstein und die Flasche wurde bereits geöffnet und mit einem Schnappverschluss wieder geschlossen. Alles zusammen wirft Fragen auf, die sogleich gestellt werden.

»Dein Plan ist es, dass wir uns betrinken?«, fragt Lilu amüsiert und setzt sich im Schneidersitz auf die Matratze.

»Jeder nur einen Schluck. Wenn es Schlag auf Schlag kommt, dann werden die Instruktionen mit dem Bier an die Mitglieder der Weißen Hand angewiesen. Das geht hundert Mal schneller, als alle Einzelheiten zu erklären. Anstatt betrunken zu werden, erhältst du die wichtigen Infos direkt ins Gehirn eingeschleust«, erklärt Askja.

»Das hätten wir mal an der Element High vor den Abschlussprüfungen gut gebrauchen können«, grinst Philip und schon geht die Flasche reihum.

Philip schmeckt das geröstete Malz. Das Bier ist echt bitter. Kaum hat er es runtergeschluckt, spürt er auch schon, wie der Zauber wirkt. Bilder steigen wie Visionen vor seinem geistigen Auge auf und als hätte er stundenlang alles gebüffelt, weiß er plötzlich über die Einzelheiten von Askjas Plan Bescheid. Darin spielt Lilu die Hauptrolle und der Zeitreiseschlüssel und diese unbekannten, mysteriösen rosa Pillen eine Nebenrolle. Lediglich am Ende des Vorhabens ist da nichts weiter als eine gähnende Leere.

»Heilige Sch****, du hast einen Zeitreiseschlüssel? Damit können wir die Zeitlinie verändern und alles ungeschehen machen. Morgana und Seth würden niemals ...« Lilu ist baff. Askjas Plan enthält tatsächlich Einzelheiten über Philips Zeitreiseschlüssel, doch dann stockt Lilu mitten im Satz, denn Askja hat überhaupt nicht vor, die Vergangenheit zu verändern. »Ich soll was tun?«, fragt Lilu dann plötzlich entsetzt, als sie die Tragweite von Askjas Plan vollends kapiert. »Das ist doch nur ein Trick von dir!«, faucht sie Askja an.

»Mit Hilfe des Zeitreiseschlüssels kann man jeden Ort zu jeder beliebigen Zeit aufsuchen. Wir wollen aber nicht in der Zeit herumpfuschen. Das ist viel zu riskant. Wir gehen rein, holen Emil raus und hauen wieder ab.«

»Woher weißt du von meinem Schlüssel?«, fragt Philip erstaunt und übergeht die Tatsache, dass Lilu in Askjas Plan eine äußerst seltsame Hauptrolle spielen wird.

»Das ist ein Berufsgeheimnis. Aber vielleicht kommst du ja selbst dahinter.«

»Wohl eher das Geheimnis einer kleinen Taschendiebin«, faucht Lilu.

»Oder das einer angehenden Geheimagentin«, vermutet Philip.

»Ganz recht. Ich habe Raban und dich belauscht. An der Vulcano High gab es genügend Gelegenheiten dazu«, löst Askja auf und Philip kann sich gut an ihre spitzen Ohren erinnern. Es war die Zeit, als sie so oft wie nie zuvor von dem Zeitreiseschlüssel Gebrauch gemacht haben. Es ging damals darum, die Element High und Fiores Familie zu retten. Werden sie mit Hilfe dieses magischen Gegenstandes erneut in die Geschichte eingreifen? Soweit er Askjas Plan verstanden hat, werden sie nicht in der Zeitlinie herumpfuschen. Die Bilder und Instruktionen des Missionsbiers sind diesbezüglich glasklar. Aber wird sich Lilu bereiterklären, ihren Part zu spielen?

»Eure sogenannten Geheimgespräche hätte sogar ein Tauber mitgekriegt. Ihr seid zwei echte Quasselstrippen. Vor allem Raban. Wie geht es ihm überhaupt?«

»Er studiert magische Genialität in den USA.«

»Haha, er ist echt einmalig. Wäre er nicht so abgöttisch verknallt in diese, wie heißt sie noch einmal?«

»Arielle.«

»Wäre er nicht mit ihr zusammen, würde ich es erneut bei ihm versuchen.«

»Arielle hat sich von Raban getrennt.«

»Ehrlich? Armer Raban. Er hat einfach kein Glück bei den Frauen. Besser gesagt bei dieser Arielle. So und was ist mit dir? Bist du mit deiner Rolle in der Mission einverstanden?«, richtet sich Askja an Lilu.

»Falls du mich reinlegst, dann fresse ich dich auf!«

»Dann ist es also abgemacht?«

»Ich bin dabei und tu es für Emil«, murrt Lilu.

»Gut, dann lass uns das trainieren.«

Nachdem Philip auf dem Dachboden den Zeitreiseschlüssel geholt hat, muss er mitspielen und Lilu mit einem Zauberstab bedrohen. Askja fesselt Lilus Handgelenke und dann versuchen sie, Philip zu überwältigen und ihm den Zauberstab zu entreißen. So viel zum Training, das mehr oder weniger katastrophal abläuft. Gut, dass seine Eltern nicht zuhause sind, denn er hat keine Ahnung, wie er die Fesselspiele in seinem Zimmer hätte erklären sollen.

»Der Überraschungseffekt wird auf unserer Seite sein«, spielt Askja die misslungene Generalprobe herunter, während Philip auf dem Boden liegt und ächzt. Lilu hat einen Fuß auf seine Brust gestemmt, als wäre sie ein Jäger, der einen Bären erlegt hat. Fletschi wedelt mit dem Schwanz und will mitspielen. Blossom leckt sich unbeteiligt das Fell und Hüpfer hält sich die Augen zu. Als ob eine Pflanze Augen hat! Plötzlich klopft es an der Tür.

»Philip, bist du zuhause? Ich dachte, du wärst in Berlin? Ist alles in Ordnung da drin? Es hat so laut gerumpelt?«, fragt seine Schwester, die eben heimgekommen sein muss und genug Anstand besitzt, die Tür ihres Bruders nicht einfach zu öffnen.

»Ja, mit geht es super. Es sind nur ein paar Freunde vom College da und wir proben für ein ähm, ... Theaterstück«, erwidert Philip und blickt hoch zu Lilu, die ihn immer noch mit dem Fuß auf dem Boden festnagelt.

»Mama und Papa sind nicht zuhause. Bleibst du zum Abendessen?«

»Nein, wir portieren schon bald wieder zurück.«

»Darf ich reinkommen und mich vorstellen?«

»Ein anderes Mal vielleicht, wir stehen etwas unter Zeitdruck.«

»Na gut, viel Spaß beim Proben«, wünscht ihnen Vanessa von der anderen Seite der Zimmertür.

Nachdem diese Schlüsselszene mehrmals einstudiert wurde, betrachtet Askja zufrieden ihr Einsatzteam und nickt. Anschließend teilt sie diese seltsamen rosa Pillen aus. Jeder erhält vier Stück.

»Das Wetter an der norwegischen Küste ist deutlich kühler als in Deutschland. Dennoch braucht ihr euch über eure Klamotten keine Gedanken zu machen. Jetzt wird es ernst!«

Sie gibt Philip die Koordinaten und er stellt an dem winzigen Zahnrädchen des Zeitreiseschlüssels den Ort ein, dem sie gleich einen Besuch abstatten werden. Als Philip den Schlüssel in die Tür steckt und ihn umdreht, schauen alle gebannt zu, wie sich das Türblatt verwandelt. Die charakteristischen Zahnräder erscheinen und rasten ein. Philip öffnet das Portal und als er auf der anderen Seite ankommt, pfeift ihm zwar ein wirklich kühler Wind ins Gesicht, aber die Aussicht ist fantastisch.


Ålesund

Lange Tage und kurze Nächte – nördlich des Polarkreises wird es dank der Mitternachtssonne oft gar nicht dunkel. So verlagert sich im Sommer der Alltag der Norweger ins Freie. Nach einem harten und langen Winter genießen sie die Sonne, grillen in den Parks oder am Strand und sind einfach nur glücklich. So ist es nicht verwunderlich, dass die Gruppe auf ihrem Weg zu Torsten Rasmussens Haus vielen Menschen begegnen, die ausgelassen durch die Straßen schlendern.

Es hat etwas weniger als 20 Grad Celsius und die Luft ist trotz des Fjords, der die Stadt umschließt, relativ trocken. Aufgrund des Missionsbiers kennt jeder von ihnen den Weg und so finden sie zielsicher das Haus des Oberhaupts der Vollstrecker. Ihr Plan ist es, in der gegenüberliegenden Seitenstraße zu warten, bis Torsten Rasmussen von der Arbeit zurückkehrt. Askja ist sich hundertprozentig sicher, dass Emil noch lebt, denn die Nachricht seines Todes hätte sich bestimmt wie ein Lauffeuer ausgebreitet. Doch das ist nicht alles, was ihr diese Gewissheit gibt. Sie holt die kleine Wanze hervor und sieht Emil auf dem schlichten Bett in seinem Zimmer im Fangelsi sitzen. Es handelt sich um eine Direktübertragung. Die Kristallkugel auf dem Panzer des Insekts liefert eine erstaunlich gute Qualität. Emil ist ein Experte in Sachen Spionagetechnik. Er hätte vermutlich nie damit gerechnet, dass er selbst einmal überwacht wird.

»Hey, seht ihr das auch?«, fragt Fiore überrascht.

»Emil bastelt wieder an irgendeiner Spionagetechnik herum. Was soll daran so überraschend sein?«, erwidert Lilu.

»Ich meine doch nicht Emil, sondern das, was die Wanze da hat.«

»Die Miniaturglaskugel? Damit hat er die Aufnahmen für seine Streams gemacht.«

»Nein, nein, nein. Nicht die Kugel, sondern die Spirale«, sagt Fiore aufgeregt und zeigt allen das kleine Mal, das sie zwischen dem Insektenkopf und der Glaskugel auf dem Rücken der Wanze entdeckt hat. »Das Zeichen sieht aus, wie die Spirale, die uns Professor, wie heißt sie noch einmal?«

»Latrine, nein warte, Locus« hilft Lilu nach.

»Genau! Das ist die Spirale von Nexus.«

»Meine Fresse, unsere Pflanzenkundlerin hat recht«, haucht Askja.

»Als Botanikerin achtet man auf solche Kleinigkeiten«, lächelt Fiore ein wenig stolz.

»Und was hat das jetzt zu bedeuten?«, fragt Lilu.

»Entweder ist es eine zufällige Ähnlichkeit, oder, wenn es sich wirklich um das Mal von Nexus handelt, dann stammt Emils Wanze aus Nexus«, bringt es Philip auf den Punkt.

»Schlaues Bürschchen.«

Die Gassen werden bereits leerer, die Leute gehen nach Hause oder zu Freunden und die vier ziehen sich noch weiter in die Straße vor Rasmussens Haus zurück. Philip hat dabei jedoch ein seltsames Gefühl. Sie sollten sich ein besseres Versteck suchen. Er sieht sich um und entdeckt über ihnen ein offenstehendes Fenster. Im Vergleich zum Aufstieg auf den Leuchtturm auf der Ebene von Erebos, müsste das ein Klacks sein. Als gerade niemand zu sehen ist, bittet er Lilu, ihm zu helfen und die Halbdämonin entfaltet ihre Flügel und fliegt mit Philip hinauf. Es handelt sich um ein leerstehendes Apartment des angrenzenden Hostels und ist perfekt dazu geeignet, das Haus von Rasmussen unbemerkt und bequem zu beobachten. Es dauert nicht lange, bis Lilu alle nach oben transportiert hat und sie als letzte vom Fenstersims grazil ins Innere gleitet.

»Ich hätte darauf gewettet, dass du mich absichtlich fallen lässt«, grinst Askja.

»Wenn du noch mehr herumgezappelt hättest, dann wäre das auch fast geschehen«, erwidert Lilu trocken und schert sich nicht weiter um die Fopperei, sondern streichelt das weiche Fell von Blossom dem Hermelinkater.

Von ihrem neuen Beobachtungsposten aus haben sie alles bestens im Blick. Während sie immer wieder über Nexus und die Herkunft der Wanze rätseln, vergeht eine gute Stunde und dann entgeht Fiore nicht, wie der mieseste Typ, den man sich vorstellen kann, auf der Straße unter ihnen erscheint. Herr Gambino ist aber nicht allein. Wäre da nicht dieser Bodyguard an seiner Seite, wäre Fiore womöglich in Versuchung geraten, sich oben vom Fenster auf ihn herabzustürzen und dem Scheusal an die Kehle zu springen. Was hat dieser machtbesessene Mann hier verloren? Fiore zählt schnell eins und eins zusammen. Er steckt mit Herrn Rasmussen unter einer Decke. Herr Gambino wartet direkt unter ihrem Fenster und kurz darauf taucht auch Torsten Rasmussen auf. Die beiden Verräter haben sich also verabredet.

»Wir erledigen sie beide, dann wird sich alles zum Guten wenden«, flüstert Fiore, die vor Wut die Fäuste ballt.

»Du willst sie umbringen?«, fragt Lilu interessiert.

Philip weiß, dass Fiore das nicht ernst meint. Niemals würde Fiore so weit gehen und einen Mord begehen, oder etwa doch?

»Ruhe«, ermahnt Askja sie und dann holt die Isländerin eine Muschel aus ihrem Rucksack. Das schneckenförmige, dunkle Gehäuse ist über zehn Zentimeter lang und hat die Form eines spitzen Horns.

»Sag mal, was hast du noch alles in deinem Rucksack vergraben?«, fragt Lilu.

»Sie ist wie Fiore, sie packt auch immer zu viel ein.«

»Ich packe nicht zu viel ein, ich bereite mich nur auf alle Eventualitäten vor«, verteidigt sich Fiore.

»Genauso wie ich«, grinst Askja.

»Und was soll das für ein Horn sein?«, fragt Lilu.

»Das ist eine isländische Horchmuschel. Diese Muscheln gehören zu den Untieren mit der längsten Lebenserwartung und können mehrere Jahrhunderte alt werden«, staunt Fiore.

»Und wenn man sich mit ihnen anfreundet, dann erweisen sie sich als erstaunliche Helferlein«, sagt Askja. Sie hält die Muschel so, dass das breite Ende auf die Straße zeigt und das spitze zu ihnen in den Raum. So können sie jedes Wort verstehen.

»Somit ist auch endgültig geklärt, wie du Raban und mich belauscht hast«, sagt Philip und erntet von Askja ein schelmisches Augenzwinkern.

»Der Junge lebt noch immer. Wollen Sie warten, bis wir alle auffliegen? Und was ist mit den Multielementarmagiern? Habt ihr sie schon gefasst?«, fragt Herr Gambino mit ruppigem, ungehaltenem Tonfall.

»Ich habe es mir überlegt. Suchen Sie sich jemand anderen, um diesen Job zu erledigen. Ich werde den Jungen nicht anrühren und sonst auch niemanden«, erwidert Rasmussen. Eigentlich hätte er das nicht sagen dürfen, aber in diesem Moment gehen die Emotionen mit dem Anführer der Vollstrecker durch.

»Sind Sie etwa sentimental geworden? Gewissensbisse, oder wie? Ich werde Sie reich belohnen. Andererseits, was soll mir schon passieren? Emils Aussage wird sich ausschließlich gegen Sie richten. Das könnte allerdings auch für mich brenzlig werden. Wer weiß, was Sie vor dem Tribunal alles zu erzählen haben. Torsten, wissen Sie was, ich gehe auf Ihren Vorschlag ein. Ich suche mir einen Besseren für diese Arbeit. Oh, da fällt mir etwas ein. Ich habe ja bereits jemanden. Ich dachte mir schon, dass es so enden wird.« Herr Gambino nickt unmerklich. Herr Rasmussen wäre nicht der Anführer der Vollstrecker und der Weißen Hand, wenn ihm dieses heimliche Zeichen entgehen würde. Blitzschnell zückt er seinen Zauberstab und wendet sich dem anderen Mann im dunklen Mantel zu. Die große Kapuze verbirgt dessen Gesicht, sodass Torsten nicht sieht, mit wem er es zu tun hat. Wer auch immer es ist, Torsten ist einer der Besten in puncto Kampftechnik. Er hat noch nie ein magisches Duell, eine Auseinandersetzung mit einem Dämon oder einen anderen Kampf verloren. Er wird diesen Bodyguard kampfunfähig machen und dann wird er Herr Gambino vor das Tribunal schleppen. Vermutlich werden sie ihm selbst ein paar Jahre im Fangelsi aufbrummen, denn er hat sein Amt als Leiter des Fangelsi missbraucht und wäre fast zum Auftragskiller des Italieners geworden. Mit guter Führung wird er hoffentlich vorzeitig entlassen. Er kann sich auch vorstellen, den Beruf zu wechseln. Vielleicht wird er Fischer oder Fremdenführer in Ålesund und kann so aufholen, was er die letzten Jahre verpasst hat: Zeit mit seiner Frau und der Familie zu verbringen.

Der Fremde kommt schnell näher. Plötzlich schiebt sich eine Wolke vor die Sonne und die Nebenstraße wird in Schatten getaucht. Torsten schießt mit seinem Zauberstab einen Betäubungszauber ab. Er trifft den Fremden mitten in der Brust, der daraufhin zu Boden geht. Der Mantel hüllt ihn ein und Rasmussen denkt: »Das war einfach. Der steht so schnell nicht mehr auf.«

Schnell wendet er sich Gambino zu, der jetzt erstarrt hinter ihm steht. Torsten zielt auf den Italiener. Eine Etage höher bekommen die vier Magier alles mit. Mittlerweile nicht nur durch die isländische Horchmuschel, sondern auch mit eigenen Augen. Zu sprechen, oder sich einzumischen traut sich keiner.

»Wir werden auf der Stelle zum Tribunal portier ...« Das letzte Wort, das Torsten Rasmussen von sich gibt, ist nichts weiter als ein Röcheln und Rasseln. Ungläubig blickt der Magier an sich herab und sieht die Spitzen zweier Dolche vorne aus seiner Brust hervortreten. Unmittelbar hinter ihm steht der Kapuzenmann und sticht erneut zu. Die Dolche treten in den Rücken ein und als pures Licht vorne wieder heraus. Sämtliche Lebensenergie reißt diese Waffe aus Torstens Körper und der Kommandant bricht auf der Stelle zusammen.


Auf drei

Die Mörder lassen Torsten Rasmussen auf der Straße liegen und machen sich aus dem Staub. Es gibt genug Menschen, die Groll gegen den Kommandanten des Fangelsi hegen, weil er sie vor Jahren hinter Gitter gebracht hat. Es existieren unendlich viele Gründe für gewaltbereite Magier sich an ihm zu rächen. Gambino hat es nicht nötig, es wie einen Raubmord aussehen zu lassen.

Askja verzichtet darauf, Lilu zu bitten, sie unten abzusetzen. Sie springt einfach aus dem Fenster und rollt sich auf dem Pflaster der Gasse ab. Das Ausplündern eines Toten ist zwar eine makabre Art, an den Hochsicherheitsportalschlüssel von Torsten Rasmussen zu kommen, aber der Zweck heiligt in diesem Fall die Mittel.

Lilu landet kurz nach Askja auf der Straße und faltet sofort die Flügel zusammen. Blossom klettert an der Wand hinab und setzt sich neben die Halbdämonin. Askja und Lilu vermitteln mehr und mehr den Eindruck eines eingeschworenen Teams. So als hätten sie solcher Art Missionen schon unzählige Male gemeinsam bestritten und bereits einer beachtlichen Anzahl an Morden beobachtet. Fiore übergibt sich währenddessen auf den blauen Teppich des Appartements und Fletschi schaut sie mit großen Augen an, während Hüpfer die Ästchen über dem Kopf zusammenschlägt. Philip ergeht es nicht viel besser. Ihm ist schwindlig und sein Magen rebelliert, doch er kann den Inhalt zurückhalten. Er versucht, Fiore zu beruhigen, hat aber mit seiner eigenen Gefühlswelt mehr als genug zu tun. Er hat mitangesehen, wie ein Mensch getötet wurde! Wieder dreht es ihm den Magen um.

Auf der Straße schnuppert Lilu an Torsten Rasmussens Leiche.

»Er ist tot! Das war nicht dein Plan, oder?«

»Jetzt müssen wir uns erst recht beeilen«, erwidert Askja, die ebenfalls die Nerven behält.

Leider haben Philip und Fiore kaum Zeit ihr aufgewühltes Innenleben mit dem erlernten Wissen der letzten Jahre zur Ruhe zu bringen, denn Lilu und Askja erscheinen bereits wieder oben am Fenster.

»Wir haben den Schlüssel. Lasst uns Emil rausholen!«

»Was ist mit dem Kommandanten? Wir können ihn doch nicht so einfach auf der Straße liegen lassen«, haucht Philip. Der eigentliche Plan war es, Rasmussen zu überwältigen und zu fesseln. Dann Emil zu befreien und Rasmussen mit Emils Aussage und den Beweisen aus dem Wasserturm zu überführen. Ein tollkühner Plan, der durchaus hätte funktionieren können, wenn Rasmussen noch leben würde. Jetzt, da sie den Schlüssel gestohlen haben, sieht es eher danach aus, als wären sie es gewesen, die den Kommandanten der Weißen Hand umgebracht haben.

»Gambino wird Emil immer noch töten wollen. Dieser skrupellose Mann wird kein Risiko eingehen und ist mit dem Kapuzenträger vielleicht schon unterwegs zum Fangelsi. Wir haben absolut keine Zeit!«, sagt Askja energisch und dann bemerkt sie wie schlecht es Fiore und Philip geht. »Nehmt eine der rosa Pillen und ihr fühlt euch gleich etwas besser. Ihr habt zum ersten Mal einen Menschen sterben sehen. Die Wundermittel helfen! Aber nur eine einnehmen!« Fiore holt mit zitternden Händen das besagte Allheilmittel aus ihrer Tasche: Eine kleine, rosa Pille, die sie sich in den Mund steckt. Philip zögert, entschließt sich jedoch ebenfalls, sich helfen zu lassen. Die Wirkung setzt fast augenblicklich ein. Jedes negative Gefühl scheint wie ausgelöscht und die beiden fühlen sich besser. Es sind aber noch weitere Empfindungen zu spüren. Gleichgültigkeit, Ungerührtheit und Furchtlosigkeit.

»Die rosarote Sicht auf alle Dinge wirkt nur eine halbe Stunde oder so, dann wird es wieder heftig. Länger sollten wir auch nicht benötigen, ansonsten bekommen wir viel schlimmere Probleme. Nehmt auf keinen Fall eine zweite Pille, bevor der rosa Schleier ganz weg ist, sonst fallt ihr in den Dornröschenschlaf«, wendet sich Askja an Philip, dessen Gesicht wieder an Farbe gewinnt. Fiore hingegen hat noch Mühe. Immerhin muss sie nicht mehr brechen. »Willst du auch eine?«, fragt sie Lilu.

»Vergiss es. So was brauche ich nicht. Fu**, habt ihr den Kapuzenmann gesehen? Rasmussens Zauber hat ihn voll in der Brust erwischt und er ist wieder aufgestanden, als wäre nichts gewesen«, sagt Lilu und Anerkennung schwingt in ihrer Stimme mit. Sie scheint mit all ihren Sinnen immer noch bei den Ereignissen zu sein, die sich eben auf der Straße ereignet haben und plötzlich verlässt sie das Zimmer.

»Wo willst du hin? Du sollst dich an den Plan halten«, sagt Askja.

»Das mach ich auch, ich muss nur mal für kleine Halbdämonen.«

»Findet ihr nicht auch, dass sie sich ungewöhnlich benimmt? Ich meine, wer muss denn in so einer Situation aufs Klo?«, fragt Askja.

»Du fragst, ob die Ungewöhnliche sich ungewöhnlich benimmt?«, erwidert Philip. Askja schüttelt den Kopf und vergewissert sich ein letztes Mal, ob Fiores und Philips Zustand die Mission nicht gefährdet. Als Lilu zurückkehrt, zückt sie ihren Zauberstab und zielt auf die Succubus.

»Sch**, manchmal machst du mir echt Angst. Was soll der Zauberstab?«, flucht die Succubus.

»Der ist zum Zaubern da. Es muss glaubwürdig aussehen«, grinst Askja. »Der Plan ist, dass ich eine Halbdämonin im Fangelsi abliefere. Im Auftrag des Kommandanten der Weißen Hand höchst persönlich. Ich kann zwar im Fangelsi nicht zaubern, aber hier schon. Vorwärts!« Askja steckt Torstens Portalschlüssel in die Tür des Appartements. Dann zögert sie und schließlich zieht sie ihn wieder heraus. Das Portal beginnt sich sofort zu schließen.

»Hey, was tust du?«

»Beeilt euch! Rein mit euch«, sagt Askja und schiebt die Truppe rein. Sie selbst eilt jedoch zum Fenster. Dort wirft sie Torstens Schlüssel hinab, nachdem sie ihn mit ihrem Zauberstab magisch, hastig, aber effektiv gereinigt hat. Er landet direkt neben der Leiche. Es darf nicht wie ein Raubmord aussehen! Schnell rennt sie zum Portal zurück und gerade noch rechtzeitig, bevor es sich schließt, hechtet sie hinein. Draußen auf der Straße hört sie jemanden schreien und um Hilfe rufen. Das ist das Letzte, was Askja von Ålesund mitbekommt.


Fangelsi, jetzt aber!

Das Fangelsi, ein spitz zulaufender Kristallturm, der sich hoch in den Himmel erstreckt. Das aufragende Gebäude schillert wie Eis und Glas und sieht total magisch aus. So hat es Raban im dritten Zauberjahr von außen beschrieben. Diese Darstellung trifft auf das Innere überhaupt nicht zu. Das komplette Innenleben des Fangelsi dient nur einem einzigen Zweck: Die inhaftierten Magier an Fluchtversuchen zu hindern.

»Hey, da tut sich etwas«, sagt der wachhabende Vollstrecker überrascht. »Es ist die Signatur des Kommandanten.«

»Um diese Zeit? Wie ungewöhnlich«, erwidert seine Kollegin verwundert.

»Muss wohl eine geheime Mission sein. Vielleicht eine von den Leuten der Weißen Hand. Sonst wüssten wir ja Bescheid.«

»Lass ihn rein.«

Der Vollstrecker betätigt einen Hebel an einer Maschine, die über Schwungräder mit den Portaltüren verbunden ist. Es klackt und das Portal ist offen. Im nächsten Augenblick schwingt es auf und die beiden Vollstrecker sehen eine junge Frau, die langsam durch das Portal tritt. Ihre Flügelspitzen lässt sie dabei resigniert über den Boden schleifen und ihr Kopf hängt entmutigt herab. Dahinter kommen Fiore, Philip, die Untiere und zuletzt Askja durch die Tür. Philip sieht sich von Anfang an aufmerksam um und sein Blick fällt intuitiv auf die Portaltür, die offen steht. Er speichert das Bild des Türblatts unterbewusst in seinem Kopf ab, ohne zu wissen, dass dies schon bald ihre Leben retten wird.

»Sofort stehen bleiben!«, ruft der Vollstrecker mit gezücktem Zauberstab. Dieser gleicht einer konventionellen Pistole, wie man sie bei den El Amigos kennt und auch ohne Magie abgefeuert werden kann.

»Askja?«, fragt die Vollstreckerin überrascht. Sie kennt die Auszubildende, die so viel Talent hat, dass sie sogar schon bei Einsätzen der Weißen Hand mit dabei sein durfte.

»Hallo Marie«, erwidert Askja nervös und bemüht, die Situation zu entschärfen.

Die Vollstreckerin scheint unruhig zu sein, zieht nun ebenfalls ihren Zauberstab und zielt auf die Halbdämonin.

»Wer seid ihr alle und was zum Teufel macht der Dämon hier?«, ruft der Vollstrecker aufgebracht und visiert mit dem Zauberstab Lilus Kopf an.

»Beruhigt euch. Ich liefere diesen Abschaum von einer Halbdämonin ab«, sagt Askja verächtlich und in diesem Moment bekommt Fiore einen Schwächeanfall und kippt um. Sie hält sich an Philip fest, der dadurch Lilu anrempelt, was zur Folge hat, dass die Halbdämonin einen Schritt nach vorne macht. Leider wird das von dem Vollstrecker irrtümlicherweise als Angriff gedeutet und er schießt, ohne zu zögern. Die Waffe lässt kaum ein Geräusch vernehmen und ein kleines Projektil in Form einer Schneeflocke wirbelt blitzschnell heraus und trifft Lilu seitlich am Kopf.

Es war ein mieser Schuss, der die Halbdämonin fast verfehlt hätte. Lilu ist wie geschockt. Die Schneeflocke schmilzt auf ihrer Schläfe und Lilu spürt die Kälte in sich aufsteigen und wendet den Kopf fassungslos in Askjas Richtung. Unmittelbar danach zittert ihr ganzer Körper. Sie erstarrt und ihr sonnengebräuntes Gesicht, die Flügel und alle anderen sichtbaren Stellen, an denen sie keine Kleidung trägt, nehmen die Farbe grauen Betons an. Sie versteinert vor den Augen ihrer Freunde, doch sie ist noch am Leben. All ihre Sinne funktionieren einwandfrei. Sie spürt die Eiseskälte, kann jedoch weiterhin ihre Augen in den Höhlen hin und her bewegen. Der restliche Körper ist aber so schwerfällig, als hätte jemand ihre Beine, Arme und alles andere in Beton gegossen.

»Hey, was soll das? Ich hatte alles unter Kontrolle. Niemand versucht hier irgendetwas«, beteuert Askja und hofft, die Vollstrecker schießen nicht auch noch andere der Gruppe über den Haufen.

»Wer sind die?«, fragt Marie und zielt nun gereizt auf Philip. Der Kollege behält weiter die versteinerte Lilu im Visier.

»Zivilisten, die uns in die Quere kamen. Der Kommandant meinte, wir sollen uns um sie kümmern. Vielleicht wäre es gut, ihr Gedächtnis zu löschen. Sie haben einen Schock erlitten.« Fiore macht in der Tat einen schockierten Eindruck und muss sich weiter an Philip festhalten. Aber auch Philip wirkt verstört. Die Pistolen der Vollstrecker und das, was mit Lilu passiert ist, setzen ihn trotz der Rosa Pille unter Spannung.

»Der Kommandant? Ihr habt seinen Schlüssel benutzt, ich habe die Signatur gesehen, bevor wir das Portal geöffnet haben«, sagt Marie skeptisch.

»Er hat uns persönlich die Tür zum Fangelsi aufgemacht. Es musste sehr schnell gehen, denn er ist noch auf der Jagd nach den anderen Halbdämonen.« Die beiden Vollstrecker tauschen einen Blick. Askjas Worte entsprechen der Wahrheit. Die Signatur des Portalschlüssels stammt von Torsten Rasmussen und es kam auch schon früher vor, dass auf diese Weise gefährliche Wesen ins Fangelsi überführt wurden. Allerdings nicht aus heiterem Himmel und ohne dass die Wachhabenden über die Mission Bescheid wussten. Außer es handelt sich um einen Einsatz der Weißen Hand. »Rasmussen und andere der Weißen Hand sind zurückgeblieben und erledigen den Rest des Dämonenpacks«, sagt Askja und verleiht der Aussage noch mehr Nachdruck. Ganz besonders betont sie dabei das Wort Dämonenpack.

»Die Weiße Hand? Gut, sollen sie sich um die Dämonin kümmern. Die wissen, wie man mit denen umgeht und wo die dunkelsten und miserabelsten Zellen im Fangelsi sind.« Philip und Fiore stehen reglos da, so als hätte der Vollstrecker auch sie getroffen und ebenfalls versteinert.

»Ich gehöre zur Weißen Hand. Und es war nicht nötig, Lilu, äh die Halbdämonin zu versteinern.«

Die Vollstreckerin verengt die Augen zu engen Schlitzen.

»Hast du etwa Mitleid mit ihr? Ich denke, es ist das Beste, ich rufe sofort Verstärkung.«

»Das würde ich an deiner Stelle auch tun. Es ist nur so, dass ich kurz davor stehe ein vollwertiges Mitglied der Weißen Hand zu werden. Das hier ist meine Abschlussprüfung. Es wäre die Krönung, wenn ich sie höchst persönlich in ihre zukünftige Zelle überführen würde, wo sie bis in alle Ewigkeit verrotten darf.«

»Das kommt nicht in Frage! Wir müssen uns an die Vorschriften halten«, sagt der Vollstrecker ernst.

»Marie, hör mir bitte zu. Ich habe eine Halbdämonin geschnappt. Meine Leistungen im Kampf sollen nicht umsonst gewesen sein, deshalb hat mir Rasmussen sein Vertrauen geschenkt und darum bin ich jetzt hier, um eine von der Weißen Hand zu werden. Allerdings denke ich so langsam, diese ganze Sache ist ein kolossaler Fehler. Vielleicht sollte ich mein Berufsziel ändern. Frauen haben es in der Welt der Vollstrecker schwerer, das weißt du besser als ich. Ich stehe noch ganz am Anfang, aber ich bin gut und will doch nur eins. Ich will ernst genommen werden. Marie, bitte! Du hast es selbst durchgemacht und weißt, wie schwer es für uns Frauen ist, sich als Vollstreckerin zu behaupten. So ist es doch! Weil wir angeblich nicht stark genug sind, oder unser Aussehen nicht passt oder was auch immer. Ich erzähle dir mal eine Geschichte. Noch vor zwei Jahren war ich auf der Vulcano High und habe mein Praktikum im Fangelsi gemacht. In meiner Freizeit habe ich niedere Dämonen in Island gejagt, aber im Fangelsi durfte ich nur die schmutzige Wäsche der Erwachsenen waschen. Aber es hat mir nichts ausgemacht, weil ich nur eins wollte, eine von euch zu sein. Das hier ist meine Chance, endlich zu beweisen, zu was ich fähig bin, zu was wir Frauen fähig sind. Ich habe meine Prüfung bestanden und bin bereit, meinen Status als Auszubildende und ewige Praktikantin bei der Weißen Hand abzulegen. Auch wenn es gegen die Vorschriften ist, steht es mir zu, dass ich mich um die Dämonin kümmere. Ich habe sie besiegt und sie hierher gebracht, jetzt lasst es mich bitte zu Ende bringen. Sie sollen es mit eigenen Augen sehen und nicht nur hören, wer diese Halbdämonin erledigt hat. Ja, es mag gegen die Regeln sein, aber erzählt mir nicht, dass wenn jetzt Torsten Rasmussen hier an meiner Seite wäre und mir diesen Triumph gönnen würde, ihr uns nicht durch diese Tür gehen lassen würdet. Denn wir wissen alle, dass ihr beide dann ein Auge zudrücken würdet. Also bitte, lasst sie mich reinbringen. Mehr möchte ich ja gar nicht.«

Die beiden Vollstrecker schauen sich kurz an. Dann wendet der Mann schadenfroh grinsend das Gesicht zu Askja und sie sieht es in seinen Augen, dass er ihre Bitte abschlagen wird. Doch plötzlich sagt Marie: »Nur unter einer Bedingung. Ich werde dich begleiten.«

»Was?«, fragt ihr Kollege irritiert.

»Sie ist jetzt eine von uns. Sie hat ihre Abschlussprüfung bestanden. Es fehlen nur noch die Formalitäten. Im Grunde verstoßen wir nicht gegen die Vorschriften. Außerdem hat sie es verdient.«

»Wenn das Ärger gibt, dann bin ich raus.«

»War ja klar, dass du das bist«, erwidert seine Kollegin trocken. Philip und Fiore beobachten, wie Askja von der Vollstreckerin eine seltsame Brille überreicht bekommt. Das Linsensystem ist sehr lang und erinnert an ein Nachtsichtgerät, das man beim Militär verwendet. Die Halbdämonin wird von Askja angestupst und bewegt sich wie eine lebendige Statue schwerfällig einen Schritt vorwärts. Der Vollstrecker betätigt einen Hebel an der Wand und zwei riesige Zahnräder drehen sich zur Seite weg und geben den Durchgang zum Raum dahinter frei. Lilu geht langsam hindurch und kommt in eine Welt voller Tore, Bögen, Treppen und Leitern, die einen in die Irre führen oder gegen eine Wand laufen lassen. Wechselnde Perspektiven und Größenverhältnisse irritieren sie. Innen- und Außenräume sind nicht voneinander zu unterscheiden. Das Fangelsi ist ein verrücktes Labyrinth. Hier riesig, dort klein. Wirr und doch strukturiert.

Askja geht voraus und Lilu folgt ihr in kleinen Schritten über eine Hängebrücke, die über einen schwindelerregenden Abgrund gespannt ist. Die Versteinerung hat ihren Körper fast vollständig außer Betrieb gesetzt, doch Lilu kann sich dennoch wie eine ferngesteuerte Statue bewegen.

»Willkommen im Fangelsi«, haucht Askja stolz. »Danke, dass du mich unterstützt«, wendet sie sich an Marie, als sie das andere Ende der Hängebrücke erreichen.

»Du hattest mit allem Recht. Die Männer sind arrogante Arschlöcher.« Askja lacht und nickt und irgendwie tut ihr Marie jetzt sogar leid.

Der Raum um sie herum hat sich wieder verändert. Wo gerade eben noch Leitern und Treppen in schwindelerregender Höhe zu sehen waren, windet sich jetzt ein dunkler Tunnel vor ihnen weiter ins Innere. Lilu wird zunehmend schwindlig und wäre da nicht Askja, die ihr den Weg weist, wäre sie hoffnungslos verloren. So gehen sie einige Minuten weiter, bis sich Askja an einer Kreuzung für den linken Weg entscheidet. Marie wendet sich verwirrt an die Isländerin.

»Hey, zu deinen Kollegen der Weißen Hand geht es da lang. Du läufst in die falsche Richtung. Dort ist nur die Wäschekammer«, sagt die Vollstreckerin und deutet auf ein Höhlensystem rechts von ihnen. Dahinter scheint sich eine große Halle mit dicken Säulen zu befinden.

»Tja, dann bin ich jetzt wohl aufgeflogen«, murmelt Askja. Überraschend hechtet sie nach hinten und bringt Marie zu Fall. Die Vollstreckerin hält mit entschlossener Hand die Waffe fest und zielt im Liegen auf Askja. Doch Lilu lässt sich im richtigen Moment seitlich zu Boden fallen und begräbt die Frau unter sich. Ein Schuss löst sich dennoch leise wie aus einem Luftgewehr. Das Projektil saust kalt an Lilus Arm entlang und trifft ein Rohr neben ihr an der Wand. Dampf entweicht, gefriert zu Eis, versteinert und fällt herab.

Die Vollstreckerin rappelt sich auf und nimmt nun Lilu ins Visier. Askja rammt ihr von hinten einen Fuß in die Kniekehlen und packt sie jetzt bei den Schultern. Die Vollstreckerin sackt in sich zusammen, die Waffe entgleitet ihren Fingern und landet genau neben Lilu. In Zeitlupe und unter größter Anstrengung hebt Lilu die Pistole auf, während Askja mit der Frau in ein Handgemenge gerät. Schläge und Hiebe werden ausgetauscht und mit einem Mal feuert Lilu und das Projektil trifft auf Fleisch. Askja beginnt zu versteinern und bevor die Vollstreckerin richtig kapiert, was gerade geschehen ist, zielt Lilu, langsam den Arm hebend, mit der Waffe auf sie und feuert ein weiteres Mal. Die Versteinerung von Marie Hernández setzt augenblicklich ein. Ihre Augen huschen ständig von Lilu zu der versteinerten Askja und jetzt macht die Vollstreckerin einen Schritt auf Lilu zu. Die Halbdämonin feuert abermals und dann noch einmal auf die Vollstreckerin. Jeder Schuss sitzt und die Frau versteinert komplett und rührt sich keinen Millimeter mehr.

Askja versucht, sich Lilu mitzuteilen, was sich als Standbild als äußerst schwierig erweist.

Lilu starrt die Isländerin an und kann nur in Zeitlupe mit den Schultern zucken. Es dauert lange, bis sich Askja der Vollstreckerin genähert und Lilu klar gemacht hat, dass es da etwas gibt, das sich in der Jacke der Vollstreckerin befinden muss.

Das Gegenmittel!

Askja und Lilu schaffen es mit vereinten Kräften, ein Fläschchen zu zerbrechen.

Als einige Tropfen des Elixiers mit Lilus Haut in Berührung kommen, knistert und knackt ihre versteinerte Haut wie ein zugefrorener See, dessen Eis zu dünn ist, um darauf zu gehen. Die beiden verwandeln sich zurück in Fleisch und Blut. Ihre Finger zittern noch von den Nachwirkungen des Adrenalins und jetzt schmerzt Askjas zugerichtetes Gesicht.

»Du bist verwundet«, stellt Lilu fest.

»Nur ein paar blaue Flecken.«

»Gutes Teamwork«, nickt Lilu.

»Bisschen steif und ungelenkig in der Ausführung vielleicht«, zwinkert Askja. Zusammen bugsieren sie die versteinerte Vollstreckerin in den naheliegenden Wäscheraum.

»Hier rein!«, befiehlt die Isländerin. Die Wäschekammer ist oval geschnitten und es gibt keine Fenster. Stattdessen baumelt eine übergroße Messinglampe von der Decke. In den Wänden klaffen runde Löcher, aus denen bronzefarbene Rohre ragen. Darunter stehen Körbe. Doch das meiste Licht wird von einer seltsamen Maschine reflektiert.

»Sieht aus wie die Waschmaschine unserer WG. Das Exemplar des Fangelsi ist nur zehnmal größer.«

»Das liegt daran, dass sie sowohl wäscht, trocknet, stärkt und bügelt und das macht sie für alle Vollstrecker, oder zumindest diejenigen, die es wünschen. Ich habe hier drin mein Praktikum absolviert. Hätte mir auch etwas Besseres vorstellen können, als mich um die Schmutzwäsche zu kümmern. Ein Vollstreckerkumpel von mir meinte, ich soll meine Klamotten bloß nicht von dem Ding waschen lassen. Diese Maschine stärkt die Sachen so heftig, dass sie knüppelhart werden«, erklärt Askja.

»Apropos knüppelhart. Was wird aus Marie?«, fragt Lilu.

»Du hast die Arme komplett weggeballert. Die Nachwirkungen der Versteinerung wird sie noch tagelang spüren.«

»Das meinte ich nicht. Sie wird uns ganz sicher verraten. Sie hat mein Gesicht gesehen«, sagt Lilu und plötzlich wendet sich Askja an die Vollstreckerin. Die Augen der Statue sind hellwach.

»Wir sind die Guten. Wir retten nur unseren Freund Emil. Er ist in Gefahr«, versucht Askja ihre Aktion gegenüber Marie zu legitimieren. »Ich schwöre dir, dass wir keine Terroristen sind.«

»Was soll denn das, die glaubt uns sowieso nicht. Legen wir sie besser um!«, schlägt Lilu vor und hebt die Waffe, um auf Maries Kopf zu zielen.

»Auf gar keinen Fall!«, ruft Askja.

»Schade. Dann eben nicht.«

»Sie macht nur Spaß. Das ist der Humor einer Halbdämonin«, zwinkert Askja zu Marie, die große Augen macht.

Lilu sucht sich mittlerweile einen typischen purpurnen Umhang aus.

»Nein, nicht die Umhänge. Das trägt keiner im Innendienst«, sagt Askja und schüttelt den Kopf. Sie wirft der Halbdämonin eine Hose zu, die ihrer Größe entsprechen könnte.

»Das mit der knüppelharten Wäsche kann ich bestätigen. Ich fühle mich schon wieder versteinert«, klagt Lilu kurz darauf, die trotz ihrer schlanken Beine Mühe hat, sich in die Hose zu zwängen.

Plötzlich hören sie draußen im Gang Schritte und Stimmen. Askja späht durch den Türspalt. Philip steht vor ihr und hat das komische Linsensystem des Vollstreckers auf dem Kopf. Jetzt nimmt er es ab und lächelt.

»Ihr solltet doch warten«, blafft Askja Philip und Fiore sofort an.

»Ihr seid ja eine Ewigkeit weggewesen«, erwidert Fiore.

»Wärst du auch, wenn du den ganzen Weg als Statue zurücklegen müsstest«, gibt Lilu trocken zurück.

»Wo ist der Vollstrecker?« In diesem Moment kommt Fletschi, schnuppernd und in voller Größe auf sie zu. Auf ihrem Rücken liegt ein schlafender Mann und auf dessen Brust sitzen stolz Blossom und Hüpfer, so als hätten die beiden den Menschen bei einer Safari erledigt.

»Hier ist er. Die unsichtbare Blossom hat etwas Unruhe gestiftet und ihn abgelenkt, so konnte Hüpfer dem Mann drei Pillen in den Kaffee tun. Seitdem schläft er wie ein Baby.«

»Das war zwar so nicht geplant, aber trotzdem gut gemacht«, lobt Lilu ihr Hermelinkätzchen und die Pflanze.

»Und wie habt ihr uns gefunden?«

»Dreimal darfst du raten.«

»Fletschis Spürsinn«, errät Lilu.

Nachdem der Vollstrecker neben seine Kollegin gelegt wurde, ziehen sich auch Fiore und Philip um.

Philip sucht sich etwas Passendes aus und tauscht seine Hose und Shirt gegen die Uniform eines Vollstreckers ein. Hinter ihm ist es sehr still geworden und als er sich langsam umdreht, stehen da drei junge Frauen, die ihn schmunzelnd anblicken.

»Alter Schwede! Süßer Hintern. Könnte man glatt neidisch auf dich werden«, zwinkert Askja Fiore zu.

Kurz darauf ist die Stimmung wieder todernst und alle vier sind hoch konzentriert.

»Gib mir die Brille!«, wendet sich Lilu an Philip und setzt sich das zweite Exemplar auf. Mit der Uniform und der Brille sieht sie aus wie eine Elitekämpferin der Navy Seals. Die zwei Vierbeiner und Hüpfer bleiben zusammen mit Fiore und Philip in der Wäschekammer zurück, während Lilu und Askja den wirren Gängen, Korridoren und Leitern folgen, die sich wie in einem Schneckenhaus nach oben und unten schrauben. So nähern sie sich der Basis des Turms. Weitere Treppen, Tunnel und Rutschen führen nach unten.

»Ist man erst einmal drin, dann beschränken sich die Sicherheitsvorkehrungen weitestgehend auf die Gefangenen. Das ist einerseits gut, weil wir kaum Gefahr laufen, jemandem zu begegnen. Das ist andererseits auch schlecht, denn Emil wird rund um die Uhr bewacht«, erklärt Askja.

»Ballern wir uns dann mit den Versteinerungspistolen den Weg zu ihm frei?«, fragt Lilu fröhlich.

»Nein, keine weitere Gewalt! Ich regle das diplomatisch«, sagt Askja ernst.

»Leider hat mir das Missionsbier zwar verraten, wie wir ins Fangelsi reinkommen, aber nicht, wie wir wieder mit Emil rauskommen. Also wie geht dein Plan ab hier weiter?«

»Spontane Improvisation«, erwidert Askja.

»Fu**.«

Als Lilu und Askja weiter ins Fangelsi eindringen, schaut sich die Halbdämonin staunend um. Einmal erhascht sie einen Blick auf einen Raum, der riesige Ausmaße hat und in dem sich die isländische Ebene und der See befinden, in der das Fangelsi errichtet wurde. Es fällt einem schwer, drinnen von draußen zu unterscheiden. Gut, dass die Brille die begehbaren Wege wie eine Leuchtspur vor ihnen markiert und sie durch dieses Gewirr an Zwischenräumen, gedrehten Korridoren und Treppen führt. Manchmal ist ein Gang so hell, dass sie geblendet sind, und dann ist der Weg vor ihnen wieder in ein fahles Licht getaucht.

»Wie findet man sich hier nur zurecht?«, fragt Lilu erstaunt. »Und wie verda*** nochmal hat das alles in einem Turm Platz? Und warum ist es so verflucht still hier drin?«

»Das, was du siehst, ist nicht real. Es ist nur die Reflexion der Mauern des Fangelsi. Wie das Fangelsi in Wahrheit aussieht, kann man nicht sehen. Die Brille verhindert zwar nicht die Illusion, aber dafür sieht man, wo man langgehen kann. Und es ist so leise, damit man das Fluchen der Dämonen besser hören kann.«

»Du bist ein kleiner isländischer Scherzkeks, wie?«

Sie nähern sich einer steilen Treppe, die zur nächsten Ebene führt. Plötzlich bleibt Askja stehen. Von unten kommen ihnen Schritte entgegen.

Die beiden Frauen kehren schleunigst um und rennen den Gang ein Stück zurück. Lilu schaut sich verwirrt um. Obwohl sie hier gerade waren, sieht der Ort jetzt komplett anders aus. Sie stehen knöcheltief im Wasser. Seltsamerweise werden ihre Füße aber nicht nass.

»Es ist nur eine Illusion, eine Reflexion der Umgebung, die mein Geist nicht verarbeiten kann. Es handelt sich nicht einmal um Magie.« Plötzlich ändert sich der Raum um sie herum erneut und Lilu rempelt gegen Askja, wobei ihre Brille von einem Auge rutscht. Lilu findet sich in einem hellen Korridor wieder, in dem es keine Ecken und Winkel oder Ausgänge gibt. Tatsächlich hängen hier sogar Gaslampen und Dampf strömt aus einer Leitung an der Decke. Die Wände sind seltsam irisierend und flimmern wie die Oberfläche eines Bergsees. »Ist das das wahre Gesicht des Fangelsi?«, fragt sich Lilu. Doch sie hat keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn jeden Moment wird der Vollstrecker das Ende der Treppe erreichen und sie entdecken. Sofort setzt sie sich die Brille wieder auf.

Jetzt wird sich zeigen, wie gut ihre Verkleidung einer Überprüfung standhält. Die Schritte des Mannes kommen näher. Askja bezieht Position und winkt Lilu zu, ihr zu folgen. Sie gehen dem Vollstrecker entgegen. An der Ecke begegnen sie sich und der Mann hält kurz inne. Er scheint sich zu erschrecken, versucht sich jedoch nichts anmerken zu lassen. Askja nickt ihm zu und stellt sich so hin, dass sie den Blick auf Lilu so gut es geht verdeckt.

»Du bist es«, sagt der Vollstrecker erleichtert.

»Hi Baldur, wie gehts dir?«, begrüßt Askja den Landsmann, den sie glücklicherweise gut kennt.

»Wie soll es schon gehen. Wer ist die denn?«, fragt Baldur.

»Das ist ...« Askja fällt leider nichts Passendes ein.

»Ich bin die neue Rekrutin. Ich will Vollstreckerin werden und den Dämonen so richtig eins auf den Sack geben. Askja ist so nett und führt mich ein wenig herum«, übernimmt Lilu an ihrer Stelle.

Der Vollstrecker räuspert sich.

»Na, dann werden wir uns nachher beim Briefing ja besser kennenlernen«, sagt Baldur, lächelt den Frauen zu und geht weiter.

»Gut gemacht«, haucht Askja anerkennend. Es vergehen Minuten, in denen sie tiefer ins Fangelsi eindringen und immer wieder nimmt Lilu jetzt die Brille von den Augen und schaut sich in der realen Welt ohne Sinnestäuschung um. Im Vergleich zu den Illusionen ist das echte Fangelsi gruselig. Meist laufen sie durch dunkle Korridore und überwinden schmale Treppen. Ein Nebel aus kaltem Dampf wabert zu ihren Füßen und statt Türen gibt es riesige Zahnräder, die so manchen Durchgang blockieren. Je länger Lilus Augen der irisierenden Oberfläche der Wände ausgesetzt sind, desto schwindliger wird es ihr. Vielleicht ist das auch nur wieder eine Sicherheitsmaßnahme. Doch offensichtlich sind Lilus dämonische, perlmuttfarbene Augen in der Lage, die Trugbilder zu vertreiben. Als jedoch das Schwindelgefühl immer heftiger wird, zieht Lilu wieder das Linsensystem über die Augen. Die Illusionen sind eh viel schöner.

»Da vorne ist es«, flüstert Askja, die von Lilus Versuchen, sich ohne Brille zurechtzufinden, nichts mitbekommt.

»Fu**! Zwei Vollstrecker bewachen die Tür.«

»Du fluchst wirklich seltsam. Hört sich an, als würdest du ständig rülpsen«, sagt Askja zu Lilu.

»Echt jetzt? Sch**«, rülpst Lilu, die sich vornimmt, den Zauber gegen das Fluchen bei nächster Gelegenheit zu verbessern. Rülpsend durch die Gegend zu laufen, findet sie eklig, aber sie kann es auch nicht abstellen. Denn das ständige Fluchen ist eine Nebenwirkung, weil sie sich innerlich weiterhin weigert, die Bedingungen des Meister-Diener-Paktes zu erfüllen. Besch******* dämonischer Pakt!

»Was jetzt?«

»Wir vollziehen den Schichtwechsel. Lass mich reden. Egal was passiert, du hältst den Mund«, befiehlt Askja.

»Ich bin ja so aufgeregt«, gibt Lilu zu.

»Echt jetzt?«

»Na klar! Bei solchen Einsätzen reite ich total auf einer Adrenalinwelle, das versetzt mich in helle Aufregung.«

»Willst du dich da drin verstecken, bis es vorbei ist?«, schmunzelt Askja und zeigt auf eine dunkle Höhle, die gerade neben ihnen erschienen ist.

»Spinnst du! Die Dämonenjägerin und der Halbdämon schaukeln das gemeinsam. Das wird ein Kinderspiel«, erwidert die Succubus und schiebt Askja zur Seite, damit sie vorne ist.

»Lilu, halt! Ich hab doch gesagt, du sollst das Reden mir überlassen!«


Schichtwechsel

Die beiden Vollstrecker, die vor Emils Tür Wache schieben, sind äußerst verwundert, als Askja und Lilu aufkreuzen. Als würden die jungen Frauen ein Rennen veranstalten, drängeln sie sich über eine schmale und wackelnde Hängebrücke, eine die andere immer wieder überholend. Schließlich kommen sie fast übereinander purzelnd vor den Wachen an.

»Schichtwechsel«, pustet Askja außer Atem.

»Was?«, fragen die Vollstrecker und blicken sich irritiert an.

»Bist du schwerhörig?«, erwidert Lilu und Askja rammt ihr den Ellenbogen in die Seite. Lilu stöhnt auf.

»Wir sind doch erst seit fünfzehn Minuten hier«, reagiert einer der Wachen und Lilu gibt ein lautstarkes Bäuerchen von sich.

Die beiden Vollstrecker schauen die junge Frau entsetzt an.

»Das isländische Essen schlägt mir auf den Magen«, entschuldigt sie sich.

»Anweisung von ganz oben, da muss es wohl eine Verwechslung gegeben haben. Wir sind jetzt dran mit der Schicht«, versucht es Askja auf die gewaltlose Tour und Lilu nickt stumm mit einem Handrücken vor dem Mund.

»Verstehe ich nicht«, gibt einer der Vollstrecker zurück.

»Musst du auch nicht. Tu einfach, was man dir sagt«, mault Lilu und Askjas entsetzter Blick schnellt zu ihr herum. Warum in drei Teufels Namen kann sie nicht die Klappe halten? »Oder willst du, dass sie dich in die Korrekturkammer stecken und dein Gehirn wegbrutzeln?«, setzt Lilu noch eins obendrauf.

Askja verdreht unmerklich die Augen. Was zum Henker hat Lilu nur vor?

»Was meinst du mit Korrekturkammer?«, fragt jetzt der andere Vollstrecker, der das Gesicht eines Milchbubis hat.

»Na den Eingriff, den sie bei denen machen, die nicht gehorsam sind. Schreckliche Sache, sage ich euch.«

»Unsinn, von so etwas habe ich noch nie gehört.«

»Sei froh.«

»Dich habe ich hier doch schon mal gesehen. Wir waren im gleichen Team bei dem Einsatz in Berlin, als wir diese Halbdämonenschweine fertiggemacht haben«, sagt der größere und kritischere Vollstrecker jetzt zu Askja und die Isländerin zuckt innerlich zusammen. Das hätte er mal besser nicht vor Lilu zugegeben. »Die, die rülpst wie ein kleines Schweinchen, sehe ich aber zum ersten Mal. Hier ist doch etwas faul!« Er stellt sich Lilu demonstrativ in den Weg. Lilu verdreht die Augen. »Auf drei«, murmelt sie dann.

»Auf was?«, fragt Askja einem Nervenzusammenbruch nahe. Es hätte so einfach sein können. Sie hätte das schon irgendwie geschaukelt.

»Ich zähle bis drei und dann hauen wir die beiden um. Plump, aber effektiv.«

Die Wachen starren Lilu an, als würde sie einen Witz machen. Der Mann vor ihr legt die Hand auf den Griff seiner Pistole.

»Tut mir leid, keine Zeit für weitere Erklärungen«, sagt Lilu, nimmt die Brille von einem Auge und ohne bis drei zu zählen, legt sie los. Lilu geht in die Knie und springt nach vorne. Dabei nutzt sie die wahre Umgebung und die Illusionen des Fangelsi geschickt aus. Der Vollstrecker zieht blitzschnell seine Waffe und sieht Lilu hinter einer Säule verschwinden, die in diesem Moment auftaucht. Die Illusionen sind auf Lilus Seite und wie aus dem Nichts erscheint sie neben der Wache und haut ihm mitten auf die Stirn. Der Mann feuert zwar noch, verfehlt jedoch sein Ziel und fällt um wie ein Sack Kartoffeln. Der andere starrt Lilu an, die auf allen vieren neben dem ohnmächtigen Vollstrecker sitzt und ihn anknurrt. In seiner Illusion bewegt sich ein riesiges Pendel auf ihn zu. Er weicht aus und zieht ebenfalls seine Waffe.

Die Nasenflügel der Succubus blähen sich im Rhythmus ihres Atems auf. Mit ihren hohen Wangenknochen wirkt ihr Gesicht wunderschön, doch das was ihren Ausdruck vor allem beherrscht, ist der brennende Blick ihrer großen, perlmuttfarbenen Augen.

»Er hätte uns nicht Dämonenschweine nennen dürfen. Tut mir leid, du scheinst in Ordnung zu sein. Anders als dein Kumpel. Oder warst du auch bei diesem Massaker in Berlin dabei?«, fragt Lilu gefährlich leise. Mit einem Auge sieht sie das Pendel der Illusion zurückschwingen, mit dem anderen erkennt sie, dass es gar kein Pendel gibt und sich da einfach nur ein Gang vor ihr befindet. Dann richtet sie sich zu voller Größe auf und stupst den Bewusstlosen am Boden mit ihrem Fuß an.

»Berlin? Ich? Nein!« Der andere zielt jetzt auf Lilu.

»Nicht doch, senke die Pistole.«

Im nächsten Moment agiert Lilu athletisch und flink, wie ein flackerndes Feuer. Sie nutzt erneut die täuschende Umgebung für sich aus. Ein Schuss, aber kein Treffer und sie streckt auch den Milchbubi nieder. Rums. Zwei Vollstrecker sind ihren Muskeln und Sehnen zum Opfer gefallen und der abgefeuerte Schuss aus der Waffe des Vollstreckers ging dank der Illusion des Pendels himmelweit daneben.

»Du solltest doch den Mund halten«, beschwert sich Askja erstaunt darüber, wie Lilu die beiden erledigt hat.

»Was kann ich dafür, dass die so rumgezickt haben.«

»Nun haben wir schon vier Vollstrecker auf dem Gewissen. Spätestens jetzt sind wir wohl die meistgesuchten Kriminellen des Planeten.«

»Hört sich nach einer steilen Karriere an. Wie gehen diese verka***** riesigen Zahnräder auf?«

»Riesige Zahnräder?«, fragt Askja verwundert, die lediglich eine normale Tür mit kleinen Zahnrädchen sieht.

»Man muss die Kombination kennen.«

»Und?«

»Was?«

»Kennst du sie?«, fragt Lilu.

Askja hat Torsten dabei beobachtet, wie er die Tür geöffnet hat und hofft, dass sie sich die Kombination korrekt eingeprägt hat. Vorsichtig verändert sie die Position der kleinen Zahnrädchen. Dreimal rechts, einmal links, viermal rechts und sieben links, bis es Klick macht.

»Offen!«, sagt sie stolz.

»Ich fange an, dich langsam zu mögen«, grinst Lilu.

»Für eine Halbdämonin bist du auch ganz okay«, erwidert Askja zwinkernd.

Der Norweger kann es kaum fassen, wer da die Tür geöffnet hat und seinen mutmaßlichen Zufluchtsort betritt.

»Hilf mir mal, die Leichen reinzuziehen«, nörgelt Lilu, das Hosenbein eines Vollstreckers in der Hand.

»Sind die beiden echt tot?«, fragt Emil erschrocken. Doch Lilus Gesichtsausdruck verrät sie. Emil versteht, dass das nur wieder einer ihrer Scherze ist. Die Leute aus der Unterwelt haben wirklich einen höchst seltsamen Sinn für Humor. Lilu kommt auf Emil zu und nimmt ihn in den Arm. Der Norweger kann sich nicht erinnern, dass ihn Lilu jemals so herzlich umarmt hat.

»Was macht ihr eigentlich hier?«, fragt Emil, nachdem sie die beiden Vollstrecker in seinem Zimmer geknebelt und ans Bett gefesselt haben.

»Oh Mann der Nächste, der schwer von Begriff ist. Was denkst du denn? Wir retten deinen A****.«

Sie spähen in den Gang beziehungsweise erliegen der Illusion, die die Wände des Fangelsi erschaffen. Niemand ist zu sehen und es ertönt auch kein Alarm. Noch ist ihnen das Glück wohlgesonnen.

Sie treten hinaus in den Flur, der dieses Mal dem Mittelgang in einer Kirche gleicht. Das riesige Pendel wurde gegen eine gewaltige Orgel eingetauscht und Emil bleibt dicht hinter den beiden Frauen. Askja eilt voran, um sich beim Altar zu verstecken, während Lilu an Emils Seite ist, die Zahnräder schließt und die Rädchen des Schließmechanismus wieder einrasten lässt. Die bewusstlosen Vollstrecker wird so schnell keiner finden.

Einen Augenblick später hakt sie sich bei Emil unter, damit er sich nicht in den Illusionen des Fangelsi verliert.

»Da lang. Halt dich an mir fest, ich kenne den Weg«, flüstert Lilu.

»Da ist ein Beichtstuhl. Wir laufen direkt darauf zu«, sagt Emil.

»Nein, tun wir nicht! Deine Sünden kannst du ein anderes Mal beichten.«

Lilu verwendet die Brille wie beim Kampf nur mit einem Auge und mit dem anderen sieht sie dunkle Treppenaufgänge, finstere Flure und flackernde Gaslampen. Mit der Brille hingegen erblickt sie die Illusionen. Sie kommen an falschen Wasserfällen vorbei und eilen auf einem schmalen Gebirgspfad weiter. Mal geht es nur im Schleichtempo voran und dann wieder mit raschen Schritten, was mit Emil untergehakt etwas gehandicapt abläuft. An einigen Stellen können sie Vollstrecker hören, doch die sind weit weg und ganz mit ihren verschiedenen Aufgaben beschäftigt.

Dennoch ist Eile geboten. Sie müssen hier raus, bevor Emils Verschwinden oder die fehlenden Wachen am Eingang auffallen und die Vollstrecker sie womöglich doch noch im Fangelsi einbuchten. Immerhin haben sie erfahren, dass der letzte Schichtwechsel erst kürzlich vollzogen wurde. So haben sie noch eine dreiviertel Stunde, also mehr als genug Zeit, bis die nächste Schicht anrückt.

»Hier lang! Wir müssen zurück zum Wäscheraum und dann zum Portal«, sagt Askja und lotst sie durch das Gewirr der Illusionen der magischen Vollzugsanstalt.


Die innere Stimme

Fiore hat eine weitere Beruhigungspille genommen und ist schon vor Minuten an Philips Schulter eingeschlafen. Vermutlich war der rosa Schleier noch nicht ganz weg. Aber was solls. Es ist am Ende doch ein bisschen zu viel Aufregung für die Erdmagierin. Plötzlich wird Philips Intuition von etwas erschüttert. Seine innere Stimme ruft ihn. Er steht auf und bettet Fiores hübsches Gesicht auf ein paar zusammengelegte Hemden. Der Vollstrecker ist ebenfalls tief in den Träumen versunken und Marie ist weiterhin versteinert. Blossom spielt mit Stoffresten, Fletschi ruht sich neben Fiore aus und Hüpfer schickt sich tatsächlich an, Wäsche zu waschen. Die kleine Pflanze macht sich an einem Wäschekorb zu schaffen und stopft unter größten Anstrengungen Hemden in die Wäschetrommel.

»Bitte passt auf Fiore auf. Ich bin gleich zurück«, wendet sich Philip an die drei Wesen.

Er begibt sich in die Illusion, die das Fangelsi erschafft und obwohl er keine besondere Brille aufhat, findet er einen Weg. Seine innere Stimme leitet ihn. Seine Intuition führt ihn sicher über einen Steg und an einem Landeplatz für Zeppeline vorbei. Schon bald erreicht er eine steile, schräg verlaufende Treppe, die geradewegs in den Himmel hinaufführt und dort zu enden scheint.

»Es ist nur eine Illusion«, sagt er und geht hinauf. Der Steg endet tatsächlich an einem Drahtseil. Als Philip das Ende ertastet, materialisiert sich ein Metallkäfig vor seinen Augen. Ein Aufzug! Philip kann spüren, dass sich tief unter ihm das Verlies mit den Gefängniszellen des Fangelsi befindet.

Die Inhaftierten, die dort festgesetzt sind, dürfen keinen Schritt alleine machen. Jede Aktion wird von Vollstreckern überwacht. Die sogenannten Antimagieboxen, die Zellen, in denen die Insassen ihre Zeit verbringen, sind alles andere als luxuriös: Stühle, Tische und die Betten sind aus Eisen. Die Duschen haben eine Zeitschaltuhr, um ein Fluten der Zelle zu verhindern, und die Toilette schließt sich automatisch, wenn sie verstopft ist. Echte Fenster gibt es gar keine und der Ausblick zeigt nur eine weitere Illusion des isländischen Himmels. So soll verhindert werden, dass die Insassen einen bestimmten Teil des Gebäudes beobachten oder ihre genaue Position innerhalb des Fangelsi lokalisieren können. Vollkommene Isolation bedeutet, dass die Gefangenen des Hochsicherheitstraktes bis zu 23 Stunden alleine in ihren Zellen gelassen werden. Einmal am Tag werden sie mit dem Aufzug hochgezogen und dürfen in dem Käfig sitzend Höhenluft atmen. Dieses Hochziehen findet jedoch zeitversetzt statt, damit die gefährlichen Magier keinen Kontakt zu anderen aufbauen können.

Der Gefängnisinsasse mit der Nummer 006-007 ist Alexia Gloriana. Sie ist die strategische Planerin der Anschläge auf die magische Zentralbank im Jahr 2007. Auch der Engländer Jason Brown, bekannt als der Schlüssel-Macher, sitzt im Fangelsi ein. Der geniale Artefaktehersteller ist am 21. Dezember 2013, mit einem selbst hergestellten Schlüssel in die Portalzentrale portiert. Von dort hat er versucht, in das Geheimarchiv des Magistrats einzudringen und die sehr sensiblen Akten der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. In den Antimagiezellen des Fangelsi sitzen allerdings nicht nur Zauberer ein. Auch Wesen aus Parallelwelten verbüßen ihre meist lebenslangen Haftstrafen im Hochsicherheitstrakt. Unter anderem findet man in einer der Zellen den Halbdämonen Damballa. Er tötete in der Zeit von 1978 bis 1995 sieben Menschen, darunter waren drei El Amigos. Die Motive des hochbegabten Halbdämons (sein IQ wird auf 166 geschätzt) sind bis heute unbekannt.

Philips Intuition lässt ihn innehalten. Er richtet sein drittes Auge nach unten aus.

»Irgendwo dort ist Salafir inhaftiert«, weiß Philip. Der schwarze Magier hat womöglich mehr als jeder andere die über Geheimnisse des Schleiers herausgefunden. Merlin und Kirke verfügten über die Macht des siebten Elements und Salafir hat diese eventuell selbst erlangt. Es heißt, er wollte den weltumspannenden Zauber schwächen oder sogar ganz auflösen, um so die Tore zur Unterwelt zu öffnen. Man unterstellte ihm, dass er eine Armee von Dämonen befehligen wollte, um so die Weltherrschaft zu erlangen. Falls das stimmt, wäre das Grund genug, um ihn zigfach lebenslänglich im Fangelsi festzusetzen.

Philip lässt seine Intuition tiefer in das Fangelsi eindringen, als es sein Körper jemals könnte. Sein Körper bleibt oben am Steg vor dem schwankenden Käfig zurück, während seine Astralprojektion tiefer in die Düsternis des Fangelsis eintaucht. So nähert er sich wie ein Geist den Gefängniszellen. Pechschwarze Dunkelheit umgibt ihn und jagt ihm Angst ein. Irgendetwas stimmt nicht. Er hätte diesen Ort niemals aufsuchen dürfen. Er hätte Fiore nicht zurücklassen dürfen. Er gehört hier nicht her!

»Phi…lip! Phi…lip! Philip!«, ruft ihn eine Stimme, die sich nicht von der seiner inneren Stimme unterscheidet. Philips Astralkörper schwebt weiter und tiefer hinein. Er folgt dieser vertrauten Stimme und verlässt sich auf seine Intuition.

Eine flackernde Gaslaterne erscheint an der schwarzen Wand vor ihm und beleuchtet die Gitter einer Gefängniszelle. Philip ist erstaunt darüber, wie gut er sehen kann und dann hört er ein gruseliges Durcheinander von an- und abschwellenden, klagenden Lauten. Manche sehr weit weg und andere ganz nah. Die Gefangenen lachen, spotten und einige rufen auch um Hilfe. In der Schwärze wirft die Gaslaterne ein fahles, rotgoldenes Licht auf ein abscheuliches Gesicht einer alten Frau, die sich hinter Gittern befindet. Als sie eine Hand nach ihm ausstreckt, fühlt er sich wie in einer Albtraumszene.

Während er die Gefangene anblickt, sieht er, wie sie ihren Kopf hebt und voller Schrecken, die schwarzen, glänzenden und tief in ihren Höhlen liegenden Augen aufschlägt. Sie öffnet ihre dünnen, vertrockneten Lippen, wie zu einem entsetzlichen Schrei. Sie kann mich sehen, entfährt es Philip und als er an sich selbst hinabblickt, sieht er seinen Astralkörper phosphoreszierend schimmern. Kein Ort zwischen Himmel und Erde und nicht einmal die Unterwelt sind gruseliger als der Gefängniszellentrakt des Fangelsi. Die Gefangene spricht kein Wort, während sie weiter den Mund aufreißt und mit dem starren Blick einer Wahnsinnigen Philip flehentlich ansieht. Philips Astralkörper torkelt rückwärts. Es sind nicht diese stumme Frau oder die wehmütigen Stimmen, die ihm Angst einjagen. Es sind nicht die verrückten Schreie, die von weiter unten erschallen. Es sind nicht die Dunkelheit und Nähe der Zellen und die anderen Gefangenen. Es ist nicht das, was er im Außen sieht oder hört, was ihm Angst einjagt, sondern das, was ihm seine innere Stimme zuflüstert und plötzlich hört er sie deutlicher als jemals zuvor.

»Du bist es! Du bist mir gefolgt.«

»Wer spricht da?«, fragt Philip ängstlich. Er ist verwirrt, denn die Stimme hört sich an wie die seiner Intuition.

»Du kannst es fühlen, oder nicht? Du kennst meinen Namen.«

»Salafir«, haucht Philip.

»Gut, du enttäuschst mich nicht.«

Philip bekommt noch mehr Angst, doch dann meldet sich sein Verstand zu Wort. Ich bin nicht wirklich hier, sondern das ist nur mein Astralkörper. Und wie diese Frau ist Salafir ebenfalls hinter Schloss und Riegel und das bereits seit vielen Jahren. Ich habe nichts von diesem Ort und diesem schwarzen Magier zu befürchten.

»Meine Intuition hat dich zu mir geführt und die Zeit ist gekommen, um es zu vollenden.«

»Ich verstehe nicht«, erwidert Philip, der jedoch spürt, dass die Wahrheit sehr nahe ist.

»Du bist der, auf den ich gewartet habe. Das Amulett des Geisterjungen, meine Intuition, meine Stimme haben dich zu mir geführt.«

Da begreift Philip plötzlich und spürt die unverfälschte Wahrheit deutlich zu ihm sprechen. Innerhalb von Sekunden läuft vor seinem inneren Auge ein Film der vergangenen Jahre ab. Es begann im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge. In dem Moment als er das Amulett von Loke erhalten hat. Das Amulett, von dem er glaubte, es würde seine eigene Intuition stärken und ihn in schwierigen Situationen und Entscheidungen lenken, leiten und unterstützen. In allen möglichen Lebenslagen hat er auf seine innere Stimme vertraut, die ihn wieder und wieder dazu angetrieben hat, die Geheimnisse des magischen Schleiers zu lüften. War das niemals seine eigene Intuition, sondern immer die von Salafir gewesen? Hat der schwarze Magier seit jenem Moment vor vier Jahren im Labyrinth mit Hilfe des Amuletts Philips Intuition manipuliert und ihn für seine eigenen Ziele eingesetzt? Philip ist entsetzt.

»Du hast den Stein des Erebos dazu benutzt, um mich zu beeinflussen«, haucht Philip wütend und der Verzweiflung nahe.

»Die Stimme des Steins wird immer dann lauter, deutlicher und klarer vernehmbar, wenn du dich an den Orten meiner Vergangenheit aufhältst.«

Philip ist geschockt. Es ist unfassbar zu erfahren, dass es nicht seine eigene Intuition war, der er die ganzen Jahre über vertraut hat und in diesem Moment bekommt er es noch mehr mit der Angst zu tun. Was wenn ihn Salafir hergelockt hat, damit er ihn befreit? Ist Philip überhaupt noch fähig, eigene Entscheidungen zu treffen, oder ist er nur eine fremdgesteuerte Marionette des schwarzen Magiers? Schnell kehrt sein Astralkörper zurück nach oben und dort angekommen sieht er seinen materiellen Körper regungslos auf dem Boden des Aufzugs liegen. Aber er ist wie gelähmt. Nicht einmal seine Augen kann er öffnen. Er kämpft um die Kontrolle und will in seinen Körper zurückkehren, der sich einfach nicht bewegen lässt. Er kann es nicht beschreiben, wie er sich fühlt – er ist wütend, traurig und verängstigt zugleich. Die Ausbildung zum Magier hat ihn nicht auf so etwas vorbereitet. Plötzlich steht er einfach nur da und beobachtet sich. Warum bin ich hier? Weshalb bin ich ins Fangelsi zurückgekehrt? Was ist der Grund, warum ich nach den Geheimnissen des Schleiers suche? Ist es wirklich nur, weil Salafir es die ganze Zeit so wollte?

»Nein!«, ist Philips Antwort. Er will es nicht wahrhaben. Sein bisheriger Weg fühlt sich richtig an und dann formt die Intuition ein Bild vor seinem inneren Auge. Leuchtende Muster und Linien, die an einem Ort zusammentreffen. Kraftlinien! Erneut lässt er seinen physischen Körper zurück und taucht wieder als geisterhaftes Wesen hinab in die Tiefe.

»Salafir, wo bist du?«, ruft Philip energisch und wütend.

»Hier bin ich!«

Philip gruselt es und dennoch folgt er Salafirs Stimme tiefer in das Verlies hinein. Vollkommene Finsternis hüllt ihn ein und dann erscheint das grüne Licht von Salafirs Antimagiebox, die mysteriös den Korridor ausleuchtet.

»Hast du deine Antworten erhalten? Glaubst du, ich bin der einzige Wahrheitssucher oder denkst du, es ist unsere gemeinsame Bestimmung?«, fragt Salafir, während sich Philips Astralaugen nervös umblicken.

»Ich weiß es nicht, aber ich weiß eins. Ich bin nicht hier, um dich zu befreien.« Schweigen. »Ich habe etwas vor meinem inneren Auge gesehen. Du weißt, wo sich der Kraftort befindet, an dem der Schleier errichtet wurde«, stellt Philip fest.

»So ist es«, stimmt ihm Salafir zu. »Soll ich es dir verraten?«

»Ja«, lautet Philips Antwort.

»Dann hör gut zu!«

Jetzt erzählt ihm der schwarze Magier alles, was Philip wissen muss.

Das Meiste, das Salafir auf seiner Suche nach den Geheimnissen des Schleiers herausfand, offenbarte die Leere und die Lügen der Lehren der magischen Welt. Ob Dummheit, Betrug oder Geistesverwirrung dafür verantwortlich sind, kann er nicht mit Gewissheit sagen, doch er behauptet, tiefer in die geheimen Sphären des Schleiers eingedrungen zu sein, als jeder Magiebegabte vor ihm. Das Amulett hat seine Aufgabe erfüllt, denn es hat Philip zu ihm geführt. Von nun an ist Philip auf sich allein gestellt. Es liegt bei ihm, ob er die Suche nach den Geheimnissen des magischen Schleiers fortsetzen wird. Ob er bereit ist, es zu beenden, was auch immer er entdecken und herausfinden wird. Ab hier beginnt eine neue Reise, Philips Reise. Er erfährt, dass Salafir seine eigenen Erinnerungen und somit alle Geheimnisse aus seinem Geist löschen musste, damit sie nicht in die falschen Hände geraten. Doch sie sind nicht verloren. Salafir hat seine Erinnerungsstücke in fünf Glühbirnen auf der Erde verstreut versteckt. Und zwar so, dass kein Magier sie sieht. Salafir spukt schon sehr lange im Fangelsi herum und er kann sich nur noch an eines erinnern: Es geht darum, den wahren Grund herauszufinden, warum Merlin und Kirke den Schleier erschaffen haben. Letztlich bittet er Philip darum, diese Suche fortzusetzen. Auf Merlins Spuren zu wandeln und den Kraftort zu finden. Salafirs versteckte Erinnerungen werden ihm dabei helfen.

»Finde die Glühbirnen, finde meine Erinnerungen und folge auf diese Weise den alten Geheimnissen.«

»Wo soll ich die Suche beginnen?«, fragt Philip verwirrt.

»Beginne dort, wo meine Reise beendet wurde. Du wirst es spüren, wenn du dich den Glühbirnen näherst. Und denk daran, das beste Versteck befindet sich oft dort, wo niemand damit rechnet«, verrät Salafir.

»Dort wo deine Reise beendet wurde. Im Tribunal! Deine Verurteilung! Die Glühbirnen der Präzedenzerinnerungen in der Bibliothek des Tribunals. Deine Erinnerung muss dort sein«, flüstert Philip und spürt deutlich, dass das der erste Ort ist, den er aufsuchen muss. »Was werde ich finden? Was werde ich erfahren?«

»Die Macht der sieben Elemente, den unzerstörbaren Kraftort, das magische Artefakt und noch etwas ganz Besonderes.«

»Was?«, fragt Philip.

»Dich selbst! Ab jetzt gehören dein Verstand und deine Intuition nur dir ganz allein. Ich werde diese Erde verlassen und endlich meinen besten Freund Loke wiedersehen.«

Plötzlich geschehen zwei Dinge kurz nacheinander. Der Alarm ertönt und jemand rüttelt an Philips Schultern. Nicht an den Schultern seines Astralkörpers, sondern an seinem physischen Körper, der sich weiter oben im Käfig befindet.


Flucht

Fiore erwacht durch ein seltsames Geräusch, als würde das Eis eines zugefrorenen Sees knistern, wenn es zu dünn ist, um darauf zu gehen. Jemand bewegt sich, Fletschi knurrt und als sie die Augen öffnet, sieht sie gerade noch, wie die Vollstreckerin aus dem Wäscheraum flüchtet. Blossom stupst mit einer Pfote ein Glasfläschchen an, das beim Spielen zerbrochen sein muss. Eine kleine Pfütze befindet sich dort, wo die versteinerte Marie stand.

»Oh nein, das Elixier hat den Versteinerungszauber rückgängig gemacht. Wartet hier! Bewacht den Mann«, weist sie die Untiere und Hüpfer an.

Fiore eilt der Vollstreckerin hinterher, doch bereits als sie die Tür öffnet, dreht sich alles um sie herum. Ohne Philips Intuition ist sie der Illusion des Fangelsi hoffnungslos ausgeliefert. Brücken tauchen aus dem Nichts auf, schwenken vorbei und verschwinden wieder. Sie macht ein paar Schritte geradeaus, steht vor einem Abgrund und sieht zu, wie die Treppe vor ihr abhebt und durch den Raum schwebt. Fiore blickt sich zu allen Seiten um. Sie weiß, dass das alles nicht echt ist, oder vielleicht doch?

»Nein, nein, nein«, verflucht sie sich selbst und hofft, dass es der Vollstreckerin genauso ergeht wie ihr.

»Wie konnte ich nur einschlafen und wo ist Philip?« Fiore dreht sich um und will zurück zum Waschraum, doch wo ist der Raum hin? Die Tür ist verschwunden. Stattdessen sieht sie dort eine weite Sandwüste und heißer Wind weht ihr ins Gesicht. Fiore torkelt auf der Stelle. Sie hat sich nur wenige Meter entfernt und sich dennoch bereits komplett verlaufen.

»Hey!«, ruft plötzlich eine vertraute Stimme.

Askja und Lilu treffen Fiore vor dem Wäscheraum an.

»Oh mein Gott, ihr seid es!«

»Was treibst du dich denn hier draußen herum?«, fragt Askja.

»Die Vollstreckerin ist abgehauen.«

»Was? Wie das?!«, will Lilu wissen.

»Ich fürchte, es war Blossom. Der Kater hat mit dem Elixier gespielt.«

»Und wo ist Philip?«, fragt Askja aufgebracht.

»Als ich aufgewacht bin, war er fort.«

»Als du aufgewacht bist? Hast du etwa geschlafen?«, fragt Lilu und kann es nicht glauben, was sie da hört. Während sie durch das Fangelsi streifen, gegen Vollstrecker kämpfen und Emil retten, genehmigt sich Philips Freundin ein Nickerchen.

»Die Pillen haben mich so müde gemacht«, sagt Fiore schuldbewusst.

»Ich bin übrigens Emil«, stellt sich der norwegische Magier vor.

»Ich bin Fiore, Philips Freundin.«

Die beiden schauen sich an und wissen nicht so recht, ob sie sich freuen sollen oder nicht.

»Ich habe dir gesagt, du sollst nur eine Pille nehmen«, blafft Askja und unterbricht rüde die Vorstellungsrunde.

»Tut mir leid. Wie finden wir jetzt Philip?«

»Mit deinem Hund! Was hat sich Philip nur dabei gedacht? Ist sein zweiter Vorname eventuell Katastrophenheinz?«, murrt Lilu und stampft mit einem Fuß wütend auf den Boden.

»Kann schon sein, er ist aber auch derjenige, der die Super-GAUs immer wieder abwendet«, hat Fiore entgegenzusetzen.

»Jedenfalls ist der Zeitpunkt für eine private Besichtigungstour verdammt scheiße gewählt«, grummelt Askja.

»Sieh mal einer an, die kleine Isländerin kann ja richtig fluchen.«

»Halt deinen Mund!«, fährt sie Lilu an.

Wären sie nicht im Fangelsi, dann würden jetzt vermutlich wieder die Fetzen fliegen und Askja und Lilu würden wie zwei wilde Tiere übereinander herfallen. Glücklicherweise besinnen sich beide Damen auf ihre gute Erziehung und verzichten darauf, sich über den Boden wälzend, gegenseitig die Haare auszureißen.

»Was wird aus der Vollstreckerin?«, fragt Fiore. »Wird sie keinen Alarm schlagen?«

»Doch wird sie. Aber zuerst muss sie zurückfinden und ohne Brille wird das ein bisschen dauern«, hofft Askja. »Gut, wir teilen uns auf. Ihr flieht und ich suche Philip«, lautet Askjas Vorschlag.

»Das kommt nicht in Frage. Ich lasse Philip nicht zurück«, erwidert Emil.

»Wir kommen alle mit! Du doch auch, oder?«, wendet sich Fiore an Lilu.

»Ich verpasse zwar meine Lieblingsserie auf Erebosprime, aber was solls. Das echte Leben ist ohnehin viel aufregender«, grinst Lilu.

»Fletschi such Philip!«, sagt Fiore, als sie zurück im Wäscheraum sind und sofort nimmt die Bärenhündin Philips Fährte auf und übernimmt die Führung. »Er ist hier lang gegangen«, flüstert Fiore kurz darauf.

»Bist du dir sicher? Verflixt, dieser Weg führt zum Hochsicherheitstrakt. Da sind die gefährlichsten Verbrecher untergebracht«, flucht Askja.

»Verflixt? Was soll das denn für ein Schimpfwort sein?«, fragt Lilu verdutzt.

»Eins mit Niveau. Ich achte eben auf meine Wortwahl, um meinen Beitrag für diese Welt zu leisten, um sie zu einem schöneren und exklusiveren Ort für uns alle zu machen.«

»Heftig, wie du drauf bist.«

Fiore und Emil zucken nur mit den Schultern.

Sie nähern sich dem Zentrum, wo es über einen Aufzug hinab zum Hochsicherheitstrakt geht.

»Da ist er!«, ruft Lilu, die den Intuitionsmagier zuerst entdeckt. Philip liegt regungslos auf dem Boden des Käfigs. Er scheint bewusstlos zu sein. Im nächsten Moment ertönt wie auf ein Signal hin der Alarm.

»Heilige Sch****.«

»Der Alarm! Was machen wir jetzt?«, fragt Emil.

»Was ist mit Philip?«, ruft Fiore.

»Der Rückweg ist versperrt!«, jammer Askja und rauft sich die Haare.

»Wir sitzen in der Falle!«

Sie rennen und erreichen Philips leblosen Körper.

»Ist er tot?«, fragt Emil erschrocken.

»Nein, er atmet noch«, sagt Fiore, die ihren Kopf auf Philips Brust gelegt hat. Die Italienerin rüttelt ihn heftig an den Schultern, aber Philip wacht nicht auf.

»Du renkst ihm ja noch die Schulter aus«, blafft Lilu und dann hat sie eine Idee. Blossom! Sie schnappt sich das Hermelinkätzchen und bittet Blossom, einmal über Philips Gesicht zu lecken. Kaum ist das geschehen, öffnet Philip seine Augen.

»Igitt!«, ist das erste Wort, das aus seinem Mund kommt. »Dein Kater hat Mundgeruch.«

»Liegt wohl an seinem Speiseplan«, antwortet Lilu.

»Hey Emil, tut gut, dich zu sehen«, grinst Philip und dann fragt er: »Was ist das für ein Höllenlärm?«

»Der Alarm. Sie suchen uns und es gibt keinen Weg mehr zurück«, sagt Askja verzweifelt. »Nichts schafft es ins Fangelsi rein oder raus. Nicht einmal ein Insekt. Es gibt nur einen einzigen Ein- und Ausgang und den können wir jetzt vergessen. Wir sitzen in der Falle.«

»Insekt? Moment einmal?! Wie bist du dann an die Wanzen rangekommen?«, fragt Philip plötzlich an Emil gewandt.

»Keine Ahnung. Ich habe sie mit Essensresten angelockt«, erwidert Emil.

»Entweder sind die Wanzen über das Portal reingekommen, oder es gibt noch einen anderen Weg«, vermutet Lilu.

Askja fackelt nicht lange und lässt ihre Wanze frei.

»Mach ihr Angst, damit sie abhaut«, fordert sie Lilu auf.

»Buh!«, macht Lilu und das Insekt erhebt sich augenblicklich und macht sich aus dem Staub. Emil lässt noch zwei weitere Wanzen frei, die sie auf die gleiche Weise verscheuchen. Glücklicherweise fliegen die Insekten alle in die identische Richtung, hoch hinauf, so als hätten sie einen inneren Kompass eingebaut.

»Schwarmintelligenz«, flüstert Fiore. »Sie fürchten sich ebenfalls vor dem Alarm und fliegen zurück zum Nest. Beeilung hinterher!«

»Alle in den Aufzug!« Sie beeilen sich. Askja zieht am Hebel und es geht nach oben. Drei Stockwerke weiter oben halten sie an und verfolgen die Wanzen einen schmalen Steg entlang. Die Käfer bewegen sich auf direkter Linie durch die Illusionen, so als würden sie geradewegs auf die Außenhülle des Fangelsi zufliegen. Emil und Fiore sehen sich Bauklötze staunend um. Sie fallen der Illusion komplett zum Opfer. Während Lilu die Wände, die Dampfleitungen und das Licht der Gaslampen sieht, sehen alle anderen Wasserfälle, wie Korkenzieher verlaufende Treppen und Gänge, in denen die Decke und der Boden die Plätze getauscht haben. Hand in Hand und sich gegenseitig helfend, folgen sie den Insekten.

»Schneller!«, ruft Philip und als sie um die nächste Biegung kommen, endet die Verfolgungsjagd an einer steil abfallenden Wand.

»Hier geht es nicht weiter«, sagt Askja.

»Was für ein Abgrund«, sagt Fiore.

»Kein Abgrund, sondern nur zwei verflu*** Zahnräder, die uns den Weg versperren«, mault Lilu. Sie sieht als einzige, wie die Wanzen durch eine Lücke zwischen zwei Zahnrädern hindurch schlüpfen. Und dann erklärt sie den anderen, dass sie die Illusionen im wahrsten Sinne des Wortes durchschaut.

»Du kannst das echte Fangelsi sehen?«, fragt Askja erstaunt.

»Frag mich nicht wie. Hey, die Wanzen hauen ab.« Lilu zeigt direkt auf die kleine Öffnung und vergisst, dass diese keiner außer ihr sehen kann. Wirklich niemand? Doch! Denn mit einem Mal springt Hüpfer auf die Zahnrädchen zu, macht sich dünn und quetscht sich durch die Lücke, die gerade die letzte Wanze genommen hat. Kurze Zeit später ertönt eine Abfolge an Klicklauten und die Zahnräder bewegen sich zur Seite und geben den Weg frei.

»Wie hast du das gemacht?«, fragt Lilu und dann sieht sie den Mechanismus. Es ist der gleiche wie beim Portal. Hüpfer muss gut aufgepasst und Bärenkräfte freigesetzt haben, denn diese Türen lassen sich nur von einer Seite durch einen Hebel in der Wand öffnen.

Sie gelangen in einen Technikraum und schließen die Tür hinter sich. Philip blickt sich um und entdeckt einen Ausgang und eine Wanze, die gerade auf der anderen Seite in einem Spalt zwischen einer großen Metallplatte und der Wand verschwindet.

»Die Insekten sind da lang. Helft mir mal!« Mit vereinten Kräften lösen sie die Platte und gelangen zu einem kastenförmigen Gerippe aus Trägern und Verstrebungen, das steil nach oben aufsteigt. Die spiegelglatte Außenwand des Fangelsi ist zu sehen.

»Ich sehe Metallstreben, einen Abgrund und überall bewegt sich etwas. Was für eine heftige Illusion. Was seht ihr?«, fragt Fiore.

»Verdam**! Ich sehe haargenau das Gleiche«, flucht Lilu.

»Das ist keine Illusion, sondern die Außenhülle des Fangelsi«, vermutet Askja und sie nimmt die Brille ab. Weiter vorn sieht Philip eine Brücke aus einem einzelnen Querträger. Das ist der Weg, den die Wanze entlangfliegt. Dort können sie von dem Gerippe zu einem anderen hinüber.

»Hier geht es weiter.«

Die Träger sind so nah beisammen, dass es sehr eng zugeht. Nacheinander gehen sie darüber, bis nur noch Lilu und Emil übrig sind. Selbst Fletschi hat die schmale Brücke mit Bravour überwunden.

»Das kann ich nicht. Ich habe Höhenangst«, stöhnt Emil, der nach unten sieht. Es geht mehrere Stockwerke hinab und weit unten ist das Wasser des Sees zu erkennen.

»Doch, kannst du! Halt dich fest«, sagt die Halbdämonin.

Lilu geht etwas zurück und dann rennt sie auf den Querträger und Emil zu, streckt ihre Flügel links und rechts von sich, schnappt sich den Magier und gleitet mit ihm zur anderen Seite.

Sie bekommen einen leichten Rechtsdrall und Lilu steuert nach links dagegen, und dann wieder zu stark nach rechts! Unter ihnen gähnt der Abgrund.

Im allerletzten Augenblick gelingt es Lilu, einer dicken Strebe auszuweichen und auf die andere Seite zu fliegen. Dort sind viele helfende Arme, die die beiden auffangen.

»Siehst du, geht doch«, lächelt sie Emil an.

»Nicht nach unten sehen«, empfiehlt Philip und klettert die Konstruktion der Außenhaut weiter empor. Blossom macht die Kletteraktion sichtlich Spaß, wohingegen Fletschi auf die Unterstützung von Lilu angewiesen ist. Hüpfer klammert sich an Fiores Schulter fest.

Sie nähern sich Dampfwolken und einer riesigen Ausbuchtung, in der sich gewaltige Maschinenteile bewegen: Schwungräder, Zahnräder, Antriebswellen, Kolben und lange sich vorwärtsschiebende Stangen.

»Das Fangelsi ist also doch nicht nur ein Eiszapfen.«

»Diese Hülle und die Technik blockieren die Magie«, vermutet Fiore.

Dann folgen sie den Wanzen nach oben und klettern eine Leiter empor zu einem Balkon, auf dem sie das Fangelsi umrunden können. Dieser ist der einzige ruhende Pol in einer Flut sich betriebsam bewegender Teile. Von dort geht eine steile Leiter bis nach unten zu den Portaltüren. Aber die Wanze fliegt auf die Hülle zu und verschwindet in einer kleinen Öffnung, die von innen heraus grün und blau leuchtet.

»Ich vermute, durch diese Öffnung geht es direkt nach Nexus«, sagt Fiore. »Ihr seht das doch auch, oder?«

»Keine Sorge, ich kann es sehen. Leider passen wir nicht durch den Spalt.«

»Unter uns sind die Portaltüren«, sagt Emil.

»Das ist es!«, ruft Philip. »Wir befinden uns auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs. Die Portale haben auf beiden Seiten Schlüssellöcher.«

»Gut, dass Türen immer zwei Seiten haben, selbst im Fangelsi«, sagt Fiore trocken.

»Mein Gott, wir haben es geschafft. Das ist unser Fluchtweg. Wir müssen erst einmal untertauchen und uns verstecken«, sagt Askja. »Die bewusstlosen Wachen werden uns verraten und die sind nicht blöd und werden eins und eins zusammenzählen, wer Emil entführt hat. Womöglich werden sie uns auch des Mordes am Kommandanten des Fangelsi beschuldigen.«

»Wir könnten zum Tribunal gehen und einfach die Wahrheit sagen«, schlägt Fiore vor.

»Dann können wir gleich hierbleiben und jeder von uns sucht sich freiwillig eine Zelle aus. Der Richter und die Geschworenen glauben drei jungen Magiern und einer Halbdämonin diese verrückte Geschichte doch nie im Leben«, gibt Lilu zu bedenken.

»Sie werden unsere echten Erinnerungen an den Mord von Herrn Rasmussen als Beweis verwenden. Das wird sie überzeugen«, sagt Fiore.

»Ich denke nicht, dass das klappt. Ich bin nach wie vor fürs Untertauchen. Alessandro Gambino hat vermutlich schon längst das Tribunal mit seinen treuesten Anhängern infiltriert. Macht und Geld verführt die Menschen. Wir können niemandem trauen«, flüstert Askja. Sie diskutieren zwischen der Außenhülle des Fangelsi und oberhalb der drei Portaltüren und wissen gerade weder ein noch aus.

»Ich vertraue meinem Vater. Er ist der Leiter der Element Lost. Dort könnten wir uns erst einmal verstecken und abwarten«, schlägt Lilu vor.

»Ich muss etwas gegen Gambino unternehmen. Er hat einen Mord begangen, beziehungsweise beauftragt, damit darf er nicht durchkommen«, murmelt Philip.

»Und was willst du tun? Es sind bald Wahlen und falls Gambino gewinnt, dann ist er der mächtigste Mann der magischen Welt.«

»Die meisten Wähler, die auf Gambinos Seite stehen, fürchten sich davor, dass der magische Schleier zerbricht«, sagt Philip langsam.

»Ja und?«

»Ich werde ihnen diese Angst nehmen. Ich werde den Zauber erneuern, dann gibt es keinen Grund mehr, Gambino zu wählen.«

Die drei Frauen und Emil starren Philip an.

»Und wie willst du das anstellen?«, fragt Fiore.

»Es gibt jemanden, der vielleicht mehr als alle vor ihm seine Zeit mit der Suche nach den Geheimnissen des Schleiers verbracht hat«, sagt Philip langsam.

»Salafir«, haucht Fiore.

»Aus dem, was ich von ihm erfahren habe, schließe ich, dass er einen Weg gefunden hat, alle Geheimnisse zu ergründen.«

»Du hast mit ihm gesprochen?«, fragt Askja erstaunt.

»Ja. Ich war im Verlies des Fangelsi. Das ist jetzt schwer zu erklären, also fragt besser nicht.«

»Kann es mir schon denken. War bestimmt so ein Intuitionsmagierdings«, sagt Lilu.

»Alles, was er über den Schleier in Erfahrung gebracht hat, hat er in fünf Erinnerungsglühbirnen gespeichert und versteckt«, erklärt Philip weiter.

»In Glühbirnen?«, haucht Fiore.

»Das ist nicht möglich. Du kannst unmöglich mit Salafir gesprochen haben. Er ist Anfang des Jahres gestorben. Salafir war ein alter Mann und sein Herz war schwach«, verrät Askja und macht Philip sprachlos. Das Herumspuken, wie Salafir es gesagt hat, war wortwörtlich gemeint. Er hat mit Salafirs Geist geredet, so wie damals mit Lokes Geistergestalt an der Element High.

»Philip ist in der Lage Geister zu sehen, es ist gut möglich, dass er sich auch mit ihnen unterhalten kann«, sagt Fiore.

»Ich kann den Schleier retten. Dazu benötige ich drei Dinge. Das Artefakt, den Kraftort an dem er erschaffen wurde und ...«, er kommt ins Stocken, denn sein Plan hat einen Haken.

»Und das siebte Element. Ha, du kannst das nicht alleine schaffen. Du brauchst die magische Clique!«, sagt Fiore.

»Ich will da niemanden mit reinziehen«, murmelt Philip.

»Dir wird keine andere Wahl bleiben«, erwidert Fiore.

»Ich habe einen praktischen Vorschlag. Suchen wir doch erst einmal diese Glühbirnen und finden heraus, wie wir den Schleier retten können«, schlägt Emil vor.

»Und wo starten wir mit der Suche? Hat dir Salafir verraten, wo er seine Erinnerungen versteckt hat?«, wendet sich Lilu an Philip.

»Er meinte, ich soll dort beginnen, wo seine Reise beendet wurde. Damit ist das Tribunal gemeint.«

»Fu**«, sagt Lilu.

»Niemand kommt dort rein. Außer man ist selbst in einen Fall verwickelt«, sagt Askja.

»Was ist mit dem Schlüssel des Kommandanten?«

»Der ist in Ålesund zurückgeblieben«, gesteht Askja.

»Ich schätze mal, es dauert sowieso höchstens noch zehn Minuten, dann sind wir alle in einen Straffall verwickelt.« Plötzlich schnellt Fiores Blick zu Emil.

»Was schaust du mich so an?«, fragt der Streamer.

»Du kannst ein Portal zum Tribunal öffnen.«

»Warum ich?«

»Aber natürlich! Der Fall mit Mister Anonymus wird gerade aufgeklärt und du bist der Kronzeuge!«

Kaum hat Emil verstanden, klettern sie hinab und Emil steckt seinen Portalschlüssel ins Schloss und dreht ihn verkehrt herum um, so als wolle er die Tür abschließen. Genau so öffnet man ein Portal zum Tribunal. Das Türblatt verändert sich. Es wird schwarz und eine goldene Waage erscheint. Das Symbol des magischen Gerichtshofs. Sie öffnen das Portal und treten ein.


Alte Wunden

Schwarze Wände, finstere Treppenaufgänge und stockdunkle Korridore. Die Farbe Schwarz dominiert die Räume des Tribunals. Die Regalwände der Räumlichkeiten sind mit Gesetzesbüchern bestückt und es gibt eine riesige Bibliothek, in der tausende Glühbirnen, die sogenannten Präzedenzerinnerungen, aufbewahrt werden. Der Kadi verantwortet alle Angelegenheiten des Tribunals. Er ist der oberste Richter, der alle Rechtsangelegenheiten der magischen Gesellschaft leitet. Dennoch war er nicht für Salafirs Verurteilung zuständig, sondern diese oblag am Ende dreizehn Leuten, die nicht ein einziges Semester Jura studiert haben. Dreizehn Magier, die buchstäblich nach dem Zufallsprinzip auf der Straße ausgesucht wurden. Allerdings ist es bei genauem Hinsehen dann doch ein wenig komplizierter. Denn jene dreizehn ausgewählten Bürger der magischen Welt sollten zumindest eine Bedingung erfüllen – sie mussten vorurteilsfrei sein. Bis heute, denn in der magischen Welt wird nach dem heutigen Sonnenuntergang der Ausnahmezustand herrschen und die alte Ordnung wird wieder eingeführt werden.

Philip und seine Begleiter kommen einer nach dem anderen durch das Eisentor auf dem Gelände des Tribunals an. Das Tribunal selbst ist ein düsteres Gebäude, das aussieht, als wäre es schwarz in die Landschaft gemalt und noch nie in den Genuss eines einzigen Sonnenstrahls gekommen. Seine Fassade erhebt sich dunkel und einschüchternd gegen den Himmel. Mit den verhüllten Fenstern, Vorhängen und steinernen Skulpturen scheint es mehr ein Mausoleum als ein Gerichtsgebäude zu sein. Aus der Ferne ist das schwarze Eisenportal zu erkennen, das den Eingang schützt und Ahnungslose daran hindert, einen Fuß ins Innere zu setzen. Weder eine Tafel noch sonst etwas weist darauf hin, was dieser düstere Ort zu verbergen hat.

»Genauso freundlich und einladend habe ich es mir immer vorgestellt«, murmelt Lilu sarkastisch, die das erste Mal die Ehre hat, diesen finsteren Ort zu besuchen.

»Hier wird über Recht und Unrecht entschieden«, weiß Askja.

»Im Falle meines Vaters hat das Tribunal eine krasse Fehlentscheidung getroffen.« Fiore erinnert sich – ohne es zu wollen - an jene Gerichtsverhandlung:

»Die Anwendung von Magie zur Veredelung der Weine stellt eindeutig einen schweren Missbrauch magischer Fähigkeiten dar. Es gibt unzählige ähnliche Präzedenzerinnerungen, die die Rechtswidrigkeit belegen. Die Ermittlungen der Vollstrecker haben ergeben, dass Matteo Terra seinen Wein verzaubert hat, um die Geschäfte mit den El Amigos anzukurbeln. Das ist eine betrügerische Manipulation und unentschuldbar. Andererseits handelt es sich bei den Vorfällen während der Razzia in Italien um Selbstverteidigung. Wessen Vater würde nicht versuchen, seine Familie vor den Angriffen von außer Kontrolle geratenen Höllenhunden zu schützen. Schuldig, was den Wein betrifft. Unschuldig, was den Kampf und die Vorgänge auf dem Weinberg anbelangt«, lautete das Plädoyer der Geschworenen. Auch Familie Gambino mit ihrem Sohn Sebastian war damals im Gerichtssaal anwesend. Fiore fand schließlich heraus, dass Herr Gambino hinter der ganzen Sache steckte. Selbst Sebastian, sein Sohn, den Fiore seit ihren Kindheitstagen kennt und mit dem sie hätte verheiratet werden sollen, wusste davon, unternahm aber nichts, um die Sache richtigzustellen.

»Hast du davon gewusst, dass dein Vater Wein mit Magie verunreinigt hat, um Magielose zu manipulieren und so den Umsatz zu steigern?«, fragte der Richter ohne Umschweife, als Fiore auf dem Zeugenstuhl vor ihm Platz nahm. Die dreizehn Geschworenen saßen rechts von ihr und warteten gespannt auf Fiores Antwort.

»Einstimmig schuldig. Es verstößt gegen das Schutzgesetz für Magielose, Wein magisch zu verunreinigen und so Magielose zu einem vermehrten Kaufverhalten zu bewegen. Diese Tat stellt ein Risiko für die magische Welt dar. Es gibt hunderte Präzedenzerinnerungen, die das belegen. Ich verurteile Matteo Terra zu vier Jahren Haft im Fangelsi. Eine erneute Prüfung von Präzedenzerinnerungen ist in diesem Fall ausgeschlossen«, lautete schließlich das Urteil.

»Gut, dass wir mit Hilfe des Zeitreiseschlüssels eingegriffen haben und der wahre Schuldige, Herr Gambino, statt deines Vaters eingesperrt wurde«, sagt Philip, den rückblickend noch die Wut packt.

»Er war nur zwei Jahre in Haft und ist auf Bewährung draußen, um weiter Unheil anzurichten. Sie hätten ihn hängen sollen, dann wären wir ihn los«, knurrt Lilu.

»Sag mal, wie bist du denn drauf?«, erwidert Askja entsetzt.

»Stimmt doch, er ist das größte A****, das ich kenne. Außerdem ist er ein verfluchter Mörder!«

Unter ihren Füßen knirscht es, als sie sich über den breiten Kiesweg dem großen Gebäude nähern. Lediglich Blossom verursacht mit seinen Samtpfoten kein einziges Geräusch.

»Wenn man vom Teufel spricht«, raunt Emil, denn in diesem Moment öffnet sich hinter ihnen in einiger Entfernung das Portal und Alessandro Gambino kommt hindurch. Zum Glück hat er seinen Blick in Richtung seiner Begleiter gewandt und so können sie sich rechtzeitig in den Büschen verstecken, bevor sie der gewissenlose Mann entdeckt.


Traumkristall

Der Assassine, gehüllt in einen schwarzen Mantel, betritt in Gambinos Auftrag die Kammer der Träume. Er ist hier, um einen Anschlag auf das Versammlungsrecht der Magier auszuüben. Einen Angriff auf die Möglichkeit, sich über tausende Kilometer Entfernung im Traum zu treffen.

Das dunkle Wasser im Becken flackert an hundert Stellen gleichzeitig auf. Traumreisende Magier! Ein weiteres kurzes blitzartiges Aufflackern unter der Wasseroberfläche erhellt die rauen Felswände der unterirdischen Höhle. Als wäre es ein stummes Wetterleuchten, flammt das Wasser immer dann auf, wenn ein Magier eine Traumtür durchschreitet. Ein einzelner heller, großer Kristall liegt im Wasser eingebettet. Es handelt sich um den Traumkristall. Dieser Edelstein ermöglicht es den Magiern, sich in ihren Träumen zu begegnen. Einst war dieser Stein um einiges größer. Doch die steigende Anzahl an Magiern und die damit einhergehende Notwendigkeit der Herstellung neuer Kristallkugeln haben seine Ausmaße geschmälert. Um die einstige Größe des Traumkristalls zu erreichen, wuchs er in der Natur viele tausend Jahre. Heutzutage geht das mit ein bisschen magischer Hilfe schneller. Doch nicht schnell genug, um noch lange den Bedarf an neuen Glaskugeln zu decken.

Der Eindringling zückt eine Armbrust, zielt, feuert ein Projektil ab und der Kristall zerspringt in etliche Stücke. Im gleichen Moment finden alle Traumreisen in der magischen Welt ein jähes Ende und alle Kristallkugeln verlieren den Kontakt zum Knotenpunkt, zum Traumkristall. Es verhält sich so, als wäre der Server für alle Kugeln weltweit ausgefallen. Das Wetterleuchten erlischt und in der Höhle wird es stockfinster.

Der Assassine leuchtet mit einer Laterne und betrachtet sein Werk. Der Kristall ist zerstört. Versammlungen von Traumreisenden sind jetzt nicht mehr im Bereich des Möglichen. Sich über den Globus aus Protestzwecken oder zu Widerstandsgruppen zu organisieren, wird nun um einiges erschwert. Die Magier müssen nun auf konventionelle Verkehrsmittel der nichtmagischen Welt zurückgreifen. Flugzeug, Auto, Bus oder Bahn. Die Kommunikation über Kristallkugeln ist nicht mehr möglich und Smartphones und Internet sind leicht zu manipulieren und heimlich zu überwachen. Dann bleiben noch die Portale. Vermutlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis auch auf das Verteilerzentrum der weltweiten Portaltüren Anschläge verübt werden.


Misstrauensvotum

Sebastian Gambino portiert zusammen mit seinem Vater an den geheimnisvollen Ort, an dem sich das Tribunal befindet. Ihnen folgen die fünf Vertreter der Opposition. Die Abgeordneten von Gambinos Partei. Mit dabei ist auch eine Zeugin: Marie Hernández. Die Vollstreckerin, die vor knapp einer Stunde von Lilu und Askja überwältigt wurde.

Nachdem sie das Gelände überquert und das Gebäude betreten haben, durchschreiten sie schon bald die große Bibliothek, die von einem dunklen Holzgewölbe überdeckt ist. Im Zentrum steht eine Marmorstatue von Kirke, eine der mächtigsten Magierinnen, die es je gab und die sich zu Lebzeiten für Gerechtigkeit zwischen Menschen und Magiern eingesetzt hat. Von der Bibliothek führt eine schmale Holztreppe zum nächsten Stockwerk. Gambino geht voran und betritt als Erster den Raum mit den bodentiefen Fenstern im Norden. Er zieht die Vorhänge auseinander, sodass der Lichteinlass ausreicht, um die mit dicken Gesetzesbüchern befüllten Wandregale zu erhellen. Von hier aus geht es weiter in den dritten Stock.

Um zum großen Sitzungssaal zu gelangen, müssen sie einige hölzerne Schwingtüren und grüne Samtvorhänge passieren. Der Saal selbst erstreckt sich über die volle Breite des Mittelbaus. Es handelt sich um einen Raum mit gleichmäßigen Ausmaßen, von dem man sagt, er suche seinesgleichen in der ganzen magischen Welt. Auf Wunsch des amtierenden Magistrats wurde der Saal mit großen Fenstern ausgestattet, damit er gebührend zur Geltung kommen kann. Seine Wandflächen und die Decke sind etwas heller getönt, als das sonst überall anzutreffende Schwarz. Nur die obere Hälfte der Wände ist dunkel und ist damit ein kontrastreicher Untergrund für die insgesamt sieben Gemälde der Elemente.

Der amtierende Magistrat, Herr Alves de Souza ist anwesend. Zu seiner Rechten hat sich sein zwölfköpfiger Verwaltungsstab versammelt. Gegenüber setzen sich die fünf Abgeordneten der Opposition auf die bequemen mit Leder bezogenen Stühle. Drei Volksvertreter haben hinten Platz genommen. Insgesamt werden die rund 80.000 Magier auf der Erde somit von einundzwanzig Vertretern repräsentiert. Dreizehn davon bilden mit Alves de Souza den amtierenden Magistrat.

Der Kadi, der oberste Richter des Tribunals, leitet den Vorsitz der außerordentlichen Sitzung und Alessandro Gambino erhält das Wort.

»Ich habe schlechte Nachrichten. Die magische Welt wird von Multielementarmagiern terrorisiert. Das, was ich immer prophezeit und vorgebracht habe, ist nun zur schrecklichen Realität geworden. Torsten Rasmussen wurde in seiner Heimatstadt tot aufgefunden. Er wurde hinterrücks ermordet. Eine Waffe, die sowohl aus Wasser- als auch aus Feuermagie besteht, muss sein Herz durchbohrt haben. Das ist mir zumindest zu Ohren gekommen. Der Anschlag hatte zum Ziel, in den Besitz seines Hochsicherheitsschlüssels zu gelangen. Die gleichen Magier, die auch für den Angriff am College in Berlin verantwortlich waren, sind mit dem Schlüssel ins Fangelsi eingebrochen und haben vier Wachen fast getötet. Es grenzt an ein Wunder, dass sie noch leben. Der Kronzeuge Emil, bekannt als Fjuur der Streamer, wurde von ihnen aus dem Fangelsi entführt. Vermutlich ist er bereits tot. Es ist an der Zeit, dass wir die Augen endlich öffnen und etwas dagegen tun, denn die Täter konnten eindeutig identifiziert werden: Eine Verräterin namens Askja Rúnarsdóttir, Philip Krähe, Fiore Terra und eine noch recht unbekannte vierte Magierin, die als Lilu am College für Metaphysik studiert.«

Ein Raunen geht durch den Saal und Herr Gambino kann sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen. Dann fährt er fort und setzt dem Ganzen noch eins drauf. »Der Schleier wird von Tag zu Tag brüchiger. Die zunehmende Instabilität der magischen Welt kann nicht länger ignoriert werden. Die Ursache sind Angriffe auf den Schleier, die ebenfalls die Multielementarmagier zu verantworten haben.« In diesem Moment kommen zwei von Gambinos Männern in den Gerichtssaal. Sie schleppen eine schwere Kiste und stellen sie mitten in den Raum.

»Die Beweislage ist eindeutig«, sagt Gambino mit ernstem Tonfall und öffnet den Deckel der Kiste. Darin können alle den Leichnam des Kobolds sehen und die Überreste der Kanone, mit Ausnahme des Schwertes. »Ein El Amigo wurde an der Westküste Frankreichs getötet. Auslöser dafür war ein Riss im Schleier. Entstanden durch den Beschuss mit dieser Waffe. Experten sagen mir, dass sich auch diese Kanone mehrerer Elemente bedient. Ich konnte zudem den Kobold in der Sekunde seines Todes in den Trümmern des Leuchtturms finden. Das arme Wesen vertraute mir mit seinem letzten Atemzug an, wer ihn beauftragt hat: Multielementarmagier.«

Ein Raunen geht durch den Saal, und zwar nicht nur in den Reihen von Gambinos Fürsprechern.

»Der Magistrat scheint dieser Aufgabe nicht länger gewachsen zu sein. Ich stelle hiermit den Antrag auf ein Misstrauensvotum. Nach Artikel siebenundsiebzig des Magiergesetzes wird der Rat der vier Gilden die Regierungsangelegenheiten übernehmen, bis die magische Welt einen neuen Magistrat gewählt hat. Vier fähige Köpfe, die im Sinne aller Magier handeln, anstatt eines inkompetenten Vorsitzenden, der unsere Welt den Multielementarmagiern ohne Gegenwehr überlässt«, tönt Gambino und deutet mit ausgestrecktem Finger auf Alves de Souza. Der amtierende Vorsitzende des Magistrats steht empört auf.

»Dies ist der Versuch, die Veränderung der Machtverhältnisse ohne Wählerentscheid herbeizuführen«, verteidigt sich Alves de Souza und wendet sich direkt an Gambino. »Stürzen Sie die magische Welt nicht ins Unglück, indem Sie so kurz vor den Wahlen mit Angstmacherei den Vierer-Rat der Magier als neue Regierungsform etablieren wollen! Dieses Misstrauensvotum stützt sich auf das Fundament unzureichend aufgeklärter Fälle! Wer ist für den Tod von Rasmussen verantwortlich? Wer hat den Streamer Fjuur entführt und warum ist der magische Schleier tatsächlich brüchiger denn je? Es gibt dafür keinerlei Beweise und auch keine Urteile des Tribunals.«

»Ist das nicht Beweis genug?«, ruft Gambino und zeigt auf die Kiste mit dem toten Kobold. »Liegt es nicht auf der Hand, dass der Intuitionsmagier Philip Krähe und seine Anhänger, für all das verantwortlich sind? Der Magistrat hat erlaubt, dass die Intuitionsmagie wieder an der Element High unterrichtet werden darf. Blutmagie wurde auf Grundlage einer höchst fragwürdigen Präzedenzerinnerung zugelassen! Seit zwei Jahren schauen wir ohnmächtig dabei zu, wie der Schleier kollabiert! Und was tun wir dagegen? Nichts! Wir sehen tatenlos zu, wie sich die Multielementarmagie wie eine Seuche in der magischen Welt ausbreitet. Es ist offensichtlich, dass diese Magier für all das verantwortlich sind«, ruft Gambino.

»Wie können Sie so etwas behaupten!« Der Saal ist in Aufruhr. Das Oberhaupt des Magistrats und das der Opposition sind in direkter Konfrontation, von Angesicht zu Angesicht. Keiner von beiden will den Blick senken. »Das sind alles nichts weiter als reine Spekulationen«, wehrt sich Alves de Souza.

»Von wegen! Das ist Marie Hernández. Sie ist Vollstreckerin und steht im Dienst des Fangelsi. Marie, erzählen Sie den Anwesenden von den Vorkommnissen«, sagt Gambino und schiebt die verunsicherte Frau in den Mittelpunkt neben den Leichnam und die Kanone.

Marie berichtet, noch geschockt von den Ereignissen im Fangelsi, wie sie von einer Halbdämonin und Askja Rúnarsdóttir, einer Auszubildenden, überwältigt und versteinert wurde. Niemand nimmt davon Notiz, dass sie nach Gambinos Aussage eigentlich halb tot sein müsste. Marie beschuldigt auch Fiore Terra und Philip Krähe der Mittäterschaft. Die beiden haben ihren Kollegen betäubt und sich so ebenfalls unbefugt Zutritt ins Fangelsi verschafft. Wie es Gambino gelang, so schnell einen Zeugen aufzutreiben oder was er persönlich im Fangelsi zu suchen hatte, scheint gerade niemanden zu interessieren.

»DÄMONEN im Fangelsi und eine Auszubildende, die es schafft, in das sicherste Gefängnis einzubrechen. So weit sind wir schon gekommen. Die Lage ist für mich glasklar und längst eskaliert. Ich wiederhole meine Forderung und beantrage hiermit, dass Artikel siebenundsiebzig in Kraft tritt und die Regierungsgewalt an den Rat der Magier abgetreten wird. Unabhängig davon müssen die Magiepunktekonten der vier Magier, die gewaltsam ins Fangelsi eingedrungen sind, mit sofortiger Wirkung eingefroren werden. Am besten werden alle ihre Magiepunkte umgehend konfisziert«, schlägt Gambino vor.

»Sind wir jetzt wieder im Mittelalter angelangt, wo nur die vier reichsten und einflussreichsten Familien das sagen haben?«, wehrt sich Alves de Souza verzweifelt. Noch ein letztes Mal verteidigt der amtierende Magistrat seine Politik, bevor es wieder lauter wird im Saal. Der Grund ist, dass mit den Kristallkugeln etwas nicht stimmt. Bei allen Anwesenden scheinen diese gleichzeitig den Geist aufzugeben.

Der Kadi ergreift das Wort.

»Ruhe im Saal! Wie mir scheint, steckt die magische Welt in ernsthaften Schwierigkeiten, doch laut Gesetz muss dem Antrag mehrheitlich zugestimmt werden. Ich wende mich hiermit an alle einundzwanzig anwesenden Volksvertreter und rufe zur namentlichen Abstimmung auf«, verkündet der Kadi. Rund zwanzig Minuten später, liegt das Ergebnis vor, auf das Alves de Souza ebenso wie sein Herausforderer sichtlich gespannt warten.

Von den 21 stimmberechtigten Delegierten wurden 19 Stimmen abgegeben, die anderen gelten als Enthaltung. Davon haben 11 für den Antrag gestimmt. Genau 11 sind für eine Mehrheit notwendig.

»Dem Anliegen wird stattgegeben. Das Misstrauensvotum ist mit sofortiger Wirkung nach Artikel siebenundsiebzig wirksam. Ich stelle somit fest«, verkündet der Kadi, »dass das von der Opposition vorgeschlagene Misstrauensvotum mehrheitlich angenommen wird. Der Magistrat und sein Vorsitzender Alves de Souza werden hiermit des Amtes enthoben. Die übrigen Volksvertreter mögen sich gerne dem Vierer-Rat der Magier anschließen, um deren Arbeit bis zu den Neuwahlen zu unterstützen. Außerdem werden die Magiepunkte von Philip Krähe, Fiore Terra und Askja Rúnarsdóttir bis auf weiteres eingezogen. Seltsamerweise scheinen über die vierte Magierin, diese Lilu, keinerlei Informationen vorhanden zu sein. Es gibt weder einen bekannten Nachnamen noch eine Registrierung, geschweige denn ein offizielles Magiepunktekonto. Wir werden dieser Sache auf den Grund gehen.«

Stürmischer Applaus brandet da bei der Opposition, den Anhängern von Gambino auf, denn ihnen ist ein politisches Amt weiterhin sicher. Einige Magier des Stabes von Alves de Souza wirken hingegen geschockt. Andere, die sich gegen ihren aktuellen Vorsitzenden ausgesprochen haben, klatschen verhalten Beifall. Der vom Amt enthobene Alves de Souza wirkt wie versteinert, erhebt sich schließlich und legt den Zeitreiseschlüssel auf das Pult des Kadi. Dieses Zeichen der Macht wird so lange vom Tribunal in Gewahrsam genommen, bis ein neuer Vorsitzender des Magistrats gewählt ist.

»Der Magistrat wird von seinen Pflichten entbunden. Der Vierer-Rat der Magier hat bis zu den Neuwahlen, entsprechend dem Magiegesetz Artikel siebenundsiebzig, die staatliche Gewalt inne. Der Regierungssitz wird wie in alten Tagen nach Venedig verlegt.« Mit diesen Worten beendet der Kadi die Sitzung.


Präzedenzerinnerungen

Philip und seine Begleiter halten sich so lange versteckt, bis Gambino und seine Gefolgschaft im Tribunal verschwunden sind.

»Die Luft scheint rein zu sein«, sagt Emil.

Philip tritt hinter den Büschen hervor. Während im Inneren schon bald das Misstrauensvotum ausgesprochen werden wird, nähern sie sich dem Gebäude. Neben dem Hauptportal mit seinen eisernen, mit Löwen und Adlern verzierten Türen, steht wie eh und je die steinerne mehr als drei Meter große Statue der Justitia mit Schwert und Schild.

Lilu ist kaum beeindruckt und blickt die Figur an, die den Eingang bewacht. Ein tierischer Impuls drängt sie dazu, die Skulptur anzupinkeln, aber Lilu widersteht dem Drang. Überhaupt scheint es ihr von Stunde zu Stunde besser zu gelingen, die neuen Instinkte in den Griff zu kriegen.

»Guten Tag«, begrüßt Philip höflich die Wächterstatue.

»Das wäre er, wenn nicht fünf junge Magier stören würden. Das Tribunal ist geschlossen. Alle öffentlichen Verhandlungen sind vertagt, bis die außerordentliche Konferenz beendet ist.«

»Was für eine Konferenz?«, erkundigt sich Fiore.

»Artikel siebenundsiebzig. Schon mal etwas davon gehört?«, fragt Justitia mit erhobener Augenbraue.

»Selbstverständlich haben wir das«, schwindelt Lilu, denn sie hat natürlich so gut wie keine Ahnung von Politik und Gesetzen.

»Gut, dann wisst ihr auch, dass bei Inkrafttreten des Artikels der Magistrat von seinem Amt enthoben wird«, sagt Justitia.

»Aber die Wahlen finden doch erst in einem Monat statt.«

»Wenn für das Misstrauensvotum gestimmt wird, dann übernimmt der Vierer-Rat der Magier die Macht, solange bis die Neuwahlen einen neuen Magistrat hervorbringen.«

»Das ist Gambinos Werk«, flüstert Philip.

»Wir wollen zu keiner Verhandlung oder Sitzung«, erklärt Fiore, die hartnäckig bleibt.

»Sondern?«

»Wir ermitteln in einem Verfahren in eigener Sache.«

»Soso. Und das wäre?«, fragt die Statue und beugt sich näher zu den Magiern vor.

»Ich bin Emil, Kronzeuge in der Angelegenheit zu den falschen Streamingberichten in Berlin. Wir sind hier, um mehr Licht ins Dunkel zu bringen.«

»Wenn du die Wahrheit sagst, dann steht euch nichts und niemand im Wege, diese Hallen zu betreten. Solltest du jedoch die Unwahrheit sagen, dann wage es besser nicht.« Justitia stellt sich wieder kerzengerade hin und macht höflich mit Schild und Schwert den Weg frei.

»Was passiert denn, wenn man die Unwahrheit sagt und trotzdem versucht reinzugehen?«, erkundigt sich Lilu.

»Man wird direkt ins Fangelsi portiert«, scherzt Askja.

»Haha, wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätten wir uns die ganze Anstrengung sparen können und einfach von hier nach Island portieren können«, lacht Lilu und ohne Zeit zu verlieren, legt sie eine Hand auf die Türklinke, betätigt diese und schiebt das große eiserne Tor nach innen auf. »Was steht ihr da wie die Ölgötzen. Es ist offen, tretet ein«, sagt Lilu und geht voraus. Gaslaternen entzünden sich wie von selbst und tauchen das Innere des Gebäudes in ein honiggelbes Licht. Es ist still, wie in einer Kirche und aufgrund der vielen verzierten Treppengeländer und aufragenden Statuen wirkt die Eingangshalle wie das Innere einer finsteren Kathedrale. Der dunkle Marmor, goldene Vertäfelungen und die detailreiche Kunst vermitteln die Anwesenheit von Macht. Den Mittelpunkt der Lobby bildet eine freistehende, von einem mächtigen Geländer gesäumte Treppe. Am oberen Ende ist ein Buch mit weißem Einband und goldenen Zeigern in die Wand des Obergeschosses eingearbeitet.

»Es hat sich seit unserem letzten Besuch nichts verändert«, sagt Philip, der nun Lilu ablöst und ab hier vorangeht.

»Du scheinst dich gut auszukennen«, flüstert Lilu.

»Gut ist übertrieben«, murmelt Philip.

Sie folgen ihm durch eine Vielzahl endlos erscheinender, im Halbdunkel liegender Korridore nach oben. Dabei achten sie auf jedes Geräusch und sind stets darauf gefasst, sich jeden Moment zu verstecken oder die Flucht zu ergreifen.

»Meine ich das nur oder ist das Tribunal von innen größer als von außen?«, fragt Emil.

»Genau das hat Nalani auch gesagt. Jede Nacht wächst es ein bisschen. Man munkelt, es ernähre sich von den schlechten Gewissen der Magier, die hier verurteilt werden«, antwortet Philip geheimnisvoll.

»Nalani?«, fragt Lilu.

»Sie war im ersten Zauberjahr das schüchternste und hilfloseste Mädchen, das ich bis dahin kannte. Sie kommt aus Hawaii und ihr Name bedeutet Himmelszelt«, klärt Philip diejenigen auf, die Nalani nicht kennen. »Sie lernt den Beruf des Artefaktemachers. Jedes Jahr werden nur drei Ausbildungsstellen angeboten. Die letzten Jahre waren das ausschließlich Luftmagier der Aero High und Nalani hat einen Platz ergattert. Sie ist außergewöhnlich.«

»Artefaktemacherin? Das ist krass!«, staunt Emil, der sich selbst auf diesem Gebiet etwas Wissen angeeignet hat. Seine Abhörwanzen beruhen auf den gleichen magischen Prinzipien.

Philip führt sie weiter in ein Labyrinth aus verzweigten Gängen hinein. Er erinnert sich an den über ihren Köpfen hängenden, schwarz glänzenden Kronleuchter und biegt rechts ab.

»Wir müssten bald da sein. Die Bibliothek mit den Präzedenzerinnerungen sollte ganz in der Nähe sein«, verrät Philip.

»Was gibt es denn hier sonst noch alles?«

»Verhandlungsräume, Besprechungszimmer und in den Untergeschossen sind die Zellen für die Gefangenen in Untersuchungshaft.«

»Wenn wir Jara dabei hätten, dann könnte sie euch so einiges erzählen«, flüstert Philip.

»Tut mir leid, dass ich schon wieder so dumm fragen muss. Bin ich die Einzige, die diesen Namen das erste Mal hört?«, fragt Lilu.

»Jara kommt aus Rio de Janeiro. Sie ist blind und eine Intuitionsmagierin wie ich. Außerdem ist sie die Tochter des Vorsitzenden des Magistrats.«

»Wohl eher bald Ex-Vorsitzender«, prophezeit Emil.

»Jara ist eine echt coole Socke«, bestätigt Askja, die auf der Vulcano High schon Bekanntschaft mit der jungen Magierin schließen durfte.

»Sie ist die Gildensprecherin der Intuitionsmagier an der Element High«, ergänzt Fiore.

»Dann ist sie ja noch ein Kind«, stellt Lilu trocken fest.

»Ja, das ist sie. Aber Jara ist für ihr Alter sehr erwachsen. Vielleicht durch ihre Blindheit und weil sie ohne Mutter aufgewachsen ist. Außerdem hat sie als Teil der magischen Clique die Element High vor der Schließung gerettet«, erzählt Fiore, während sie weitergehen.

»Je mehr Erfahrungen man macht, desto reifer und vernünftiger wird man. Das kann ich gut nachvollziehen. Aber bei einigen Menschen ist leider Hopfen und Malz verloren, siehe Alessandro Gambino«, sagt Askja.

An der Wand des nächsten Gangs stehen zwischen geschwungenen Ornamenten silberne Worte in Großbuchstaben: Wahrheit, Tatsachen, Sachverhalt und Präzedenz. Am Ende des Korridors bleiben sie vor einer großen, doppelflügeligen Tür stehen. An der Seite ist zu lesen:

Lasset, die Ihr

diese Schwelle übertretet,

die Erinnerungen bei Euch

und dem Tribunal.

»Wir sind da. Eigentlich dürfen wir die Erinnerungen in der Bibliothek nur für die Aufklärung von Rechtsfällen verwenden«, klärt Philip die Truppe auf.

»Ich denke, für den magischen Schleier machen wir mal eine Ausnahme«, grinst Lilu.

»Suchen wir Salafirs erste Erinnerung«, schlägt Fiore vor, die wie alle anderen vor der dicken Holztür stehen geblieben ist.

Philip legt seine Hand auf die schwarze Türklinke und spürt, wie die Stimme seiner Intuition ihn ruft. Salafir war hier!

Zusammen schieben sie die schweren Türen auf.

»Wow«, staunen Lilu und Askja gleichzeitig.

»Zu diesem Ort würde ich gerne ein paar Minuten ein Video drehen«, haucht Emil.

Unter einem Spitzbogengewölbe erstreckt sich über mehrere Stockwerke ein schwindelerregendes Gewimmel von Regalen, Treppen und Leitern. Die gefühlt Tausenden Glühbirnen geben einen sanften, staubigen Schimmer ab, der wie eine Nebelwand aus Licht im Raum hängt.

Als sie nacheinander eintreten, werden sie von Holzduft, Staub und von der alten und geheimnisvollen Atmosphäre empfangen. Philip betritt die Bibliothek, als kehre er in seine Vergangenheit zurück. Die Ähnlichkeit zu der Halle der verlorengegangenen Dinge an der Element High ist verblüffend.

»Ist das schön hier«, raunt Fiore fasziniert. Anstelle von Büchern liegen tausende leuchtende Birnen in den Regalen und in jeder einzelnen ist eine Erinnerung eingefasst. Die Glühbirnen wurden auch auf den Brückengeländern aufgereiht oder schweben an manchen Orten frei in der Luft. Dort muss die Schwerkraft außer Kraft gesetzt sein. Und dazwischen fliegen überall kleine Glühwürmchen umher.

Philip bleibt vor einem Regal stehen, das bis in den Himmel hinauf zu ragen scheint.

»Heilige Mutter Gottes«, murmelt Emil. »Wie kann man hier etwas finden?«

»Die Idee ist, dass man es nicht alleine tun muss.«

Nicht weit entfernt steht auf einem durchsichtigen Glastisch ein Terminal. Dieses wird gerade von einer winzigen Bibliothekarselfe benutzt, die sich nicht damit aufhält, aufzuschauen, sondern hoch konzentriert auf den Bildschirm blickt.

Philip nähert sich.

»Entschuldigung.«

»Wer stört?«

»Äh, wir suchen eine bestimmte Erinnerung.«

»Das tun sie alle. Tiere sind auf den höheren Etagen aber nicht erlaubt«, sagt die Elfe piepsig und betrachtet Fletschi, Blossom und Hüpfer missbilligend aus ihren kleinen violetten Augen.

»Die drei könnten hier auf uns warten.«

Die Elfe nickt hoheitsvoll und schnipst mit dem Finger, woraufhin fünf fliegende Glühwürmchen herbeieilen. Für jeden Magier eins. Bei näherem Betrachten entpuppen sich die kleinen Lebewesen ebenfalls als winzige Elfen in weißen Gewändern. Sie besitzen durchsichtige Flügel, die beim Schlagen Energie erzeugen und deswegen bei der kleinsten Bewegung anfangen zu leuchten.

»Das sind meine Bibliothekarselfen. Sie sind die Angestellten des Tribunals. Sie kennen alle Sektionen der Erinnerungsbibliothek auswendig. Sie sind sozusagen das Inhaltsverzeichnis dieser Bibliothek. Alle Erinnerungen sind in verschiedene Kategorien unterteilt. Nach Elementen und Ereignissen. Zum Beispiel Feuer und Brand oder Wasser und Überflutung. Es gibt auch die Rubrik Blut und Heilung beziehungsweise Leben.«

»Gibt es auch Erinnerungen von schwarzen Magiern, wie zum Beispiel Sala ...«, beginnt Lilu, aber Philip geht dazwischen und tritt der Halbdämonin ans Schienbein.

»Fu**, tut das weh.«

»Was wolltest du fragen?«, erkundigt sich die Elfe irritiert.

»Wollte ich etwas fragen?«, murmelt Lilu und sieht dabei Philip an, der sachte den Kopf schüttelt. »Nein, ich habe keine weiteren Fragen, mehr außer vielleicht einer. Gibt es hier irgendwo Eiswürfel zum Kühlen von Verletzungen?«

»Leider nein. Viel Glück«, zwitschert die Elfe am Terminal fröhlich.

»Was sollte das«, beschwert sich Lilu bei Philip.

»Wir wollen kein Aufsehen erregen.«

»Hättest du das nicht anders regeln können, als mir mein Schienbein zu zertrümmern?«, fragt Lilu theatralisch.

»Tut mir leid, mir ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen«, gesteht Philip. Nachdem Blossom Lilus Schienbein geheilt hat, schwärmen die Magier in unterschiedliche Richtungen aus, jeder in Begleitung einer schwirrenden Bibliothekarselfe.


Glühbirnen

Philip nimmt sich den Westflügel der Erinnerungsbibliothek vor. Tausende schwach glimmende Beleuchtungskörper erwarten ihn dort.

»Wenn ich mich den Orten nähere, an denen Salafir seine Erinnerungen versteckt hat, müsste die Stimme der Intuition lauter werden«, murmelt er. Es ist immer noch schwer zu verdauen, dass er die intuitive Kraft des Amuletts für seine eigene gehalten hat. Anstatt sein persönliches Bauchgefühl zu stärken, hat der Stein ihm stattdessen jahrelang Salafirs Intuitionen eingeflüstert. Vielleicht sollte er es eher Instruktionen statt Intuition nennen!

Nichts anderes tut der Stein des Erebos auch jetzt. Doch es gibt einen gravierenden Unterschied. Philip weiß nun Bescheid. Er ist keine Marionette mehr, sondern er will selbst in Erfahrung bringen, was Salafir über den Schleier in herausgefunden hat.

Die einzige ihm bekannte Möglichkeit eine Erinnerung aufzubewahren ist eine Glühbirne. Philip hat sich nie gefragt, wie diese Prozedur vonstattengeht. Wie Teile des Gedächtnisses von Glühbirnen gespeichert werden können. Warten die Gefäße nur darauf, bis irgendwo in der Welt eine Erinnerung gelöscht wird oder verloren geht und fangen diese ein? Oder ist es vielmehr ein komplizierter Beschwörungszauber? Plötzlich hat er eine Idee, besser gesagt eine Eingebung. Er wendet sich an die Bibliothekarselfe, die geduldig neben ihm herschwebt.

»Wann genau wurde Salafir der schwarze Magier verurteilt?«

»Folge mir!«, piepst das kleine Geschöpf und schwirrt mit schnell schlagenden Flügeln empor in den sich öffnenden Raum voller Wendeltreppen, schwebender Glühbirnen und schmaler Stege. Philip folgt ihr hastig, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Mit brennenden Lungen und klopfendem Herzen findet er die Elfe auf Etage sieben wieder. Sie ist in einen aufgeschlagenen Schmöker vertieft. Er fragt sich, wie es das winzige Wesen überhaupt bewerkstelligt hat, den gewaltigen, ledergebundenen Einband aufzumachen.

»328476-3-17«, begrüßt sie ihn freudig mit hoher Stimme. Als Philip sie verdutzt ansieht, klärt sie das Mysterium auf. »Fall Nummer 328476. Es war ein 17. März. Die Fälle werden chronologisch sortiert. Der Tag und der Monat helfen bei der Einteilung. Alle Urteile, die an einem 17. März gefällt wurden, sind auf Etage 3, Sektor 17 untergebracht«, piepst sie und schwirrt davon.

»Halt, nicht so schnell«, ruft Philip ihr hinterher und dann rennt er wieder los. Er keucht und stützt sich vornübergebeugt auf seinen Knien ab. In Bereich 17 sind Glühbirnen, Schriftrollen und kleine in Leder eingefasste Büchlein, nicht größer als eine Ansichtskarte, eingelagert. Philips Herz schlägt nun noch schneller, aber nicht aufgrund der Anstrengung, sondern vor Aufregung.

»Das ist er! Der Fall Salafir«, wispert die Bibliothekarselfe und bleibt in der Luft mit bemerkenswert schnellen Flügelschlägen, wie die eines Kolibris, vor einem Büchlein mit der Aufschrift 328476 stehen. Philip holt das Heft mit einer Spur von Enttäuschung aus dem Regal. Er hatte gehofft, eine Glühbirne zu finden, stattdessen blättert er durch die Seiten und taucht auf herkömmliche Weise tiefer in Salafirs Gerichtsprozess ein. Alte Schwarzweißfotografien zeigen detailgetreu den Gerichtssaal. Auf der einen Seite ist Salafir abgelichtet. Er befand sich damals im mittleren Alter und seine klaren Augen scheinen Philip aus dem Foto anzublicken und ihm bei jeder kleinsten Bewegung zu folgen. Als wäre es ein Gemälde, wie das der Mona Lisa, und keine Fotografie.

Der Fall war nicht eindeutig. Sechs von elf Geschworenen haben für unschuldig plädiert. Es gäbe keinerlei Beweise dafür, dass der Angeklagte beabsichtigt hätte, ein Tor in die Unterwelt zu öffnen, um eine Armee von Dämonen auf die Welt loszulassen, war die Meinung derjenigen, die gegen das Urteil waren. Salafirs Nachforschungen bezüglich des magischen Schleiers könnten auch ganz andere Beweggründe haben. Leider ließen sich mit Hilfe der Erinnerungsprojektion weder entlastende, noch belastende Beweise finden. Die Erinnerungen des Angeklagten wurden entfernt und keiner, nicht einmal er selbst weiß, wer ihm die Erinnerungen genommen hat, wo sie sind und ob sie ihm freiwillig entnommen wurden, berichtete ausführlich der Sprecher der Geschworenen.

Verwirrt blättert Philip um. Er dachte, Salafir sei als böser, schwarzer Magier allseits bekannt und berüchtigt gewesen. Zumindest an der Element High war das so. Dass die Geschworenen über seine Unschuld nachdachten, ist ihm neu.

Bei dem nächsten Bild handelt es sich um ein Gruppenfoto. Ganz offensichtlich wurde der Kreis der Geschworenen fotografiert. Plötzlich stellen sich Philips Unterarmhärchen zu einer Gänsehaut auf. Im Hintergrund steht Arielle. Die dunklen Augen, die hohen Wangenknochen, das schmale Gesicht und ihr schlanker Körper sind nur einige Merkmale ihrer Person. Doch vor allem ihre widerspenstige, starrköpfige Aura, die das Foto unweigerlich eingefangen hat, lässt Philip schaudern. Er studiert die Fotografie näher und entdeckt dann doch Unstimmigkeiten. Arielle ist um einiges älter. Fältchen schmücken die Zonen um ihre Augen. Sie scheint eine gereifte Frau zu sein. Nein, das ist nicht Arielle. Der Ausdruck in ihren Augen hat etwas Niederträchtiges, Hintertriebenes, verrät ihm seine Intuition. Oder ist es Salafirs Stimme, die ihm das leise zuflüstert? Philip ist nicht in der Lage das zu unterscheiden.

Er blättert um und siehe da, das Rätsel wird gelöst. Die Person war wichtig genug, um sie, genauso wie Salafir, einzeln zu porträtieren. Am unteren Bildrand ist ihr Name zu finden: Beatriz Silva. Sie war die Richterin, die das Urteil fällte, steht da weiter. Philip ist verwirrt. Arielle ist als Waisenkind in einem Heim in Los Angeles aufgewachsen. Ist diese Frau womöglich ihre Mutter, ihre Schwester oder eine andere nahestehende Verwandte?

»Und hast du schon was entdeckt?«, fragt Lilu, die urplötzlich hinter Philip erscheint. Sie spürt ein Kitzeln an ihrem Po. Würde sie über einen Schwanz verfügen, dann würde dieser jetzt hundertprozentig wedeln. Dieser Hundeticks werden immer schwerer zu unterdrücken. Lilu schaut über Philips Schulter auf das rätselhafte Foto. Sie kommt ihm dabei so nahe, dass sich ihre Körper leicht berühren und ihre Haare sein Gesicht streifen. Es fehlt nicht viel, dass Philip einer Herzattacke erliegt. So sehr erschreckt ihn Lilus schlagartiges Erscheinen.

»Wo ist deine Bibliothekarselfe?«, fragt Philip, der sieht, dass die Halbdämonin allein gekommen ist.

»Habe sie abgemurkst. Eine Hälfte hat Blossom verspeist und die andere ich. Sie war zu nichts zu gebrauchen.«

»Was?!«

»Mein Gott, wann hörst du endlich damit auf, so naiv zu sein. Das war nur ein Scherz«, verdreht Lilu die Augen. Der Hermelinkater hat sich wie ein weißer Pelz um Lilus Hals gelegt. Er öffnet eins seiner himmelblauen Äuglein und schielt Philip argwöhnisch an.

»Sie darf doch nicht auf die höheren Etagen!«, schimpft Philip und schaut das Untier und dann Lilu an.

»Sagt wer?«

»Lilu, du bringst uns noch alle um.«

»Dann feiern wir eben in der Unterwelt«, lächelt sie. »Wer ist das?« Lilu macht eine Kopfbewegung in Beatriz Silvas Richtung.

»Sie hat Salafir verurteilt.«

»Und? Ich spüre, dass das nicht alles ist.«

»Wenn es nach den Geschworenen gegangen wäre, dann hätte sie Salafir freisprechen müssen.«

»Geht das überhaupt? Ich dachte, die Mehrheit zählt. Dann hat er den lebenslangen Aufenthalt im Fangelsi also ihr zu verdanken. Das ist aber nicht alles, was dich beschäftigt, oder?«, flüstert Lilu, die mittels des Meister-Diener-Paktes Philips Gefühlswelt deutlich wahrnehmen kann.

»Diese Richterin sieht einem Mitglied der magischen Clique verdammt ähnlich.«

»Wow, du nimmst da ein hässliches Wort in den Mund. So kenne ich dich ja gar nicht. Arielle? Sie ist doch das zweite spurlos verschwundene Mädchen, nach Fiore«, rät Lilu vollkommen richtig.

»Sie ist eine Waise. Aber diese Frau ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten«, antwortet Philip und denkt über Lilus Worte nach. Seit dem Aufenthalt im Fangelsi fühlt er sich anders. Irgendwie freier. Vielmehr er selbst. Das Amulett und Salafirs Intuition haben womöglich mehr an ihm unterdrückt und manipuliert, als er ahnte. Kommen nun möglicherweise ganz neue, bisher vernachlässigte Charakterzüge seiner Psyche zum Vorschein?

»Scheint so, als gäbe es eine Verwandtschaft«, murmelt Lilu.

»Vielleicht irre ich mich auch«, grübelt Philip.

»Aber dein Bauchgefühl teilt dir etwas anderes mit. Du glaubst, sie könnte ihre Mutter sein.«

Philip nickt.

»Warum hast du mich eigentlich gesucht? Hast du etwas herausgefunden?«, fragt Philip nun.

»Wie man es nimmt. Ich habe zwar keine Glühbirne entdeckt, hatte dafür aber eine andere Erleuchtung. Ich weiß, wo wir suchen müssen.«

»Ach ja?«

»Salafir hatte wohl kaum die Gelegenheit, seine Erinnerung irgendwo hier in der Bibliothek zu verstecken. Er war ja schließlich in Untersuchungshaft und nicht im Urlaub hier. Also habe ich mir überlegt, wo er sich im Tribunal noch aufgehalten haben könnte. An welchem Ort er genügend Zeit hatte, um Teile seines Gedächtnisses aus dem Gehirn zu entfernen und in einem geeigneten Gefäß unterzubringen. Einen Ort, an dem er ungestört war. Na, klingelt es bei dir?«

»U-Haft? Die Zellen im Untergeschoss!«, haucht Philip.

»Du bist wirklich ein schlaues Köpfchen. Fast so ausgefuchst wie ich. Der Haftbefehl wird vom Kadi erlassen, wenn der Betroffene einer Straftat dringend verdächtig ist und ein Verhaftungsgrund vorliegt. Als Gründe kamen bei Salafir garantiert die Fluchtgefahr und die Schwere der Tat in Betracht. Es besteht ja nicht täglich die Vermutung, dass jemand ein Tor zur Unterwelt aufreißen will. Sie mussten Salafir den Tatvorwurf mitteilen und die Gründe, die für eine Festnahme vorlagen. Er wurde festgenommen und ins Tribunal portiert. Dort wurde er einer Zelle zugeführt, bis die Gerichtsverhandlung begonnen hatte und ich denke, genau da hat er die erste beziehungsweise seine letzte von fünf Erinnerungen versteckt.«

»Das ist gut kombiniert. Du scheinst dich mit einem Mal mit den Abläufen des Rechtssystems ganz hervorragend auszukennen. Sagtest du nicht, dass du dich nicht mit den Gesetzen auskennst?«, fragt Philip verblüfft.

»Na ja, mit manchen schon.«

Philip nimmt an, dass Lilu selbst einmal Bekanntschaft mit so einer Zelle gemacht hat. Lilu zwinkert und lässt Philip im Ungewissen.

»In der Bibliothek werden wir also nicht fündig. Wir durchsuchen die Untergeschosse.«

»Zelle Sieben«, meldet sich die Bibliothekarselfe an Philips Seite zu Wort.

»Wie bitte?«

»Dem Fall 328476 wurde Zelle Sieben zugewiesen.«


Zelle sieben

Die Magier treffen sich auf einem runden Podest mit drei Stegen und einer Wendeltreppe, die im Uhrzeigersinn nach unten führt. Umgeben von flimmernden Erinnerungsglühbirnen und herumschwirrenden Elfen scheinen die fünf mitten in der Bibliothek auf der Plattform zu schweben. Hüpfer ist unten auf Etage eins zu sehen und bewegt die Ästchen hin und her, als wäre die Pflanze ein kleiner Dirigent, der die Elfen tanzen lässt. Blossom tut so, als würde sie auf Lilus Schulter schlafen, aber Philip würde sein letztes Hemd darauf verwetten, dass das Hermelinkätzchen nur auf eine gute Gelegenheit wartet, sich eine kleine Bibliothekarselfe zu schnappen. Fletschi sitzt mit heraushängender Zunge neben dem Terminal der Chefelfe, ebenfalls im Erdgeschoss und scheint sich für nichts von alledem zu interessieren.

»Die Zellen der Untersuchungshaft? Da kommen wir niemals rein«, gibt sich Emil pessimistisch.

»Wir sind ins Fangelsi eingebrochen und wieder unversehrt herausgekommen. Wir kriegen alles hin!«, sagt Lilu, wie immer von sich überzeugt.

»Ich gebe Emil recht. Wir hatten verdammtes Glück. Ein zweites Mal würde ich nicht mit dem Feuer spielen«, gibt Askja zu bedenken.

»Hör dir die Jammerlappen an. Was sagst du?«, fragt Lilu und schaut Philip mit großen Hundeaugen an.

»Wir verwenden den Zeitreiseschlüssel. Alles, was wir benötigen, sind die Koordinaten von Zelle sieben. Keine Sorge, ich will keine Zeitreise unternehmen! Ich portiere einfach nur kurz hinein, hole die Erinnerung und schon bin ich wieder zurück. Eigentlich besteht kein Risiko«, schlägt Philip cool und abgeklärt vor.

»Wenn das so simpel wäre, dann würden doch ständig irgendwelche Gefangenen fliehen«, teilt Emil seine Gedanken mit.

»Von Miss O´Sullivan weiß ich, dass zeitreisende Magier früher oft das Weltgeschehen beeinflusst haben. Aufgrund der Probleme, die dadurch entstanden sind, wurden Zeitreisen schon vor langer Zeit verboten und so gut wie alle existierenden Zeitreiseschlüssel vernichtet. Nur wenige Exemplare sind übrig und diese dürfen nur von autorisierten und in der Zeitreisekartei verzeichneten Personen benutzt werden. Es gibt strenge Regeln, an die sich auch die verbliebenen Zeitreisenden halten müssen. Tun sie das nicht, droht ihnen jahrelange Haft im Fangelsi. Dieses hohe Strafmaß hat seinen guten Grund, denn wenn einer sich nicht an die Bestimmungen halten würde, würde die Ordnung von Ursache und Wirkung in Frage gestellt und damit das gesamte Fundament des Universums. Unkontrollierte Zeitreisen würden schwindelerregende Paradoxa zur Folge haben und so alles über den Haufen werfen, was man sich vorstellen kann. Heutzutage gibt es genau eine Handvoll Zeitreiseschlüssel und jeder Schlüssel kann nur eine bestimmte Anzahl oft verwendet werden«, erklärt Philip.

»Wer hat ihm eigentlich erlaubt, uns so dermaßen mit diesem Zeitreisezeugs vollzulabern?«, fragt Lilu.

»Ich dachte, es wäre hilfreich, das zu wissen«, murmelt Philip und kratzt sich am Hinterkopf.

»Wie kommt es dann, dass du im Besitz eines solchen Schlüssels bist?«, fragt Emil.

»Das ist eine andere Geschichte.«

»Und wie oft kannst du deinen noch verwenden?«, will Askja wissen.

»Das ist das Problem. Ich weiß es nicht, deshalb möchte ich auch nicht in die Vergangenheit portieren, sondern beschränke mich auf die Gegenwart. Ist aber trotzdem praktisch, da ich mit dem Schlüssel und den passenden Koordinaten an jeden beliebigen Ort gelangen kann.«

»Außer ins Tribunal und in das Fangelsi.« Philip spürt den Schlüssel seines Onkels in seiner Hosentasche und es stellt sich ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend ein. »Es gibt neben meinem, genau fünf weitere. Der Magistrat hat jeder magischen Schule genau einen Zeitreiseschlüssel zugestanden. Die Leiter der Magierschulen verwenden diese nur in dringenden Notfällen. Der letzte ist im Besitz des Vorsitzenden des Magistrats«, sagt Philip, der nicht vergessen hat, was ihm Miss O´Sullivan vor Jahren verraten hat. Bis heute ist es ihm nicht klar, wie sein Onkel mit Hilfe eines Hippokampen ein solches Exemplar kopieren konnte. »Jeder Zeitreiseschlüssel hat eine eigene Signatur, so etwas wie ein Autogramm, das er im Zeitraumgefüge hinterlässt«, erzählt Philip weiter. »Diese lässt sich nachweisen. Es ist eine Art feiner goldener Lichtstaub. Miss O´Sullivan nannte ihn Zeitreisestaub. Es handelt sich gewissermaßen um den Fingerabdruck eines Zeitreiseschlüssels.«

»Angenommen, die Anzahl der möglichen Zeitreisen deines Schlüssels wäre jetzt aufgebraucht. Was dann?«, fragt Fiore.

»Im schlimmsten Fall stecke ich in der Zelle fest. Aber ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«

»Aber du bleibst doch in der Gegenwart. Vielleicht zählt das ja nicht. Gibt es denn keinen Weg, herauszufinden, wie oft du ihn noch verwenden kannst?«, fragt Emil.

»Dazu braucht es jemanden, der sich gut mit magischen Gegenständen auskennt. Ein Artefaktemacher könnte Licht ins Dunkel bringen. Aber das dauert unter Umständen sehr lange.«

»So viel Zeit haben wir nicht. Ich begleite Philip«, sagt Fiore mutig.

»Du willst doch nur mit ihm allein in der Zelle sein und Pärchensachen tun. Ich komme mit und beschütze euch beide«, verkündet Lilu und beißt sich auf die Zunge. Ihre dämonische Succubushälfte hat sich wieder einmal extrem unsympathisch zu Wort gemeldet.

»Bitte was?«, fragt Fiore energisch und mit verengten Augen.

»Tut mir leid, ich habe das nicht so gemeint«, entschuldigt sich Lilu prompt. Es klingt ehrlich und Philip schaut die Halbdämonin verwirrt an. Dann holt er den Zeitreiseschlüssel hervor.

»Annos tempus«, flüstert er und eine winzige Klappe öffnet sich an seinem Schlüssel. Darunter ist ein kleines Zahnrädchen zu sehen. »Annos sunguls«, haucht er geheimnisvoll und das Rädchen dreht sich im Uhrzeigersinn. »Subsisto!«, das Zahnrad hält an. »So jetzt brauch ich nur noch die Koordinaten der Zelle.«

»Darum kümmere ich mich«, grinst Lilu nun schon wieder fröhlicher. Die Halbdämonin schnappt sich Askjas kleine Bibliothekarselfe und hält sie fest in ihrer Hand, öffnet den Mund und nähert sich dem leckeren Happen.

»Du zerdrückst ja das arme Ding«, haucht Askja, doch dann bemerkt sie Lilus Zwinkern.

»Sie frisst die Elfe!« Fiore starrt schockiert auf die Szene.

»Ach was, die sind hart im Nehmen. Wie kommen wir an die Koordinaten von Zelle sieben ran? Sag es oder ich beiß dir den Kopf ab!«

»Ich sage es nur unter einer Bedingung«, flüstert die Elfe ängstlich.

»Du bist nicht in der Position, um Forderungen zu stellen.«

»Dann vielleicht einen letzten Wunsch?«, piepst sie.

»Sie redet sich um Kopf und Kragen. Also was willst du?«, fragt Lilu und kommt der Elfe ganz nahe. Aber nicht um sie zu fressen, sondern sich etwas ins Ohr flüstern zu lassen. Lilu lächelt wissend.

»Der Plan des Architekten«, verrät die Elfe kurz darauf.

»Geht doch. Hol das Teil!«, befiehlt Lilu und öffnet ihre Hand. Die Elfe schwirrt auf und davon. Niemand rechnet damit, dass sie jemals wieder zurückkommen wird, aber es vergeht kaum eine Minute, dann landet sie sachte in Lilus Hand. Dabei hat sie einen zusammengerollten Papyrus.

»Der Plan des Architekten«, lächelt sie.

»Gut gemacht!«, lobt Lilu die kleine Bibliothekarselfe.

»Darf ich jetzt?«, fragt das Geschöpf.

»So war es abgemacht.«

Philip und die anderen staunen, als die Elfe hoch schwirrt und auf Blossoms Rücken Platz nimmt und sich in das weiche Fell kuschelt.

»Das Fell eines Hermelinkätzchens ist unwiderstehlich und die Elfe wird bei ihren Freunden zum Superhelden, wenn sie ihnen das erzählt«, lächelt Lilu.

»Du wolltest sie gar nicht fressen?«, fragt Fiore.

»Sie schmecken widerlich«, zwinkert Lilu.

Kurz darauf studiert Philip den Plan und stellt die Koordinaten am Zeitreiseschlüssel ein. Jetzt braucht er nur noch ein Schlüsselloch. Der Zugang zur Bibliothek, die schwere doppelflügelige Holztür, scheint dafür bestens geeignet zu sein.

»Ich finde es toll, dass ihr mitkommen wollt, aber ich kann das nicht von euch verlangen. Ich erledige das allein. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, dann kommt und rettet mich!«, sagt Philip.

»Äh, sollte das nicht heißen, dann bringt euren eigenen Arsch in Sicherheit und macht euch vom Acker?«, fragt Emil. Philip muss grinsen.

»Der Galgenhumor steht dir gut«, flüstert Fiore und küsst ihren Freund. Kurz darauf portiert sich Philip nach Zelle sieben.


Erinnerungsprojektor

Eine schwache Beleuchtung offenbart vier Wände, ein Bett, einen Stuhl, einen Tisch und eine Gefängniszellentür in Philips Rücken. In so einer Zelle waren im dritten Zauberjahr auch Miss O´Sullivan, Mahadev Chandra und Mister Scrabble einige Zeit eingesperrt. Jetzt ist sie zum Glück leer und beherbergt keinen Gefangenen. Kaum ist Philip in dem kargen Raum angekommen, fragt er sich, wo man hier eine Glühbirne über Jahrzehnte verstecken könnte. Absolut nichts sticht aus der Dunkelheit der Zelle heraus. Er fängt an herumzugehen, sich umzuschauen und nach möglichen Geheimfächern zu suchen. Vielleicht gibt es lose Steine in der Wand? Ein verstecktes Fach unter dem Tisch? Einen Geheimgang, der zu einer verborgenen Zeitkammer führt? Hätte Salafir die Zeit dazu gehabt, so etwas zu erschaffen? Wohl eher nicht. Er setzt sich im Halbdunkel aufs Bett und überlegt.

»Die einzige bekannte Möglichkeit, eine Erinnerung aufzubewahren, ist eine Glühbirne«, flüstert Philip und hofft, dass das Selbstgespräch hilft. »Das beste Versteck befindet sich oft dort, wo niemand offen etwas verbergen würde«, erinnert er sich an Salafirs Worte. »Kann es so einfach sein?« Philip geht zum Stuhl, schiebt ihn in die Mitte des Raums und steigt auf die Sitzfläche. Über ihm hängt eine einzelne, schwach leuchtende Glühbirne und als er sie berührt, ist sie ganz kühl und er glaubt, dass der Stein des Erebos auf seiner Brust einen kleinen Hüpfer macht. »Das ist sie!«, flüstert eine Stimme aus einem Ort tief in seinem Körper. »Er hat sie in dem einzig möglichen Gefäß verwahrt, der Glühbirne in seiner Gefängniszelle, und niemand ist je dahinter gekommen.«

Philip schraubt das vermeintliche Leuchtmittel aus der Fassung. Trotz unterbrochener Stromzufuhr leuchtet sie weiterhin in ihrem sanft schimmernden Licht. Anders als im Labyrinth unter der Element High, ist die Erinnerung innerhalb der Birne nicht zu sehen. Es bedarf eines Apparates, um sie sichtbar zu machen.

»Das ging ja mal schnell«, wundert sich Lilu, als sich Philip zurück in die Bibliothek portiert hat.

»Es darf zur Abwechslung ja auch mal etwas glatt laufen«, lächelt Emil.

»Wo hatte er die Glühbirne versteckt?«, fragt Fiore.

»Gar nicht. Sie war einfach in der Fassung an der Decke.«

»Darauf muss man auch erst mal kommen.«

»Um sie anzusehen, müssen wir sie auf einen der Erinnerungsprojektoren in den Gerichtssälen schrauben«, erklärt Philip den anderen.

»Na, wenn das alles ist.«

Kurz darauf schleichen sie sich durch die Korridore und suchen einen der kleineren Säle auf, in denen sich die Geschworenen treffen, um sich über die Fälle auszutauschen. Sie haben Glück, denn es ist niemand da. Während Askja mit ihrer Horchmuschel am Eingang Wache hält, schraubt Philip die Glühbirne auf den Apparat, der einem Filmprojektor eines alten Kinos gleicht. Fiore schaltet den Projektor an der Seite an und zwei größere und viele kleine Zahnrädchen beginnen sich zu drehen und ineinanderzugreifen. Der Erinnerungsprojektor gibt Geräusche wie beim Abspielen einer vorsintflutlichen Filmrolle von sich. Im nächsten Moment leuchtet die Glühbirne in voller Stärke auf und die Erinnerung wird an die Leinwand in ein paar Metern Entfernung projiziert. Die Magier warten gespannt, doch bis auf ein Rauschen und viele weiße und schwarze Punkte ist nichts zu erkennen.

»Sie ist kaputt! Das ist keine Erinnerung. Ich sehe nur Ameisen«, lauten die Kommentare der Gruppe. Nur Philip ist still und denkt nach. Er entsinnt sich an Salafirs Worte im Fangelsi:

»Beginne dort, wo meine Reise beendet wurde.«

Das Tribunal, hier wurde er verurteilt und direkt ins Fangelsi portiert.

»Du wirst es spüren, wenn du dich den Erinnerungen näherst. Das beste Versteck befindet sich oft dort, wo niemand offen etwas verbergen würde.«

Eine Glühbirne in der Zelle seiner Untersuchungshaft. Niemand kommt auf den Gedanken, ein intaktes Leuchtmittel aus der Fassung zu drehen.

»Es blieb mir nichts anderes übrig, als die Geheimnisse zu schützen und dazu musste ich meine Erinnerungen aufgeben und so verstecken und beschützen, dass kein Magier sie sieht.«

»Dass kein Magier sie sieht«, murmelt Philip. Warum sagte er, sieht und nicht findet? Weil es nicht ausgeschlossen ist, dass die Erinnerung doch noch jemand findet. Damit sie nicht in falsche Hände gerät ist sie für Magier unsichtbar. Genauso wie die Zauberei für El Amigos verschleiert ist. Salafir hat so viel über den Schleier der Magie herausgefunden, da war es ihm bestimmt auch möglich diese Gesetzmäßigkeit umzudrehen. Er war in der Lage seine Erinnerungen für Magier unsichtbar zu machen, sodass sie nur für Magielose sichtbar sind. Das ist eine geniale Idee, um das Wissen zu schützen, kombiniert Philip alle Zusammenhänge.

»Packt den Projektor ein, wir besuchen einen guten Freund von mir. Er wird uns helfen. Er wird sehen, was uns verborgen bleibt«, spricht Philip den Entschluss laut aus, zu dem er gekommen ist.

»Der Erinnerungsprojektor wiegt doch eine Tonne?«, vermutet Emil.

»Scht! Ich höre Schritte! Wir bekommen Besuch!«, flüstert Askja, die ihre Horchmuschel am Ohr hat und den Flur überwacht.


Gefahr

Askja alarmiert die Truppe und wenige Augenblicke später geht die Tür auf. Den Geräuschen nach zu urteilen, betreten mindestens zwei Personen den Gerichtssaal.

»Sei unbesorgt, diese vier Wände sind absolut abhörsicher. Jeder Raum im Tribunal wurde mit entsprechenden Zaubern ausgestattet, damit keine Informationen ihn ungewollt verlassen«, sagt eine Frauenstimme leise. Daraufhin fährt sie fort: »Die Zeit des Wandels rückt immer näher. Wir müssen uns vorbereiten. In zwei Tagen ist Vollmond, dann sind die Kräfte der Wassermagier am stärksten.«

»Das bedeutet, du wirst nach Mexiko verreisen und den Zauber in der Anstalt erneuern?«

»Ja, nicht dass die Irren noch ausbrechen und die Welt in Schutt und Asche legen.«

»Grüße meine Halbschwester von mir.«

»Ich bin gespannt, was für Fortschritte sie gemacht hat. Arielle ist störrischer und widerstandsfähiger als gedacht, aber sie wird ihre Aufgabe erfüllen, dafür werde ich schon sorgen. Du musst aber auch etwas tun! Kümmere dich weiter um Sebastian. Sein Vater, dieser italienische Gockel wird langsam lästig. Und noch etwas, behalte die magische Clique im Auge. Diese Magiertruppe ist in der Lage, unsere Pläne zu durchkreuzen.«

Weitere Stimmen sind auf dem Gang zu hören. »Wir gehen zurück«, zischt die Frau hektisch und kurz darauf entfernen sich ihre Schritte und die Tür wird geschlossen. Philip schiebt den Vorhang, hinter dem sie sich alle zusammengekauert haben, ein Stück zur Seite und die Truppe kommt hervor.

»Heilige Sch****. Das war verflucht knapp.«

»Sie haben von Arielle gesprochen«, sagt Philip verwirrt. »Halbschwester? Was für eine Rolle soll sie spielen? Was hat das zu bedeuten?«

»Ganz einfach sie wurde in eine Irrenanstalt gesteckt. Das sagte die Frau doch eben, oder? Sie wollen die magische Clique voneinander getrennt halten. Was wäre da besser, als uns zu entführen?«, bringt es Fiore auf den Punkt.

»Dann war das kein Zufall, dass du in der Unterwelt gestrandet bist«, kombiniert Emil.

»Sie sprachen davon, dass Arielle widerstandsfähig ist und störrisch. Das passt zu ihr! Ich denke aber auch, dass da mehr dahinter steckt als nur eine Entführung. Was soll das für eine Anstalt sein und was haben sie mit Sebastian vor?«, fragt Philip.

»Was auch immer es ist, es juckt mich nicht die Bohne«, erwidert Fiore grimmig.

»Vielleicht doch! Gambino hat einen Gegenspieler, der womöglich noch hinterhältiger, gerissener und gefährlicher ist, als er selbst. Und es gibt wohl nur einen Gegner, den sie fürchten: Die magische Clique«, fasst Lilu das Wesentliche zusammen.

»Es ist wie damals, als wir die Element High gerettet haben. Wir trommeln die magische Clique wieder zusammen«, bestimmt Fiore entschlossen.

»Aber zuerst lasst uns herausfinden, was für Informationen Salafirs Erinnerungsglühbirne enthält«, schlägt Philip vor.

Sie nutzen Philips Portalschlüssel, schleppen den Projektor zur Tür und einer nach dem anderen kommen sie in Philips Jugendzimmer an. Vanessa, seine Schwester, will in diesem Moment das Zimmer verlassen und läuft ihnen direkt in die Arme. Sie betrachtet den Erinnerungsprojektor und sofort nimmt sie mahnend einen Finger vor ihre Lippen. Ein Zeichen, still zu sein, denn unten im Haus hören sie die aufgebrachten, lauten Stimmen ihrer Eltern.

»Ich sage es Ihnen jetzt zum letzten Mal. Er ist nicht hier. Er ist in Berlin«, tönt seine Mutter energisch.

»Wir überzeugen uns besser selbst davon. Wo ist sein Zimmer?«

»Vollstrecker«, haucht Vanessa. »Was hast du nur wieder angestellt?«

»Was machst du in meinem Zimmer?«

»Die Blumen gießen, was denn sonst! Habt ihr das Ding etwa gestohlen?«, fragt Philips Schwester und zeigt auf den Erinnerungsprojektor.

»Wir haben ihn nur vom Tribunal ausgeliehen«, antwortet Philip verwirrt.

»Vollstrecker in Philips Haus? Sollen wir kämpfen oder fliehen?«, fragt Lilu, die diese Frage offensichtlich ernst meint.

Fiore rennt zum Fenster.

»Draußen scheint die Luft rein zu sein.«

»Dann lasst uns abhauen«, sagt Emil.

»Vanessa kannst du uns etwas Zeit verschaffen?«, bittet Philip.

»Du kannst dich auf mich verlassen«, nickt Vanessa und nimmt ihren Bruder kurz in den Arm.

Während Vanessa den Vollstreckern entgegeneilt, beeilt sich die Truppe, aus dem Fenster zu flüchten. Philip wartet, bis alle ins Freie geklettert sind und hievt dann den Erinnerungsprojektor hinaus, den Emil und Askja von oben annehmen. Just in diesem Moment, als Vanessa die Vollstrecker nicht mehr länger aufhalten kann und kurz darauf die Zimmertür aufschwingt, ziehen sie Philip aufs Dach. Ein Vollstrecker bemerkt sofort das offenstehende Fenster und sprintet hin.

»Agni!« Der Schein seines Lichts schwenkt wie ein Scheinwerfer über den Rasen unter ihm. Der Vollstrecker kann nichts Ungewöhnliches entdecken. Doch direkt über ihm, auf dem Dach, halten die Magier die Luft an. Blossom spaziert lässig über die Ziegel und Fletschi klammert sich ängstlich an der Dachrinne fest. Philip kann sich nicht erinnern, dass die Bärenhündin jemals Angst gezeigt hat. Im Hintergrund leuchtet der Mond. Davor hat Lilu ihre Schwingen ausgebreitet und bewegt diese langsam wie ein Falter im Mondschein, um die Balance zu halten und um die Truppe, die sich an den Händen halten, vor dem Absturz vom Dach zu bewahren.


Der Seher

Timon blättert gerade die nächste Seite in seinem Psychothriller um, als ein kleiner Stein gegen sein Fenster schlägt. Er erschreckt sich so sehr, dass das Buch aus seinen Händen gleitet und auf den Boden fällt. Der Titel starrt ihn herausfordernd an:

Angst?

»Ja ein bisschen«, gibt er zu. Es ist kurz vor Mitternacht. Timon blickt hinüber zum Fenster. Dahinter sieht er Äste, Blätter und am Himmel eine Wolke vor dem Mond vorüberziehen. Das sanfte Mondlicht taucht die Szene in eine mystische Atmosphäre und Timon gruselt sich etwas. Wieder prallt ein Steinchen gegen die Fensterscheibe.

»Was ist das?« Timon rafft sich auf, um nachzusehen. Er schaut erstaunt hinunter in den Garten, denn zwischen den Sträuchern und Bäumen winkt ihm Philip zu und Timons bester Freund ist nicht allein. Drei Frauen, ein schlanker junger Mann, ein Hund und ein Kater verstecken sich ebenfalls dicht an Philips Seite unter den herabhängenden Ästen der Trauerweide. Direkt neben dem Stamm haben sie einen altmodischen Filmprojektor auf dem Rasen abgestellt. Dann fliegt wieder ein kleines Steinchen in Timons Richtung. Es kommt genau von vorn. Auf einem Ast der Weide sitzt eine Pflanze und feuert mit ihren Samen.

»Eine Rühr-mich-nicht-an«, haucht Timon.

Kurze Zeit später finden sich alle leise und unbemerkt in der Garage ein. Dort wird Timon den Magiern vorgestellt und der El Amigo staunt nicht schlecht und fragt sich, was der Grund für diesen nächtlichen Besuch ist.

»Das, was ich dir jetzt sage, kann dich in Gefahr bringen. In Lebensgefahr. Bist du bereit, das Risiko einzugehen?«, fragt Philip seinen Freund.

»Hat es mit Magie zu tun?«

»Das hat es!«

»Dann will ich es wissen.«

Philip spannt ihn nicht unnötig auf die Folter und erzählt ihm einfach alles. Angefangen bei den Ereignissen am College in Berlin, über den brüchigen magischen Schleier, den Mord in Ålesund, Emils Flucht aus dem Fangelsi und auch von der Begegnung mit Salafirs Geist und der Glühbirne, die sie im Tribunal gefunden haben. Last but not least zeigt er ihm den Erinnerungsprojektor, der jetzt auf dem Betonboden der Garage abgestellt ist. Er teilt Timon mit, dass er als El Amigo in der Lage ist, diese wertvolle Erinnerung als einziger von ihnen zu sehen.

»Du verarschst mich doch«, sagt Timon.

»Habe ich dich jemals belogen?«

»Du hast mir lange Zeit verheimlicht, dass du ein Magier bist, aber gelogen hast du noch nie«, gibt Timon zu. »Natürlich helfe ich euch!«

Als das geklärt ist, schraubt Philip die Glühbirne auf den Erinnerungsprojektor und legt den Hebel seitlich um. Das Gerät kommt ohne Strom aus und wirft zunächst nur ein verschwommenes Bild zwischen den Mülleimern, Spaten, Harken und anderen Gartengeräten an die Wand. Während die Magier nur dunkle und helle Punkte wahrnehmen, sieht Timon alles.

Direkt aus den Augen des schwarzen Magiers, verfolgt er mit, wie sich die handschriftlichen Notizen auf einem Pergament manifestieren.

Die Kraftorte befinden sich exakt, einem geometrischen Muster folgend, über den gesamten Erdball verteilt. Kennt man diese geometrische Form, erlangt man das Wissen über die Knotenpunkte. Die Kraftorte liegen genau auf den sich kreuzenden Linien.

Wie zum Beispiel die große Pyramide von Gizeh.

Nachdem Salafir das geschrieben hat, zerreißt er das Pergament und lässt es mit einem Feuerzauber in Flammen aufgehen. Die Erinnerung wird ohne Übergang in einen unterirdischen Tunnel und dann einer Höhle fortgesetzt. Wasser, hört Timon die krächzende Stimme des Magiers. Wasser und Feuer lassen sich nicht einmal mit der höchsten Kunst der Alchemie verschmelzen, doch die Smaragdina behauptet etwas ganz anderes. Vielleicht handelt es sich nicht um die gleichen Gesetzmäßigkeiten, die auf der Erde Gültigkeit haben. Eine andere Welt, mit anderen physikalischen Gesetzen, wäre eine logische Erklärung. Eine völlig andere Magie aus einer fremden Welt des Multiversums. Eine Welt mit anderen magischen Gesetzen. Die Smaragdina ist leider verschollen, würde ich sie finden, könnte ich das Rätsel lösen.

Timon beobachtet, wie der Magier aus den Katakomben an die Oberfläche steigt. Licht durchflutet die Wand in der Garage und der El Amigo muss sich vor Helligkeit die Augen zuhalten, dann setzt sich die Erinnerung weiter fort. Salafir ist in einem Museum. Es ist Nacht und er wandelt durch die leeren Säle und Gänge, vorbei an Kunstwerken aus Ägypten und anderen Ländern, bis er schließlich vor dem bekanntesten Gemälde der Welt stehen bleibt.

Leonardo wusste vermutlich um das Geheimnis der Transformation von Wasser und Feuer. Von Angesicht zu Angesicht mit seiner Schöpfung, ist ein perfektes Versteck. In der Leere offenbart sich die Wahrheit, flüstert Salafir, während Timon das Gemälde der Mona Lisa bestaunt. Hier endet die Projektion und Timon berichtet alles, was er gesehen und gehört hat. Philip klatscht in die Hände, denn er lag mit seiner Vermutung goldrichtig. Nur ein El Amigo ist in der Lage Salafirs Erinnerung zu sehen.

»Die Suche nach dem unzerstörbaren Kraftort, an dem der Schleier errichtet wurde, fängt also in Paris an. Dort werden wir das nächste Erinnerungsstück finden,«, enträtselt Philip die Botschaft.

»Jetzt, wo wir das wissen, rufen wir die anderen der magischen Clique zusammen und bitten sie, sich uns anschließen. Und wenn sie nicht wollen, warnen wir sie zumindest, dass es jemand auf sie abgesehen hat.« Fiore zückt ihre Glaskugel und stellt überrascht fest, dass diese zunächst nicht von alleine hochfährt. Als sie auf ihr herumtippt, reagiert sie doch noch, zeigt aber nur Kreise, Spiralen und weitere geometrische Formen, die keinen Sinn ergeben. Das bekommen auch die anderen mit und nun versuchen alle, bis auf Timon, ihre Glaskugel zu benutzen. Doch sämtliche Kristallkugeln spielen verrückt und verhalten sich untypisch nichtmagisch. Lilu beteiligt sich nicht, denn sie war noch nie im Besitz einer Kristallkugel. Sie bezieht ihre Magiepunkte aus einer anderen Quelle.

»Was ist da los? Was hat das zu bedeuten?«, fragt Fiore aufgebracht.

»Als wäre die Verbindung verloren gegangen. Als hätten sie kein Netz«, rätselt Askja.

»Dann machen wir es eben auf die konventionelle Weise«, sagt Philip und holt sein Handy heraus, um Raban anzurufen.

»Tu das nicht«, warnt ihn Timon. »Wenn das alles wahr ist, was du mir erzählt hast, dann werden sie diese Anrufe zurückverfolgen können und so feststellen, wo wir sind.«

»Timon hat recht. Vielleicht haben sie sogar die Glaskugeln ausgeknockt«, sagt Emil angespannt.

»Dann scheiden Traumreisen ebenso aus. Ohne Kristallkugeln sind keine Treffen in den Träumen möglich«, weiß Askja.

»Da braut sich wahrhaftig etwas zusammen. Der Kreis um uns wird enger. Sie stellen uns nach. Sie trennen und verfolgen uns«, stellt Fiore fest.

»Wenn das so ist, dann müssen wir die magische Clique auf die altbewährte Weise zusammentrommeln«, sagt Philip.

»Mit Trommeln?«, fragt Lilu.

»Quatsch, die Portale scheinen noch offen zu sein.«

»Und dort, wo kein magischer Durchgang hinführt, gibt es immer noch Flugzeuge, Busse und die Eisenbahn«, erinnert sie Emil.

»Und Autos«, ergänzt Fiore.

»Wir teilen uns auf, kratzen die Mitglieder der Clique auf der ganzen Welt zusammen und treffen uns in Paris.«

»Guter Plan und was ist mit mir?«, fragt Timon.

»Du bist der Wichtigste von allen. Du bist unser Seher«, sagt Askja.

»Wir holen dich ab, sobald wir aus Amerika zurück sind«, verspricht Philip. »Denn als Allererstes müssen wir Arielle finden.«


Aufbruchsstimmung

Die Truppe hält sich immer noch in der Garage von Timons Eltern auf und berät sich.

»Amerika? Habe ich das korrekt verstanden?«, erkundigt sich Askja.

»Ich werde Raban kontaktieren. Zusammen haben wir bessere Chancen, Arielle zu finden«, sagt Philip.

»Und wir kommen mit dir mit. Fletschi hat die beste Spürnase und Hüpfer ist unsere Geheimwaffe«, lächelt Fiore.

»Gut, dann suche ich die anderen der Clique. Äh, wer sind die denn?«, fragt Askja.

»Du könntest Frazer und Yasmin bitten, sich uns wieder anzuschließen. Sie studieren beide in Stockholm Jura.«

»Ich begleite Askja und passe auf, dass sie nicht unter die Räder kommt«, zwinkert Lilu. »Wer diese Frau im Tribunal auch immer war, sie hat es auf die magische Clique abgesehen. Selbst wenn ich nur einen Teil dieser Magiertruppe kenne, sind sie mir verdammt sympathisch.«

»Du begleitest mich?«, fragt Askja verdutzt darüber, dass Lilu freiwillig ihre Nähe aufsucht.

»Klar helfe ich auch einer kleinen, schwächlichen Dämonenjägerin wie dir«, empfiehlt sich Lilu.

»DU!«, explodiert Askja fast, reißt sich dann aber zusammen, als sie Lilu schmunzeln sieht. »Eines Tages bringen dich deine Scherze noch ins Grab.«

»Das werden wir ja sehen. Und wie finden wir diesen Frazer?«

»Fletschi könnte seine Fährte aufnehmen.«

»Äh, ok, das ist, denke ich, nicht nötig. Ihr braucht die Bärenhündin, um diese Meerjungfrau zu finden«, stammelt Lilu.

»Was ist mit mir? Kann ich auch etwas tun?«, fragt Emil jetzt.

»Du?«, wendet Lilu blitzartig den Kopf. »Du tauchst unter. Die Element Lost scheint momentan sicherer für dich zu sein als das Fangelsi.«

Die Truppe teilt sich also in vier Teile auf.

Philip und Fiore wünschen allen viel Glück.

Lilu, Askja, Emil und Blossom portieren zunächst zurück zur Element Lost. Von dort geht es dann für die beiden Frauen weiter nach Schweden. Der Erinnerungsprojektor und die Glühbirne bleiben bei Timon in Gewahrsam. Es gibt eine alte, verlassene Scheune außerhalb der Stadt, dort wird Salafirs Erinnerung sicher sein. Auf Philips und Fiores Reiseplan stehen die USA. Dort hoffen sie Raban, Arielle und Nanuk zu treffen und sie davon zu überzeugen, dass die Clique einen neuen alten Auftrag hat: Rettet die Welt! Rettet den Schleier!

»Wie überqueren wir den Atlantik? Was ist der schnellste Weg nach Amerika? Ein Flugzeug oder besser der Zeitreiseschlüssel, wenn wir doch nur Rabans Zeitraumkoordinaten hätten.«

»Ich habe eine Idee«, lächelt Fiore.

Zwei Stunden später stehen Philip und seine Freundin in einem finsteren Hinterhof. Direkt nachdem sie in Fiores Zimmer auf Sizilien angekommen sind, haben sie den Sprung durchs Fenster gewagt. Vollstrecker waren auch auf dem Anwesen von Familie Terra und haben nach Fiore gesucht. Jetzt sind sie also wirklich auf der Flucht. Sie haben sich vom Haupthaus zu der kleinen Garage hinter den Weinreben geschlichen. Dort haben sie das Moped von Fiores Oma angeschmissen, mit dem sie in den Norden Siziliens gedüst sind, bis direkt vor Akashas Haustür.

Philip entsinnt sich gut an den Hinterhof. Hier hat ihre Anreise mit Akashas kleinem Auto zu Fiores Geburtstagsparty begonnen. Philip denkt an das magische Navigationsgerät und schmunzelt. Er sieht sich um und fragt sich, was das hier soll. Fiore hat es ihm bis jetzt nicht verraten. Möglicherweise kennt das Navi die Koordinaten von Raban, kommt es ihm in den Sinn. So könnten sie doch noch den Zeitreiseschlüssel verwenden.

Eine schwarze Katze beäugt Fletschi von einem Dachvorsprung und hüpft geschickt auf eine überquellende Mülltonne herab. An einer Wäschespinne trocknet Unterwäsche, BHs, Spitzenhöschen und der saubere Duft nach Waschmittel hängt noch in der Luft. Philip findet das interessant und bleibt mit dem Blick auf einem roten, besonders verführerischen Dessous kleben.

»Hör sofort auf, Akashas Wäsche anzugaffen«, faucht Fiore und Philip zuckt zusammen. Er ist weiterhin gespannt, was sie vorhat. Sie meinte, es gäbe ein Reisemittel, mit dem sie in Nullkommanix bei Raban sein werden. Die beeindruckende Wäschegarnitur hat damit offensichtlich nichts zu tun.

Akasha, die ehemalige Gildensprecherin der Luftgilde an der Element High, tritt in diesem Augenblick aus der mit Lehmziegeln gemauerten Garage heraus. Das klapprige Blechtor ist komplett aufgeschoben. Dahinter steht der feuerrote Citroën 2CV mit orangenen, den Wellen des Meeres nachempfundenen, Streifen auf der Seite. Das ist das kleine, robuste Auto, das einst Philip, Nanuk, Alika und Raban nach Ragusa chauffiert hat. Es bot damals gerade so genügend Platz für die vier Teenager.

Als Akasha bemerkt, warum Fiore etwas aufgebracht ist, spricht sie einen Luftzauber und schwuppdiwupp fliegt die Reizwäsche quer durch die Luft und verschwindet in einem geöffneten Dachfenster. Anschließend werden Philip und Fiore mit einem fröhlichen Lächeln begrüßt.

»Was für eine Überraschung«, freut sie sich. Fiore kommt direkt auf den Punkt und erklärt ihrer besten Freundin, dass sie sich die Wasserente ausleihen wollen.

»Und wo soll die Reise hingehen?«, erkundigt sich Akasha.

»Das können wir dir nicht sagen«, gesteht Fiore. »Es ist sehr wichtig und bitte, stelle keine Fragen. Wir möchten dich in nichts reinziehen und wenn die Vollstrecker auch hier auftauchen, ist es am besten, wenn du so wenig wie möglich weißt. Ich werde mich auf jeden Fall bei dir revanchieren.«

»Wie jetzt?«, fragt Philip, der nicht ganz versteht, wie das vonstattengehen soll. »Die Ente ist das Reisemittel?«

Akasha zählt zu Fiores besten Freunden und willigt ein.

Sie betreten die Garage und Philip fällt sofort auf, dass der Lack der Ente, eines der bekanntesten französischen Automodelle nach dem Zweiten Weltkrieg, blitzt. Vor zwei Jahren mussten sie die Karosserie erst von einer dicken Staubschicht befreien. Offensichtlich ist das Familienerbstück in letzter Zeit öfter in Gebrauch.

»Das Auto ist immer noch total süß«, säuselt Fiore.

»Ja, oder?«, schwärmt Akasha.

Philip umrundet die Ente und versteht noch immer nicht, wie sie damit schnellstmöglich über den Atlantik kommen sollen. Der Citroën 2CV gehörte einst Akashas Oma und Philip weiß, dass das rote Gefährt auch auf Wasser fahren kann. Aber dafür würden sie doch Wochen benötigen.

Akasha öffnet die Fahrertür und erklärt Fiore etwas.

»Der Kasten mit den Zahnrädchen ist das Navigationssystem. Es ist das gleiche wie eh und je. Manchmal ist es störrisch wie ein Esel, du weißt, was ich meine.«

Philip nickt hinter dem Auto. Er weiß genau, was Akasha meint.

»Hier ist das Zündschloss, es ist ganz einfach. Den gewissen Schlüssel rein, umdrehen und dann dem Navi den Bestimmungsort sagen und hoffen, dass sie Bock hat«, lacht Akasha.

»Ich schulde dir was«, sagt Fiore ernst.

»Keine Sorge, eines Tages werde ich wieder diejenige sein, die deine Hilfe benötigt. Wann soll die Reise denn losgehen?«

»Jetzt gleich«, sagt Fiore.

»Wow, ihr habt es aber eilig. Ihr habt ja nicht einmal Gepäck dabei. Brauchst du keine Klamotten zum Wechseln?«

»Wir müssen sofort aufbrechen. Ich kauf mir unterwegs was«, sagt Fiore.

»Ach quatsch, ich kann dir etwas ausleihen. Wir dürften die gleiche Größe haben«, schätzt Akasha und mustert Fiore von oben bis unten. Philip verzieht sich hinter dem Kotflügel und tut so, als habe er nichts gehört.

»Einverstanden«, flüstert Fiore, der die Aufregung über die kommende Reise ins Gesicht geschrieben steht.

»Und für Philip habe ich auch etwas. Mein Bruder wird es nicht bemerken. Die Sachen sind ganz neu. Also nicht einmal getragen.«

»Das ist sehr lieb von dir.«

In diesem Moment kommt Philip hinter der Ente hervor und die beiden jungen Frauen verstummen, grinsen jedoch verdächtig verschwörerisch.

Ein paar Minuten später lässt Fiore einen Rucksack im Kofferraum verschwinden. Philip kann nur vermuten, was sich darin befindet.

»Wie das Navi angeht, weißt du ja noch«, nickt Akasha Philip zu. »Hinten und vorne sind je zwei Airbags. Sie sind mit einem Schutzzauber versehen. Bei einem heftigen Aufprall füllen sie das gesamte Fahrzeuginnere aus und absorbieren den Aufschlag. Ihr seid sozusagen mit dem sichersten Auto der ganzen magischen Welt unterwegs. Na dann, gute Reise«, wünscht ihnen Akasha und drückt Fiore herzlich. Auch Philip wird von der Italienerin umarmt, was ihm unangenehm ist. Fiore scheint in letzter Zeit etwas eifersüchtig zu sein.

Schließlich nimmt er neben seiner Freundin auf dem Beifahrersitz Platz. Akasha verlässt die Garage und winkt ihnen von außen zu.

»Was verabschiedet sie sich denn jetzt schon, sie hat dir noch nicht einmal den Autoschlüssel gegeben«, sagt Philip.

»Fahren kann es auch ohne Schlüssel, aber für unsere Reise benötige ich den Zeitreiseschlüssel.«

»Was hast du vor?«

»Es kennt zwar keine Zeitkoordinaten, aber für die Gegenwart sollte es genügen.«

»Es?«

»Das Navi! Deinen Schlüssel, bitte!«

Philip reicht Fiore den Zeitreiseschlüssel und als er sieht, wie dieser im Zündschloss landet, runzelt er die Stirn. Fiore zwinkert ihrem Freund zu und dreht das Handgelenk. Der Motor springt an. Gleichzeitig wird es vor der Windschutzscheibe finster, so als wäre es schlagartig Nacht. Akasha ist verschwunden, stattdessen sieht es auf der anderen Seite des geöffneten Garagentors so aus, wie hinter einer Portaltür. Da ist einfach nichts, außer dieser pechschwarzen Wand.

»Ist es das, was ich glaube, was es ist?«, fragt Philip Bauklötze staunend.

»Schalte bitte das Navi ein«, grinst Fiore.

»Das ist heftig. Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Soll das heißen, dass die Überraschung gelungen ist?«

»Du untertreibst«, sagt er und betätigt den Hebel für das Navi. Kleine Zahnrädchen drehen sich und es knistert im Lautsprecher.

»Wer fährt?«, fragt die weibliche Stimme des Navis.

»Das bin ich«, antwortet Fiore, zückt ihren Führerschein und liest die Nummer darauf laut vor. Es dauert einen Moment und dann knistert es wieder.

»Geht in Ordnung und wo solls hingehen?«

»Princeton USA. Irgendwo außerhalb der Stadt, wo unser plötzliches Erscheinen nicht auffällt.«

Philip schaut seine Freundin mit großen Augen an, denn sie ist in diesem Moment gerade extrem sexy.

»Eine Sache wäre da noch abzuklären, bevor wir starten«, ertönt die Stimme aus dem Navi.


Jara

Seit Jaras zweitem Zauberjahr findet donnerstags im Nordostturm das Fach Elixiere statt. Es wird von Yara, der Vertrauenslehrerin aus Südamerika, unterrichtet. Yara klingt ähnlich wie Jara, doch die Bedeutung der Namen ist komplett verschieden. Yara heißt in der Sprache der Tupi, der Ureinwohner Brasiliens, Göttin des Wassers. Wohingegen der Vorname der blinden Jara isländische Wurzeln hat und für Kampf und Kraft steht.

An der Element High hat sich bereits herumgesprochen, dass Jaras Vater von seinem Amt als der Vorsitzende des Magistrats enthoben wurde. Dies ist eine Demütigung, doch die Beliebtheit der blinden Gildensprecherin beeinflusst das kaum. Lediglich ein paar der Schüler fragten sie nach den Hintergründen, worauf sie keine Antwort weiß.

Jara hat vor, dieses Jahr ihren Abschluss an der Element High unter Dach und Fach zu bringen. Anschließend wird sie sich entscheiden, ob sie auf ein College gehen, oder eine andere Laufbahn einschlagen will. Möglicherweise hilft ihr das Fach Elixiere bei dieser Berufswahl. Bei Philip war es so. In dem ovalen Raum hat er sich nach eigenen Angaben für das College in Berlin entschieden. Die brasilianische Intuitionsmagierin blickt zu ihrer Lehrerin auf. Yara ist Mitte zwanzig, unglaublich hübsch und nach wie vor die Lieblingslehrerin der meisten Schüler und die Vertrauenslehrerin an der Element High.

Selbst nach zwei Jahren haben die Jungmagier immer noch Schwierigkeiten zu beschreiben, wie der Unterrichtsraum für Elixiere exakt aussieht. Dampf und Rauch steigen auf und hüllen alles ein. Der Raum ist rund oder oval – auf alle Fälle nicht eckig - und läuft steil nach oben zur Decke hin schmal zu. Wie ein Schlot dient diese Form dazu, die giftigen Dämpfe abzusaugen. Heute duftet es süß, wie in einer Schokoladenfabrik. Meist stinkt es jedoch nach Schwefel oder Schlimmerem. Es kommt immer darauf an, was für ein Elixier zusammengebraut wird. Mittlerweile dürfen sie sich auch an die fortgeschrittenen Destillate wagen und haben die langweiligen Theorieblöcke längst hinter sich gelassen.

»Tabula Smaragdina. Die smaragdene Tafel«, beginnt Yara den Unterricht. »Erinnert ihr euch daran?«

»Es handelt sich um den ältesten alchemistischen Text. Er wurde auf zwei Säulen aus Smaragd geschrieben. Die Pfeiler waren einst im Grab des Hermes, in der Cheopspyramide, versteckt. Es heißt, sie seien von Grabräubern vor langer Zeit gestohlen worden. Der Text umfasst zwölf Sätze, die die Grundlagen der Alchemie darstellen«, antwortet Jara, die trotz ihrer Blindheit intuitiv spüren kann, dass die Lehrerin ihr durch eine Geste das Wort erteilt hat.

»Gut einprägt«, lobt sie Yara. »Es gibt eine beachtliche Anzahl von Substanzen, die in Kombination genutzt werden, um zu heilen, in die Zukunft zu blicken oder sinnliche Erlebnisse zu erfahren. Auf der Tabula Smaragdina ist jedoch auch eine Prozedur beschrieben, die wohl das kraftvollste Elixier der Welt, wenn nicht sogar des Multiversums erschaffen könnte. Mit dieser Tinktur wäre es möglich, die Zauberkunst um ein Mehrfaches zu verstärken. Man wäre der mächtigste Magier. Könnt ihr euch das lebhaft vorstellen? Leider oder vielleicht zum Glück, ist die Tabula Smaragdina bis heute verschollen und niemand ist in der Lage, diese Essenz herzustellen«, wendet sich die Lehrerin an ihre Schüler.

»Wie ist denn der Name dieses heftigen Elixiers?«, fragt Saffet, ein Jungmagier aus der Türkei.

»Drachendämmerung«, lautet Yaras Antwort. »Könnt ihr erraten, was die beiden Elemente sind, die man verschmelzen muss, um die Drachendämmerung hervorzubringen?« Totenstille. »Ich gebe euch einen Tipp. Was denkt ihr, warum es bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt keiner Sterbensseele gelungen ist, das Elixier zu destillieren?«

»Weil niemand weiß, wo die Smaragdina ist.«

Yara lacht.

»Gut aufgepasst. Doch selbst wenn ein Magier das Rezept kennen würde, könnte er es nicht vollbringen.«

»Weil die beiden Elemente ungeheuer schwer zu aggregieren sind«, vermutet Jara und bedient sich des korrekten Fachausdruckes.

»Das ist richtig. Und?«, fragt Yara erneut.

»Es handelt sich um Feuer und Wasser«, ertönt die Antwort aus ein paar Mündern gleichzeitig.

»So ist es! Feuer und Wasser zu vereinen scheint unmöglich. Doch in der Tabula Smaragdina gibt es, der Legende nach, eine Lösung für dieses Paradoxon. Es wird eine machtvolle Flamme und reines Wasser benötigt. Das Feuer eines Drachen und das Wasser aus der Quelle des Lebens. So und nun kommen wir zum Wundertrank, den ihr heute brauen dürft. Im letzten Zauberjahr habt ihr bei mir gelernt, dass Elixiere die unglaubliche Kraft von Stoffen konservieren und verstärken und dass die Wirkung durch magische Rituale verstärkt wird. Wir gehen jetzt zusammen ans Werk und schauen, was aus dem letzten Zauberjahr noch hängengeblieben ist«, lächelt Yara und ein Raunen geht durch die Klasse. Die magischen Schüler freuen sich, dass es endlich losgeht. »Wir brauen heute den Zaubertrank: Die Sehenswürdigkeiten. Wer will mir etwas dazu sagen?«

»Es handelt sich um eine feine Ölmischung, die hellseherische Fähigkeiten verleiht.«

»Er enthält Kokos, Sandelholz, Zitronengras und ätherische Öle.«

»Die Sehenswürdigkeiten sind bekannt dafür, mit der übersinnlichen Welt in Verbindung zu treten.«

»Wenn man den fertigen Trank auf beide Handgelenke und das dritte Auge aufträgt, verbessert man damit die psychischen Kräfte.«

»Manchmal kann sich dadurch auch das dritte Auge öffnen.«

»Bei Intuitionsmagiern wirkt er weitaus stärker als bei gewöhnlichen Magiern«, erhält sie die Antworten aus der ganzen Klasse.

»Das ist alles sowas von richtig.« Die Jungmagier lachen über die lockere Art ihrer Vertrauenslehrerin. »Die Intuitionsmagier besitzen mehr als alle anderen die Fähigkeit, durch das dritte Auge zu sehen und so Ereignisse vorauszuahnen oder sogar in die Zukunft zu schauen«, sagt Yara und schaut zu Jara. Obwohl Jara blind ist, spürt sie die Aufmerksamkeit, die sie als einzige Intuitionsmagierin der Klasse schlagartig erhält.

Die Klasse starrt Jara fasziniert an.

»Wo befindet sich das dritte Auge?«, meldet sich Saffet zu Wort.

»Hier«, sagt Jara und berührt ihre eigene Stirn genau zwischen den Augenbrauen. »Es ist ein Energiezentrum. Es heißt, manche Intuitionsmagier könnten sogar die Geister von Toten oder von Komapatienten sehen.«

»Kannst du das auch?«, fragt Saffet Jara. Die Gildensprecherin der Intuitionsmagier wendet sich dem Jungen zu.

»Natürlich. Der Geist der Schule schwebt jetzt genau neben dir!«, antwortet sie kühl.

Saffet zuckt zusammen und sieht sich ängstlich um.

»So, nun aber genug mit dem Gerede. Lasst uns anfangen«, unterbricht Yara die beiden.

Für Die Sehenswürdigkeiten vermischt jeder magische Schüler in einem Reagenzglas reines Kokosöl und ätherische Öle. Yara beaufsichtigt die Jungmagier und passt auf, damit niemand die Zutaten oder die zeitliche Abfolge der Beigabe in den Trank verwechselt.

Nach und nach kommen Prisen weiterer Substanzen hinzu. Ein Splitter Sandelholz, etwas getrocknetes Zitronengras und zuletzt kalkweißes Ritualöl.

»Weiß ist die Farbe für Reinheit, Klarheit und Wahrheit. Erst durch die Hinzugabe dieses Öls entfaltet sich die hellseherische Wirkung beim Ritual. Jetzt schnappt euch ein Sitzkissen und setzt euch auf den Hintern. Haben alle ein Kissen? Gut! Hat jeder seinen Zaubertrank?« Yara löscht das Licht. Dunkelheit. Pure Spannung. Die Atmosphäre ist auch durch den Dampf greifbar.

Sie hocken aufmerksam im Kreis um eine einzelne flackernde Kerze. Brodelnd ziehen mysteriöse Nebelschwaden durch das Oval des Klassenraums. Die Lehrerin zeichnet mit weißer Kreide ungleiche Runen auf den Boden und summt dazu eine leise einprägsame Melodie. Einige der Schüler stimmen in das Summen ein. Yara schüttet Kokosmilch über die Runen, opfert Reis und singt immerfort das gleiche Lied. Plötzlich verstummt sie und im Klassenzimmer wird es mucksmäuschenstill.

»Jetzt reibt euch damit ein, schließt die Augen und seht«, flüstert sie geheimnisvoll.

Jara trägt etwas von dem Elixier auf ihre Handgelenke und auf ihr drittes Auge auf. Da sie blind ist, ist es nicht erforderlich, wie die anderen die Augen zu schließen. Sie tut es dennoch. Es erscheinen Bilder aus ihrer Vergangenheit.

Sie portierte nach der Gerichtsverhandlung mit ihrem Vater zurück nach Rio de Janeiro. Es war der Tag, an dem die magische Clique das siebte Element heraufbeschworen hatte. Es war der Tag, an dem sie alle zusammen die Element High vor der Schließung bewahrt hatten. Der Vorsitzende des Magistrats wirkte abwesend und Jara wusste, dass ihr Vater unter dem Einfluss von Eugenia der Gedankenleserin stand, die nicht nur seine Gedanken gelesen, sondern diese auch manipuliert hatte. Jara wünschte sich ihren alten Papa zurück und erinnerte sich an Philips Worte, dass Miss O´Sullivan und Mahadev Chandra helfen würden, ihren Vater wieder gesund zu machen und von dem Einfluss durch Miss Eugenia zu befreien.

Schweigend betraten sie das Wohnzimmer in ihrem Haus in Brasilien.

»Vater, ich wollte dich nicht hintergehen!«

»Was hast du getan?«, blaffte er sie an. »Ich werde ein Gesetz erlassen, damit wir die Schule ein für alle Mal schließen.«

»Was?!«

»Du hast mich richtig verstanden!«

»Das kannst du nicht machen!«, flehte Jara ihn an.

»Du hast ja nicht die geringste Ahnung, wozu ich in der Lage bin.«

Jara starrte ihren Vater an. Ihre intuitiven Kräfte waren an jenem Tag so stark, dass sie tatsächlich glaubte, Umrisse zu erkennen und zu sehen, und sich trotz ihrer blinden Augen die Gestalt ihres Vaters gegen den Hintergrund abzeichnete. Und da sah sie diese Frau.

Miss Eugenia war ebenfalls im Raum und sprach durch Jaras Vater. Sie kontrollierte den Vorsitzenden des Magistrats und würde nicht damit aufhören, bis die Element High für immer geschlossen wäre.

»Das werde ich nicht zulassen!«, zischte Jara. Im nächsten Moment nahm die Jungmagierin wahr, wie die Gedankenleserin versuchte, in ihren Geist und in ihren Verstand einzudringen. Doch Jara hielt der psychischen Attacke erstaunlich mühelos stand. Sie konnte alle vier Elemente in sich fühlen. Aber da war noch mehr. Sie fühlte auch Alikas Magie, hörte die Klänge wie aus höheren Sphären und auch ihre Intuition. Plötzlich erstarrte Jara. Sie war gerade in der Stille der eigenen Gedanken versunken und hatte verdrängt, dass da jemand war, der zuhören konnte. Sie hatte Miss Eugenia vergessen, die sich eingeschlichen und ihre Geistestätigkeit gelesen hatte.

»Du musst deine Tochter wegsperren! Sie ist eine Gefahr für uns alle!«, krächzte Eugenia prompt.

»Lassen Sie meinen Vater in Ruhe oder ich werde Ihnen Ihre Visage polieren, verstanden?!«, fauchte Jara die Gedankenleserin an.

»Ich werde Jara ins Fangelsi werfen lassen!«, sagte Jaras Vater mit monotoner Stimme.

»Papa, ich habe dich doch lieb!«, sendete Jara ihre Zuneigung zu ihrem Vater aus und versuchte, den Vorsitzenden des Magistrats zu erreichen. Das war der Moment als Jaras Magie und ihre Herzenswärme Eugenia zurückgedrängt haben. Jara war im Begriff, ihren Vater von den vergifteten Gedanken der Gedankenleserin mehr und mehr zu befreien, doch dann brach er mit einem Schlag vor ihren blinden Augen zusammen. Jara sah nur Licht und Schatten und erkannte, wie Eugenia schnell auf sie zukam, den Zauberstab gezückt. Jara zog ihrerseits blitzschnell den Zauberstab. Die beiden Magierinnen zielten und ihre Zauber trafen mit einem lauten Knall aufeinander und Jara wurde von der Wucht ein paar Schritte zurückgeworfen. Eugenia hingegen riss es von den Füßen und sie wurde durch den ganzen Raum und die Tür hinaus aus dem Zimmer katapultiert.

»Vater? Geht es dir gut?«, wandte sich Jara sofort an den am Boden liegenden Mann.

»Was ist passiert?«, fragte er verstört und mit kratziger Stimme, die jetzt auch wieder ganz und gar die alte war. Jara fiel ihm um den Hals.

»Wer ist diese Frau? Was macht sie in unserem Haus?«, fragte er und Jara drehte sich um und sah den dunklen Schattenumriss der bösen Magierin gekrümmt im Türrahmen auftauchen, den Zauberstab zum nächsten Angriff ausgerichtet. Unwirsch wanderte Eugenias Blick im Raum umher und fand Jara. Noch bevor Eugenia ihren nächsten Zauber aussprechen konnte, nahm Jara das Ziel entschlossen ins Visier. Erde, Wasser, Feuer und Luft schossen aus der Spitze des Zauberstabs, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Klang und der Stimme von Jaras Intuition. »Hinfort mit dir und deiner Magie! Lass uns endlich in Ruhe!«

Eugenia hatte nicht den Hauch einer Chance. Der Zauber von sechs Elementen traf sie wie der wahr gewordene Zorn Gottes mitten in die Brust und er hätte sie vermutlich sogar getötet, wäre da nicht dieses Gefühl, das Jara in ihren Zauber gelegt hatte. Der Ausdruck ihrer herzensguten Person. Das siebte Element, das sich in Liebe und Mitgefühl manifestiert. Eugenia stand immer noch im Türrahmen und sah sich zerstreut um.

»Wo bin ich?«, fragte sie verwirrt, während die Elemente von Jaras Zauber um sie herumschwirrten und sich letztlich in Luft auflösten. Eugenia schien davon nicht das Geringste mitzubekommen. Jara betrachtete die Frau in den Schatten und erkannte einen El Amigo. Eugenias magische Fähigkeiten waren erloschen und der Schleier der Magie hat sich über ihre Wahrnehmung gelegt und ließ sie alles vergessen, was sie je in der magischen Welt gesehen, erlebt und angerichtet hatte.

»Ich bin das siebte Element«, denkt Jara in diesem Moment fassungslos und dann endet die Vision, besser gesagt die Reise in die Vergangenheit, die das Elixier deutlicher als jede Erinnerung in ihr hervorgebracht hat.


College für magische Genialität

Es ist Nacht und das Schulmotto funkelt als leuchtendes Graffiti an den Wänden des Colleges.

Alles, was unsterblich wird.

Alles, was bewegt und kreativ, genial kreiert.

Alles, was entscheidend ist, findest du selbst heraus.

Es beginnt bei 0 und endet in der Unendlichkeit.

Der tiefe Basses der elektronischen Musik verstummt. Das Tanzen wird eingestellt. Die Studenten sind gespannt.

Nadjya ist eine kleine, italienische Magierin mit einer so hellen Hautfarbe, als hätte sie niemals die Sonne gesehen. Wenn man sie einmal zu Gesicht bekommt, was äußerst selten ist, steckt sie in einem schwarzen Kleid, das bis zum Hals zugeschnürt ist. Sie hat pechschwarz lackierte Fingernägel, ein Dutzend Armbänder, Fußkettchen, zu viel Kajal, jede Menge Tattoos und sie trägt niemals Schuhe! Als die letzten Sonnenstrahlen das Atrium fließend wie Honig über die Mauern verlassen, erklärt Nadjya im geheimnisvollen Flüsterton allen die Regeln: »Wer zuerst seine Figuren im Ziel hat, gewinnt.«

Das Ereignis des Abends ist das Spiel der Magier im Innenhof des Colleges für magische Genialität. Es wird gespielt von Jeffrey Grossley, einem genialen Zauberer aus England gegen Raban.

Raban weiß, dass seine Großeltern, seine Onkel und sein Vater einfache Arbeiter gewesen waren, die täglich fünfmal in die Moschee gingen, um zu beten. Trotzdem plagt Raban immer noch die Verbitterung wegen einer Kindheit, die er in der Hoffnung verbracht hat, die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erlangen, der dazu einfach nicht fähig war. Es war eine Selbstverständlichkeit, die natürlichste Sache, die man sich von seinem Vater wünschen kann, die Raban sich erhofft hatte. Anerkannt und so geliebt zu werden, wie man ist. Bedingungslos und aus dem Herzen heraus. Kadayıf zubereiten an einem Nachmittag im Herbst. Fangenspielen im Sommer im Garten. Ein lobendes Wort nach bestandenen Prüfungen oder irgendein Zeichen des Interesses an dem Leben seines Sohnes. Raban hatte gute Noten in der Schule, er half in der Feinbäckerei seines Vaters mit, war ein gut erzogener Junge bei Familienfesten und hielt sich an all die Regeln einer muslimischen Familie. Aber für all das hatte sein Vater nie etwas übrig. Alles, was ihn interessierte, war er selbst. Raban kann sich nicht entsinnen, dass er jemals in den Arm genommen oder zärtlich berührt wurde. Und er kann sich auch nicht erinnern, dass sein Vater ihm nur ein einziges Mal gesagt hätte, er liebe ihn. Vielleicht liebt er aus diesem Grund Arielle. Raban sucht sich anscheinend exakt die Person aus, die nicht in der Lage ist, seine Liebe zu erwidern.

Sich in seine Arbeit zu vertiefen, scheint eine vertretbare Ablenkung zu sein! Doch vielleicht hätte Raban seinen Mitstudenten in den letzten Wochen einfach mehr Beachtung schenken sollen.

Seit der libanesische Magier aufs College geht, wurde er von einem Tag auf den anderen zur Hauptattraktion. Denn Gerüchte, Klatsch und Tratsch sind auch in der magischen Welt äußerst beliebt. Raban, der Dämonentöter, ist sein Titel. Rabans einziger Fehler war wohl, auf den Buschfunk nicht weiter einzugehen und so nur noch hirnrissigere Storys unter den Studenten heraufzubeschwören.

Doch Raban war mit dem Kopf völlig wo anders. So kam es, dass sich die Magier selbst zusammenreimten, was sich im Labyrinth der Element High zugetragen hatte. Natürlich war vieles frei erfunden und übertrieben ausgeschmückt.

Ein Stachel des Dämons hätte Rabans Herz aufgespießt, ist nur eine der Fantasien, die die Runde machten.


Was eine Woche vor dem Spiel der Magier vorgefallen ist.

Im Herzen von Princeton befindet sich das winzige College für magische Genialität. Ein kleiner rechteckiger, lichtdurchfluteter Platz ist das Zentrum der Universität. Der gesamte Innenhof ist in dreimal zehn Quadrate aus schwarzem und weißem Marmor unterteilt und gleicht einem überdimensionalen Spielbrett. Insgesamt gibt es vier Säulengänge mit einundzwanzig Statuen berühmter Abgänger, die auf den Innenhof münden. Und Graffiti ist allgegenwärtig! An den Wänden, Standbildern, Türen. Überall sind sie zu lesen:

lasst uns Liebe und Verwirrung stiften

schau genau hin

das Leben ist ein Spielplatz

bringe die Welt zum Beben

reset

Boom

Luft anhalten!

Liebe – Liebe

lebe deine Vision

etc.

Auch die Statue von Bruno Di Francescantonio ist ein Kunstwerk verschmolzen aus Graffiti und Steinmetzkunst. Die Skulptur wurde an der engsten Stelle des zweieinhalb Meter breiten Ganges aufgestellt, sodass die Studenten quer an der Statue vorbeigehen müssen. Dadurch wenden sie sich entweder dem Graffiti an der Wand zu:

du bist Schöpfer, Künstler, genial, so wie du bist

Einfach Perfekt!

Oder sie werfen einen Blick auf den genialsten Magier, den das College je hervorgebracht hat. Der aus Sandstein modellierte, 200 x 85 x 95 Zentimeter große und rund zwei Tonnen schwere Bruno stieß weder zu Lebzeiten noch heute auf Begeisterung, was ein Graffiti auf seiner Brust deutlich zum Ausdruck bringt.

auch ein Idiot kann ein Genie werden

Er mochte zwar ein Genie gewesen sein, erfand Zauber, magische Gegenstände und Elixiere und plante sogar eine ganze Stadt, die nur für Magier ein Zuhause darstellen sollte, aber gleichermaßen war er auch für seine Launen berüchtigt.

Wenn es darum geht, nie dagewesene Zauber zu erfinden, steht Raban dem einstigen Universalgenie in nichts nach. Mit magischen Gegenständen tut er sich jedoch noch schwer. Das College bietet zwar eine solide Ausbildung in Sachen Mechanik und dem Strömen von Dampf, doch die geheime Kunst, Dinge von immenser Magie auszuklügeln, obliegt den Artefaktemachern. Wo sich das College der Artefaktemacher befindet, ist jedoch ein gut gehütetes Geheimnis. Manche vermuten, es befände sich in Paris, der französischen Hauptstadt, doch sicher sagen können das wohl nur die Artefaktemacher selbst.

Über dem Eingang zu einem von insgesamt drei Hörsälen des Colleges erhebt sich ein altertümlicher Torbogen. Erde, Feuer, Wasser und Luft wurden in den Stein gemeißelt und zieren diesen. Darunter wurde das Schulmotto in roten und neonfarbenen Buchstaben aufgesprüht. Unter dem Bogen hindurch tritt Raban in den rechteckigen Innenhof. Hier dröhnt der Bass der elektrischen Musik Tag und Nacht. Wer Lust hat, tanzt! Das College erstreckt sich über das Erdgeschoss und zwei weitere Etagen auf engstem Raum. Darüber öffnet sich der Hof zum wolkenverhangenen Himmel. Auf jeder Ebene befinden sich bodentiefe Fenster und zwei schmiedeeiserne Emporen laufen komplett um die Hoföffnung herum. Eiserne Treppen führen von einer Ebene zur anderen. Auf dem Dach spannt sich eine bogenförmige, gläserne Brücke über die ganze Breite des Hofes. Das Geländer ist geschmückt mit zahlreichen gusseisernen Nachbildungen genialer Erfindungen und natürlich auch mit Zaubersprüchen aus Graffiti, die wohl erst in den letzten Jahrzehnten dazugekommen sind.

Raban überquert den Innenhof bis er beim Hörsaal ankommt, auf dessen Eingangstür zu lesen steht:

Geniale magische Mechanik

do it yourself

Man hört Hammer- und Schlaggeräusche, als würde ein volles Fußballstadion an Hufeisen schmieden. Raban ist zu spät dran. Der Unterricht hat schon angefangen. Er tritt ein.

Professor Hopkins leitet die Studenten an, in welchem Winkel der Hammer idealerweise auf das Material auftreffen sollte. Der Magier kann sein Alter nicht verleugnen. Sein Haar ist schneeweiß. Buschige Härchen sprießen ihm aus den Ohren und der Nase. Um die Augen herum finden sich tiefe Falten. Aber da sind auch ein paar Piercings über der Augenbraue, zig Stecker am Ohr und seine Arme sind voller schwarzer Tätowierungen. Hopkins unterrichtet neben Mechanik auch die anderen wissenschaftlichen Pflichtfächer: Mathematik, Geometrie, Chemie, Physik. Poetik hingegen wird von dem Direktor, angeblich ein Nachfahre von dem Tausendsasa da Vinci, höchst persönlich angeleitet. Da das Fach noch nicht stattgefunden hat, hatte Raban auch nicht die Gelegenheit, sein Talent unter Beweis zu stellen.

Raban könnte sich ganz sicher bestens auf seine Fächer konzentrieren, wenn er nicht ständig an Arielle denken müsste. Jeder zweite Gedanke ist bei ihr. Wo ist sie? Was macht sie? Wie geht es ihr? Denkt sie auch so oft an ihn wie er an sie? Wohl kaum!

In seinem Kopf tummeln sich unendlich viele Bilder von ihr. Arielle stinksauer, Arielle lachend, Arielle, wenn sie spottet, Arielle beim Zaubern, Arielle erregt … so viele verschiedene Arielles, in die er alle abgöttisch verliebt ist. Als Raban nachrechnet, stellt er erstaunt fest, dass er sie insgesamt nur vier Jahre kennt, und davon waren sie lange Zeit Todfeinde. Vor allem im ersten Zauberjahr an der Element High waren sie spinnefeind.

Raban steht noch immer an der halb geöffneten Tür. Alle Studenten tragen eine lederne Latzhose und ein verstärktes Hemd. Viele sind tätowiert, haben abgefahrene Frisuren, Piercings und tragen unter der Schutzkleidung, die vor den Funkenschlägen schützt, verrückte Sachen. Die Magier nehmen Raban kaum wahr. Er steht an der Tür und rührt sich nicht vom Fleck. Sein Blick fällt auf das Arbeitsmaterial des Unterrichts in Mechanik. Den Hammer aus Titan. In Gedanken an Arielle versunken und vielleicht auch ein bisschen wegen seiner Schusseligkeit, hat er ihn in seinem Zimmer vergessen. Raban schnauft. Seitdem er nicht mehr an der Element High ist, haben seine temporären Amnesieanfälle und die Tollpatschigkeit leider wieder vermehrt zugenommen.

Er dreht um und geht hinaus in den Hof und die einzige Rampe hoch zur Galerie des ersten Stocks. Dort reihen sich elf Zimmer für die männlichen Studenten des Internats auf. Vor seiner eigenen Tür bleibt er stehen und sucht den Schlüssel. Verdammt! Er hat ihn in seiner Jacke, erinnert er sich und die hängt über dem Stuhl in seinem Zimmer.

»Raban, jetzt reiß dich gefälligst zusammen!«, schimpft er mit sich selbst und lässt den Kopf hängen.

Das Leben ohne die magische Clique fühlt sich seltsam leer an. Die letzten Wochen am College waren mit allerlei studentischen Verpflichtungen ausgefüllt. Montags bis freitags hatte er Unterricht. Die Stehpulte der Hörsäle sind aus Metall mit hölzernen Rahmen, und die Studenten stehen während der Vorlesung auf magieabsorbierenden Metallplatten. Wenn man magische Genialität studiert, kann schon mal ein Zauber daneben gehen und die Sicherheitsmaßnahmen am College sind nicht ohne Grund gut ausgeklügelt. An den Wänden und der Decke sind dicke Rohre verlegt und Dampf tritt aus jeder Ritze der Hörsäle aus. In die Pultdeckel haben einstige Generationen von Studenten ihre Initialen geritzt oder gesprüht, die jedoch schwer zu entziffern sind, denn der Schein der gelben Gaslampen vermag es kaum, die Räumlichkeiten auszuleuchten. Im Hörsaal für Physik türmen sich wacklige Stapel von Büchern und Papierrollen bis zur Decke. Im Chemielabor verschwindet das Pult des Professors hinter hunderten Phiolen, Gläsern, Rührstäben, Siedesteinchen, Rundkolben, Destillatoren und Thermometern. Es gibt sieben Kühlwasser-Zuläufe und dreizehn Abläufe. Ein großes Reagenzglas, das bis zur Decke reicht, dominiert das Zentrum des Labors. Darin werden die gebrauten Elixiere am Ende der Vorlesung zusammengeschüttet und deren Wirkung dann einem Test unterzogen. Sollte ein Elixier nicht das gewünschte Ergebnis erzeugen, sind alle futsch. Zumindest wird die Zusammenarbeit auch hier großgeschrieben. Der Hörsaal für Geometrie ist nur über eine sogenannte unmögliche Treppe zu erreichen. Es handelt sich um eine geometrische Form, die in sich selbst zurückläuft, so dass sie unendlich weit hinauf beziehungsweise hinunter führt. Damit ist diese Treppe physikalisch die Quadratur des Kreises und nur wer diese Wahrnehmungstäuschung durchschaut, ist in der Lage am Unterricht teilzunehmen.

Die Vorlesungen sind durch die Bank weg brillant und besser als alles, was sich Raban erhofft hatte. Um sich von Arielle abzulenken, was hoffnungslos erscheint, widmet sich Raban zusätzlich auch an den Wochenenden komplett dem Studium. Er tüftelt zurzeit an einer Brille, die es ermöglichen soll, Magie trotz des magischen Schleiers sichtbar zu machen. Ein Geschenk für Timon, Philips besten Freund.

In Chemie forscht er daran, was für einen Einfluss die Reinheit der Elemente auf die Magie hat. Da Poetik noch nicht stattfindet, erfindet er abends einfach ohne Anleitung neue eigene Reimzauber, die ihm seinen Alltag erleichtern sollen.

Doch nun steht er vor seiner verschlossenen Zimmertür und weiß noch genau, wie Arielles Gesicht aussah, als er ihr sagte, dass er sie eines Tages heiraten würde. Arielle war darüber so erzürnt, dass sie ihn fast mit der Gewalt eines Wasserwirbels hinweggefegt hätte. Dass das nicht geschah, hatte er lediglich Philip zu verdanken, der genau in jenem Moment im kleinen Zauberladen, dem Bistro der Element High, aufgetaucht ist.

»Aale und Schnüre, öffne die Türe«, murmelt Raban und ein Magiepunkt wird auf seinem Konto abgebucht. Es macht klack und seine Zimmertür springt auf. Etwas fällt zu Boden und verursacht ein Poltern. Raban wird stutzig und öffnet die Tür einen Spalt breit. Dämmeriges Licht hat sich auf seine Matratze - am College gibt es keine Bettgestelle – das Bücherregal und den Schreibtisch gelegt. Schreibtisch? Wohl eher eine Werkbank. Raban tritt ein und entdeckt sofort den Übeltäter. Die Dampfzange hat sich aus ihrer Halterung gelöst und ist auf den Boden gefallen. Der Unterdruck, wenn man eine Tür bei geschlossenen Fenstern öffnet, war wohl dafür verantwortlich. Diese Sogwirkung ist physikalisch bedingt und völlig normal. Aber ist sie wirklich in der Lage eine schwere Zange aus Metall aus einem Haken zu heben? Eher nicht!

Raban nähert sich der Werkbank. Darauf liegen sein Hammer und ein Artikel des Time Magazines. Er informiert sich schon immer darüber, was in der Welt der El Amigos los ist und ganz besonders, seitdem es immer wieder zu seltsamen Vorkommnissen kommt, die vermutlich ihre Ursache in den Rissen des magischen Schleiers haben.

Ein Artikel handelt von einer neuen Insektenart, die weltweit entdeckt wurde. Vielmehr handelt es sich um viele verschiedene Insekten, die zwar unterschiedlicher Gattung sind, aber alle das gleiche Merkmal aufweisen. Ein spiralförmiges Muster auf ihrem Körper. Woher diese Arten stammen, wirft aktuell unter den Insektenkundlern viele Fragen auf. Tatsache ist, dass sich diese neuen Käfer, Fliegen und andere Krabbeltiere äußerst invasiv verhalten und für die einheimischen Arten eine Gefahr darstellen. Den Experten zufolge werden die hiesigen Insekten früher oder später aus ihrem Ökosystem verdrängt werden. Es ist also von höchstem Interesse, mehr über diese neuartigen Käfer in Erfahrung zu bringen.

Raban kann sich jedoch nicht erinnern, diesen Artikel zuletzt aufgeschlagen zu haben. Jemand anderes war hier und hat in der Zeitschrift gestöbert. Diese Erkenntnis stützt Raban auch auf die beiden nackten Füße mit den schwarz lackierten Fußnägeln, die er unter dem bodentiefen Vorhang am Fenster herausgucken sieht. Diese Füße oder vielmehr deren Besitzer ist womöglich auch die eigentliche Erklärung für die herabgefallene Dampfzange. Als Raban überraschenderweise die Tür geöffnet hat, hat die Person, die zu den Füßen gehört, die Zange vor Schreck fallengelassen. Es muss jemand sein, der weiß, dass er zu diesem Zeitpunkt eigentlich in der Vorlesung ist. Außerdem gibt es nicht viele Personen, die ständig barfuß herumlaufen, und die schwarz lackierten Nägel entlarven sie schließlich.

»Du bist zwar eine raffinierte Einbrecherin, aber das mit dem Verstecken üben wir nochmal. Du kannst rauskommen!«, sagt Raban ziemlich cool.

Nadjya ist klein, etwas rundlich und hat sehr sympathische runde, dunkle, schwarz geschminkte Augen. Sie ist alles andere als das brave Mädchen vom Lande in der großen Stadt. Das Wort brav kann Raban ab sofort sowieso komplett aus ihrem Steckbrief streichen. Nadjya ist eine auffällige Person, wie alle am College. Ihr Verhalten gleicht dem einer Anarchistin - wo es Regeln gibt, scheint Nadjya sie zu brechen - und in den Vorlesungen glänzt sie meist durch ihre Abwesenheit. Jetzt kennt Raban auch den Grund dafür. Während die Kommilitonen nichtsahnend den Unterricht besuchen, raubt Nadjya ihre Zimmer aus!

»Du baust da tolle Sachen«, lächelt Nadjya und marschiert, so als wenn nichts passiert wäre, auf Rabans Werkbank zu. »Ist das ein Gedankenverschleierer?« Sie betrachtet den eigentümlichen Tropenhelm mit den dünnen Dampfleitungen etwas näher. »Ich verstehe. Wenn man das Teil aufsetzt, kann man El Amigos durch Gedankenkraft täuschen. Sie werden genau das denken, sehen und hören, was man will. Du könntest ihnen vormachen, dass du ihr bester Freund, Kollege, ein Polizist, oder ein sprechender Hase bist. Das wäre eine Manipulation und entsprechend den Regeln für Magier nicht zulässig. Ziemlich genial! Hattest du hingegen im Sinn, mit diesem Gerät deine Gedanken vor denen eines Gedankenlesers zu schützen, musst du diese beiden Leitungen polarisieren und vertauschen. Dann würde es klappen. Allerdings wird ohne Dampfbeschleuniger dem Gehirn jede Menge Zucker entzogen, was das Verlangen nach Süßigkeiten zur Folge hat. Und das da? Soll das mal ein Magieaufstöberer werden?«, fragt sie und wendet sich der Werkbank zu, auf der eine eigenartige Brille liegt. Nadjya nimmt sie und dreht sie in ihrer Hand.

»Das ist eine Luminovaaufspürbrille. Sie soll ermöglichen, dass El Amigos Magie sehen können. Sie ist für einen Freund eines Freundes«, sagt Raban, der sich wundert, wie einfach Nadjya seine Erfindungen durchleuchtet.

»Sag ich doch. Ein Magieaufstöberer. Du umgehst den magischen Schleier und begibst dich auf einen schmalen Grat der Legalität, aber ich finds extrem genial«, lächelt Nadjya und setzt sich an Rabans Werkbank, um sich auch seine anderen Entwicklungen anzusehen. Sie kennt sich verdammt gut aus, das muss Raban zugeben. Wäre sie nicht in sein Zimmer eingebrochen, könnte er sich vorstellen, den ganzen Nachmittag fachsimpelnd mit ihr zu verbringen.

»Was hast du hier verloren?«, stellt er sie zur Rede.

»Gar nichts. Das gehört alles dir«, grinst sie keck und dreht ihm die Worte im Mund herum, wobei sie mit einer ihrer schwarzen Strähnen spielt.

»Okay, was hast du hier zu suchen?«, versucht es Raban anders.

Nadjya hebt die Dampfzange vom Boden auf.

»Meine ist kaputt und eine Neue zu besorgen war mir gerade zu anstrengend.«

»Dann stiehlst du lieber die Zangen anderer?«

»Du weißt offensichtlich nicht, wie oft ich mir deine schon ausgeliehen habe, sonst würdest du das nicht sagen.«

»Du hast was?«

»Na ja, meine ist bereits seit Wochen kaputt. Ich finde es außerdem interessant, deine Fortschritte zu beobachten, und ich mag den Nervenkitzel ohne Erlaubnis hier zu sein«, gesteht sie und macht Raban sprachlos. »Sag doch was!«

»Du kommst seit Wochen in mein Zimmer geschlichen und holst dir meine Zange? Was würde der Direktor der Schule dazu sagen?«

»Ich hatte einfach nur Pech, dass du so schnell wieder aufgekreuzt bist.«

»Das ist der Hammer!«

»Nein, eine Dampfzange.«

»Hör damit auf!«

»Womit?«

»Das weißt du genau!«

»Soll ich aufhören, mir deine Zange auszuleihen, dir die Wörter im Mund herumzudrehen oder die kleinen Korrekturen vorzunehmen, damit dir deine Innovationen nicht um die Ohren fliegen? Was genau meinst du?«

»Du legst Hand an meine Erfindungen an?«

»Im Interesse aller. Was ist das?«, fragt Nadjya und setzt sich überdimensionierte Kopfhörer auf, an denen an den Ohrmuscheln kleine Propeller mit dicken Schrauben befestigt sind.

»Ein Universalversteher. Mit ihm ist es möglich, fremde Sprachen auch ohne Übersetzungskaugummi zu verstehen.«

»Und funktioniert er?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn auszuprobieren.«

»Das ist eine schöne Idee. Wer würde sich nicht gern mit seinen Untieren verständigen.«

»Untiere?«, fragt Raban verdutzt.

»Du scheinst dir über die Leistungsfähigkeit deiner eigenen Erfindungen nicht sonderlich bewusst zu sein«, schmunzelt Nadjya. »Außerdem solltest du achtsamer sein, nicht, dass du noch das ganze College in Schutt und Asche legst. Du weißt schon, dass der Direktor das strikt verboten hat? Man darf nur in der Dampfwerkstatt herumexperimentieren und Dinge hochjagen. Das Internatszimmer in eine Arbeitsstätte zur Herstellung von magischen Gegenständen umzufunktionieren ist nicht erlaubt.«

»Sagt die Person, die sich selbst an keine Regeln hält«, erwidert Raban trocken.

»Womit wir wohl beim Punkt angekommen sind. Wenn du mich nicht dem Direktor auslieferst, dann gibt es auch keinen Grund, dich an ihn zu verraten. So lautet mein Angebot. Was sagst du?«

»Einverstanden«, murmelt Raban, der erstmals das Gefühl hat, dass jemand in seinem Alter ihm in allen Belangen überlegen ist. Wortwitz, Raffinesse und das Herumbasteln an neuen Erfindungen.

»Genial. Die bekommst du natürlich wieder zurück«, lacht sie, steckt die Dampfzange ein und schickt sich an zu gehen. Auf der Balustrade angekommen, zückt sie eine Spraydose und dreht sich zu ihm um. Sie sprüht ein Graffiti auf Rabans Tür.

hier bastelt eine Genie

Widerrechtlich!

»Was soll denn das?«, ruft Raban entsetzt.

»Kommst du?«

»Hä? Wohin?«

»Mein Matratzenlager? Willst du es sehen?«


Das Atelier

Sie marschieren unter den mit Graffiti besprühten Arkaden bis in den Säulengang mit den Statuen. Vor Vlad dem II, einer Vampirskulptur aus weißem Alabaster, bleiben sie stehen. Nadjya dreht den Daumen der Skulptur nach links, etwas nach rechts, rechts, rechts und wieder nach links. Es knirscht und die Wand hinter Vlad dem II schiebt sich auf. Raban folgt der seltsamen Studentin durch ein schneckenförmiges Labyrinth von Gängen, Fluren und Korridoren. Schon bald verliert er die Orientierung und hält nach allem Ausschau, das ihm helfen könnte, den Weg zurückzufinden. Nadjya öffnet mit einem geheimen Code eine weitere Geheimtür, hinter der sich ein langer Gang auftut. Raban folgt ihr in eine Sackgasse. Die Wand ist dort komplett mit roter Farbe besprüht.

ein Matratzenlager

eine Tanzfläche

keine Stühle

keine Grenzen

Nadjya betätigt einen Mechanismus und über Raban öffnet sich eine Falltür, aus der eine Strickleiter herausfällt und einlädt, in den Raum darüber einzusteigen.

»Herzlich willkommen in meinem Matratzenlager, dem Atelier«, grinst Nadjya und macht eine einladende Geste mit den Armen.

Schubladen stehen offen und überall liegen angefangene, halbfertige, fast fertige und vollendete Erfindungen herum. Matratzen, wo man hinsieht. Dampf steigt vielerorts auf. Weingläser wurden auf einem alten Holztischchen abgestellt. Noch mehr Polster. Bis zum Rand mit bunten Flüssigkeiten gefüllte Gläser verströmen einen eigenartigen Geruch. Von der Decke baumelt ein hölzernes Fluggerät. Die Anatomie des Menschen wurde in allen Einzelheiten auf einer weißen Leinwand aufgezeichnet. Hängematten, Ölgemälde, Porträts, Konstruktionszeichnungen und mechanische Geräte wechseln sich ab. Raban geht näher, traut sich weiter in den Raum hinein und interessiert sich einfach für alles.

»Ist das ein Perpetuum mobile? Es muss Jahre, ach was, Jahrzehnte gedauert haben, um das alles zu bauen, zu zeichnen und zu erfinden«, murmelt Raban.

»Mehr Jahre, als ein gewöhnliches Leben zählt«, zwinkert Nadjya.

Auf einer Matratze wurden Bücher aufeinandergestapelt. Ein paar abgebrannte Kerzenstumpen lagern in einer Kiste. Ein Fenster mit Blick zu den Sternen eröffnet sich über mehrern Matratzen, wenn man auf dem Rücken liegt. Ein alter Schallplattenspieler wird in diesem Moment von Nadjya in Betrieb genommen. Es ertönt ein basshaltiger Technosound und die Studentin tanzt dazu langsam, groovig, federleicht. Rabans Gesichtsausdruck ist gleichermaßen von Erstaunen und Fassungslosigkeit erfüllt.

»Tanzen?«

»Äh, ich bin nicht so der Tänzer.«

»Raban, Glück ist, wenn der Bass einsetzt«, lacht sie und dann: WUMM, WUMM, WUMM. In diesem Moment setzt er wahrhaftig ein und es wummert, dass die Wände wackeln. Raban fühlt den Bass und wie von selbst bewegt er sich dazu. Anfangs noch etwas ungeschickt, doch dann immer freier und rein nach Gefühl.

Das Atelier ist offen bis unter das Giebeldach und auch dort hängen Erfindungen, die an Leonardo da Vincis Fluggeräte erinnern. Ein ganzes Dutzend Gegenstände, deren Zweck er nicht einmal erahnen kann, entdeckt er, als er an einem Bücherregal vorbei tanzt. Dicke purpurne Vorhänge verbergen weitere Wunder. Selbst die Dielen des Fußbodens aus dunklem Holz sind eine wahre Augenweide. Doch eins sticht förmlich aus den Mysterien des Ateliers heraus: Die tanzende Nadjya! In diesem Augenblick verströmt sie alles, was Raban gerne einmal sein würde. Eine wahrhafte Erfinderin.

»Wie ist das möglich?«, staunt Raban.

»Wenn man genügend Zeit hat, vollbringt man wahre Wunder«, lächelt sie und zwinkert. Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk stellt sie die Musik leiser. Raban hat keinen Zauber gehört oder gesehen. Telekinese?! Sie ist wirklich gut!

»Dieser Gebäudeteil, dieses Labyrinth, dieses Atelier. Wie kommt es, dass du ...«, ihm fehlen die Worte.

»Woher ich das alles weiß? Wie ich diesen Ort entdeckt habe?«

Raban nickt sprachlos.

»Nun, dafür gibt es eine einfache Erklärung. Die ist so simpel, dass auch du darauf kommst. Du findest die Antwort hier überall. Das soll keine Beleidigung sein. Fühle dich geehrt. Jeder Student war schon einmal hier. Wir feiern hier alle regelmäßig«, lächelt sie und lässt ihre Hand über die Vielzahl der Matratzen schweifen.

Raban starrt die junge Frau mit ihrer weißen Haut und ihrem extrovertierten Punklook an. Sie kommt ihm immer rätselhafter vor. Er wendet sich einer der Skizzen zu.

»Die Antwort findet sich hier überall«, murmelt er. Raban macht einen Schritt zurück, um alles auf sich wirken zu lassen und dann betrachtet er die Geräte und Kreationen wieder aus der Nähe. Er entdeckt auf allem die gleiche Signatur. Geschrieben, eingeritzt, gemeißelt, geätzt. Überall ist sie zu finden. Dann lächelt er. Er hat die Lösung! Da Vinci. Alle Skizzen, Apparaturen, Erfindungen sind mit dem Namen da Vinci unterzeichnet.

»Das ist das Atelier des Direktors des Colleges.«

»Wow, das ging echt schnell«, lobt Nadjya und macht eine anerkennende, verbeugende Geste.

»Aber?«

»Ja«, grinst Nadjya.

»Du bist die Nichte oder Tochter oder so vom Direktor, oder ...?«

»Oder?«

»Meine Fresse, du bist es selbst«, haucht Raban und erntet ein breites Grinsen. »Du bist Nadjya da Vinci. Du hast meine Bewerbung anerkannt und mich an deinem College aufgenommen. Äh, an Ihrem College«, korrigiert sich Raban flugs.

»Warum denn plötzlich so förmlich? Vorhin wolltest du mich noch an den Direktor ausliefern.«

»Äh, hahaha, das wäre lustig gewesen. Du bist es ja selbst«, lacht Raban verunsichert. »Aber, aber, aber, ...«, stottert er jetzt.

»Ja?«

»Wie kannst du noch so jung sein?«

»Bin ich gar nicht.«

»Ein Elixier, das die Lebensspanne erhöht oder eine Erfindung, die unsterblich macht?«, rätselt Raban.

»Das wäre gruselig, nicht wahr. Das gibt es zwar, aber dazu müsste ich meinen Körper eintauschen. Ich mag jedoch diese Gestalt. Nein, die Erklärung ist eine andere, wenn auch nicht weniger unheimlich. Ich bin ein Vampir.« Raban starrt die Direktorin mit riesigen Augen an. Mit so großen, dass Nadjya in schallendes Gelächter ausbricht. »Hey, ich hab dich nicht hergelockt, weil ich dein Blut aussaugen will, sondern weil ich dein Talent genial finde.«

Rabans Puls verlangsamt sich etwas.

»Ehrlich? Mein Talent?«

»Jetzt tu nicht so. Du weißt, dass du begabt bist. Außerdem schmeckt Menschenblut nur halb so gut wie es die Legenden behaupten. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Es gibt um einiges zivilisiertere Methoden, wie ich an die lebensnotwendige Energiedosis komme.«

»Vielleicht Yoga?«, grinst Raban, der seinen eigenen Witz wie immer gut findet. »Jetzt verstehe ich. Deshalb bist du so bleich. Weil du die Sonne meidest. Sie würde dich zu Asche verbrennen«, fährt er fort.

»Na ja, die solare Strahlung enthält einfach ein bisschen zu viel Energie auf einmal für Wesen wie mich. Ich würde wie eine Sternschnuppe verglühen. Das wäre ein toller Abgang, aber ich will noch ein Weilchen hier auf Erden wirken. Raban, du erinnerst mich an meine Jugend. Ich beobachte dich, seit du hier eingetroffen bist, und ich muss gestehen, ich mag dich und bin froh, dich hier zu haben. Du bist zwar ein bisschen schusselig, aber das macht dich umso sympathischer. Ich werde dich unterstützen und fördern, so wie mir mein Onkel Leonardo geholfen hat.«

»Leonardo? Leonardo da Vinci?«

»Kein Geringerer als der große Meister höchst persönlich. Es gibt drei Arten von Menschen: Diejenigen, die sehen. Die, die nur das sehen, was ihnen gezeigt wird, und jene, die nicht sehen, sagte mein Onkel Leonardo immer. Raban, du gehörst zu der ersten Kategorie. Aber du darfst die Augen nicht verschließen. Auch nicht vor den weltlichen Pflichten. Sonst wird sich niemand für deine Erfindungen interessieren und eines Tages werden sie dich womöglich auf dem Scheiterhaufen verbrennen.«

»Wie meinst du das?«

»Knüpfe Kontakte, behaupte dich auf dem College und verdiene dir das Vertrauen und die Anerkennung der anderen Magier.«

»Wenn das so einfach wäre.«

»Was auch immer dich verzehrt, weshalb du so zerstreut und oft geistesabwesend bist, lass es los! Etwas belastet dich und hindert dich daran, ein Teil von uns allen zu werden. So wirst du deine Aufnahmeprüfung niemals bestehen.«

»Meine Aufnahmeprüfung?«

»Ganz recht. Du musst das Spiel der Magier spielen. Es ist ein simples Brettspiel und doch ist es der direkte Einstieg durchs Kaninchenloch. Das Spiel der Magier ist Wissenschaft, ist Wissen, ist Poesie, ist das Geheimnis des Sinns des Lebens. Wer innerhalb der Grenzen seiner Box bleiben will, hört besser auf zu spielen und kehrt zurück in sein langweiliges Leben«, sagt da Vinci geheimnisvoll. »Ich spüre, du bist noch nicht bereit dazu. Du hältst an etwas fest. Ein Mädchen hindert dich. Wie ist ihr Name?«

»Arielle«, gesteht Raban.

»Hier ist deine Dampfzange. Sag mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast, den Horizont hinter dem Kaninchenbau mit uns gemeinsam zu entdecken.«

»Ich bin hier, um die Aufnahmeprüfung zu bestehen. Ich benötige keine Bedenkzeit«, sagt Raban.

»Wir werden sehen, ob du dich nicht selbst belügst. Aber ich akzeptiere deine Entscheidung, also werde ich dich unterrichten«, lächelt sie.

»Unterrichten?«

»Einzelunterricht, Raban. Bei mir! Es scheint mir wichtig, dir ein paar Sachverhalte beizubringen, ehe die Aufnahmeprüfung stattfindet, ehe du das Spiel der Magier spielst.«

Raban muss sich auf eine Matratze setzen, damit hat er nicht gerechnet.


Magie

Nadjya da Vinci enthüllt eine bizarre Maschine, die bis jetzt unter einem regenbogenfarbenen Leinentuch verborgen war. Aus der Ferne betrachtet sieht sie aus wie ein überdimensionales Mikroskop. Wirft man einen genaueren Blick darauf, erkennt man unendlich viele winzige Zahnrädchen und Kolben in Miniaturform.

»Ein Mikroskop?«, fragt Raban und verharmlost die Komplexität der Maschine. »Was kann man damit anschauen?«

»Magie, was sonst! So und jetzt benötige ich Blut. Dein Blut!«, fordert Nadjya und Raban zuckt innerlich zusammen. »Sie ist ein Vampir«, tönt es in seinem Kopf, »und will mein Blut!« Alle Alarmglocken erklingen gleichzeitig, doch Nadjya lacht.

»Raban, du bist wie ein offenes Buch für mich. Du hast Angst. Ich sagte doch schon, dass ich harmlos bin. Blut zu trinken, habe ich mir vor hunderten Jahren abgewöhnt. Es gibt weitaus bessere Wege, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Lass es mich dir erklären. Hast du schon mal etwas von Energievampiren gehört?«

Raban muss passen.

»Das sind El Amigos wie auch Magier, die anderen Menschen ihre Energie aussaugen. Hat dich schon mal jemand durch eine belanglose Kleinigkeit aufgeregt, zu etwas überredet, das du nicht wolltest? Dein Mitleid eingefordert oder Ähnliches und du hast dich danach ausgepowert und energielos gefühlt? Falls ja, hattest du es mit einem Energievampir zu tun. Ich mache das auf vergleichbare Weise, nur dass ich mir die Energie nicht einfach nehme, sondern sie mir geschenkt wird. Das schmeckt viel besser«, lacht Nadjya und leckt sich einmal über ihre dunkel gefärbten Lippen. Sie grinst und zeigt ihre weißen Vampirzähne, die in einem heftigen Kontrast zu dem dunklen Mund stehen. »Gibst du mir jetzt bitte dein Blut? Ich möchte dir nur etwas zeigen. Ein Tropfen genügt«, erklärt sie zwinkernd.

»Um zu verstehen, wie die Magie wirkt, ist es wichtig, die Gesetzmäßigkeiten dahinter zu kennen. Kannst du noch das Gesetz der Magie aufsagen?«

»Jede magische Handlung benötigt ein Opfer«, leiert Raban sein Wissen herunter, der sich noch gut an den blühenden Kaktus in der allerersten Unterrichtsstunde an der Element High bei Mister Scrabble erinnern kann. »Wenn man das Opfer nicht erbringt, zum Beispiel in Form von Magiepunkten, dann spricht man von schwarzer Magie. Aber so etwas wie schwarze Magie gibt es nicht wirklich, das sagt man nur so. Das Opfer wird in der zivilisierten magischen Welt durch Magiepunkte erbracht. Früher bezog man diese Opfer direkt aus seinem Umfeld. Wenn man nicht aufpasst, dann kann da schon mal etwas zu Bruch gehen.«

»Gut erklärt. Die Grundlage ist der Magieerhaltungssatz. Dieser drückt aus, dass die Gesamtenergie eines in sich abgeschlossenen Systems sich nicht verändert. Hast du keine Magiepunkte, dann bediene dich aus dem Umfeld zum Beispiel der materiellen Welt. Es gibt Wasser, Erde, Wärme oder Luft im Überfluss, die zum Zaubern verwendet werden können. Das ist ursprünglich und machtvoll. Leider ist es heutzutage verboten und es existieren mittlerweile sogar feinfühlige Messinstrumente, die einen Verstoß gegen dieses von Magiern erfundene Gesetz feststellen. Kleinere Vergehen interessieren dabei niemanden, aber wenn man es übertreibt, orten sie dich und hetzen dir die Höllenhunde auf den Leib. Raban, wir sind längst nicht mehr frei, sondern Gefangene unserer eigenen Gesellschaft. Kommen wir zu einem wichtigen Prinzip, dem Magieerhaltungssatz. Dein Blut!«

Raban hält Nadjya die Hand hin und sie zeigt wieder ihre spitzen Zähne. Dann pikst sie ihn jedoch mit einer Nadel in den Finger und fängt einen Tropfen mit einem dünnen Glasplättchen auf. Sie reicht ihm ein Taschentuch.

»Drück das drauf.«

Nadjya versieht Rabans Blut mit einem Deckgläschen. Sie richtet das Mikroskop aus, wobei sie mit beiden Augen durch das Okular schaut. Sie kurbelt an dem Rad, als wäre sie ein Matrose auf hoher See, der das Ruder gegen den Sturm hart Backbord herumreist. Danach geht sie zur Feinjustierung über. Bei einer vollen Umdrehung passiert auf den ersten Blick gar nichts. Die Übersetzung über die vielen Zahnrädchen muss wahnsinnig genau und fein sein. Doch plötzlich stoppt sie.

»Bereit in den Kaninchenbau hinabzusteigen?«, fragt sie und lässt Raban einen Blick hinein werfen.

Er sieht einen Sternenhimmel. Millionen von Sonnen, die golden bis weißgolden mit einer Spur Silber darin schimmern. Er dachte, sein Sehfeld würde in der roten Farbe seines Blutes ertrinken. Stattdessen taucht er in eine wunderschöne Galaxie reinen Lichts ein.

»Das ist Magie. Die Magie ist nicht um uns herum, sie ist in jedem von uns!«

»O mein Gott, wie krass«, haucht Raban.

»Die sieben Elemente sind nur ein Versuch, die Welt der Magie zu abstrahieren und begreiflicher zu machen. So verstehen wir es besser. Das Gehirn schützt unsere Psyche vor der Wahrheit, indem es einen Filter über die wahre Beschaffenheit des Universums legt. Du wirst an diesem College lernen, den Filter Schritt für Schritt abzuschalten.«

»Ich soll mein Gehirn abschalten?«

Nadjya lacht herzlich.

»Du sollst vom Kopf in dein Herz umziehen! Dort ist die wahre Quelle der Magie zuhause. Liebe ist Magie.« Sie macht eine ausschweifende Geste mit ihren Armen und dreht sich einmal im Kreis. »Kommen wir jetzt zum Zaubern. Die Zauberkunst ist die Fähigkeit, diese Magie auf direkte Weise zu beeinflussen. Du kommunizierst sozusagen auf unmittelbarem Weg mit dem Universum.« Nadjya da Vinci schnippt mit den Fingern und der Tisch beginnt zu schweben und seine Form zu verändern. Er teilt sich auf und es entstehen zwei kleinere Möbelstücke, die federleicht auf den festen Boden zurückkehren. »Wenn man das einmal begriffen hat, gibt es keine Grenzen mehr. Alles, was du dir vorstellen kannst, ist möglich.«

»Das ist faszinierend.«

»Es bedarf viel Übung. So, jetzt kennst du die Wahrheit und die wahre Quelle der Magie. Mit diesem Wissen ist jedes Opfer überflüssig. Magiepunkte sind entbehrlich.«

»Was ist die wahre Quelle der Magie?«, fragt Raban, der die ganzen Informationen erst einmal verdauen muss.

»Natürlich die Liebe«, lächelt Nadjya. »Wer aus reinem Herzen liebt, der ist der größte Magier des Universums und das ungetrübteste Herz auf Erden ist in der Lage, Wunder von unvorstellbarer Größe zu vollbringen.«

»So ein Zauber wie die Erschaffung des siebten Elements. Dann hat die magische Clique ein reines Herz und ist voller Liebe«, flüstert Raban, der sich an die Ereignisse vor zwei Jahren erinnern kann, als sie es geschafft haben, dieses mysteriöse Element zu beschwören. Doch Nadjya geht nicht darauf ein. Vielleicht hat sie Rabans Selbstgespräch nicht gehört, denn sie fährt unbeirrt fort.

»Du kannst die Welt um dich herum so gestalten, dass sie mit deinen Gedanken, Emotionen und Erwartungen übereinstimmt. Das ist die Magie, die das Leben jedes El Amigos und jedes Magiers gleichermaßen bestimmt.«


Das Spiel der Magier

Als Raban zurück in seinem Zimmer ist, schnappt er sich den Titanhammer, doch anstatt zum Unterricht zu gehen, setzt er sich auf seine Matratze und vergräbt sein Gesicht in den Händen. Er denkt noch lange über Nadjya da Vincis Worte nach. »Spiel mit, sei ein Teil von uns. Spiel das Spiel der Magier. Es ist der direkte Einstieg durchs Kaninchenloch«, flüstert er.

Sein Fehlen in der Vorlesung fällt kaum auf. Die anderen halten ihn bestimmt für einen Außenseiter, Nerd und Sonderling. Aber alle hier sind sonderbar und besonders, grübelt er. Während die Studenten gemeinsam lernen, sich austauschen, auf dem Hof zum Technosound tanzen oder sich bei den Hausaufgaben unterstützen, entschied sich Raban bisher für das selbsterwählte Exil.

»Reiß dich zusammen!«

Er fasst neuen Mut und nimmt den kürzesten Weg nach unten.

»Hey Dämonentöter!«, wird er von Jeffrey auf halber Strecke aufgehalten. Anscheinend hat er auf ihn gewartet.

»Dämonen kann man nicht töten«, erwidert Raban, der sich in diesem Moment an den Kampf gegen den Nachtdämon erinnert. Zusammen mit Arielle hat er diesen zurück in die Unterwelt verbannt. Dabei wäre Raban fast ums Leben gekommen. Doch dann geschah etwas Wundervolles. Arielle hat ihm ihre Liebe gestanden. Das war der bisher schönste Moment in seinem Leben.

»Ich habe gehört, du warst in da Vincis Atelier.«

»Das stimmt.«

»Gut, dann fordere ich dich hiermit zum Spiel der Magier heraus«, sagt Jeffrey feierlich.

»Schickt dich die Direktorin?«, fragt Raban.

»Sie meinte, du seist für die Aufnahmeprüfung bereit. Bist du es?«

»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.«

In der folgenden Woche lernt Raban in Nadjyas Privatunterricht, wie man das Spiel der Magier spielt. Sie sitzen jeden Abend auf einer anderen Matratze in Nadjyas Atelier über dem rechteckigen, wunderschönen, mit Hieroglyphen versehenen Spielbrett.

»Wie weiß ich, ob ich für die Aufnahmeprüfung bereit bin?«, fragt Raban nervös.

»Wissen spielt sich im Kopf ab. Neunzig Prozent deiner Gedanken sind Schleifen. Nutzlose Wiederholungen. Denke weniger! Fühle mehr!«

»Das klingt weise. Ich hoffe, ich bin eines Tages, wenn ich graue Haare habe, auch so wie du.«

Nadjya lacht.

»Es wäre total unlogisch, wenn du erst alt werden müsstest, um weise zu sein.«

Raban lächelt und dann erinnert er sich an Nadjyas Erklärungen zum Spiel der Magier. Man lernt erst die Spielregeln, damit man weiß, wie man sie bricht. Denn wenn man sich immer nur an das hält, was alle anderen vor einem getan haben, würde man sich nicht weiterentwickeln! Das nennt sie Stillstand. Raban soll über die Grenzen hinaus fühlen.

»Ich soll also mehr fühlen?«, murmelt Raban.

»Ja, nicht denken, sondern fühlen! Deine Intelligenz und deine Gedanken sind ein Umweg!«

Er erfährt, dass das Spiel der Magier schon in Ägypten von den Priestern der Pharaonen gespielt wurde. Es gab Schriftrollen über die Spielregeln, die allerdings beim Brand der Bibliothek von Alexandria verloren gingen. Die Regeln werden seitdem mündlich weitergegeben. Man könnte es für ein Wettrenn-Spiel halten. Zwei Spieler versuchen, das Ende des langen Spielplans als Erstes mit allen Spielsteinen zu erreichen. Dabei versucht man, den Gegner durch raffinierte Züge in Bedrängnis zu bringen. Ähnlich wie Backgammon. Jeder Spieler hat Bauern, die sich um ein Brett in einem S-förmigen Pfad bewegen. Ein paar abwechslungsreiche Unterschiede sind, dass es auf dem Brett sichere Felder aber auch Fallen gibt. Außerdem können sich die Spieler gegenseitig das Voranschreiten blockieren. Doch das ist nicht das wahre Geheimnis des Spiels. Das Spiel der Magier wurde nicht ohne Grund in den Grabkammern alter Pharaonen gefunden, denn es heißt, es entzieht die Lebensenergie der Spieler. Diese Energie versprach den Pharaonen ewiges Leben im Jenseits.

»Das Spiel saugt einem die Lebensenergie aus?«, fragt Raban entsetzt.

»Wie ein Vampir das Blut eines Menschen«, bestätigt Nadjya zwinkernd. »Aber wenn man das weiß und sich auf das Spiel einlässt, geschieht es ja freiwillig, oder? Es ist dann ein Geschenk.«

Raban spielt jeden Abend der Woche in da Vincis Atelier eine Partie. Er genießt die gemeinsame Zeit sehr und philosophiert stundenlang mit der Direktorin über den Sinn des Spiels und vielleicht auch des Lebens. Immer wieder überlegt er sich eine neue Strategie, doch es fällt ihm schwer eine herauszufinden. Das ganze Spiel scheint nur auf Glück ausgelegt zu sein. Oft profitiert Nadjya sogar von Rabans Spielzügen, was ihn umso mehr frustriert. Alles scheint davon abzuhängen, was für Zahlen auf den Wurfstöcken auftauchen. Er runzelt die Stirn.

»Es ist reiner Zufall, ob jemand gewinnt oder verliert«, sagt er, als er erneut verloren hat. »Man hat keinen Einfluss darauf. Wo bleibt da der Sinn?«

»Sag du es mir«, erwidert Nadjya mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Mir fällt dazu nichts ein. Es scheint, als ob es nur darum geht die Würfel zu werfen, die Figuren zu bewegen und dem anderen keinen unnötigen Vorteil zu verschaffen. Wie soll da der Schlauere gewinnen? Es sei denn, es gibt noch eine weitere Komponente«, überlegt Raban, den das Gefühl nicht loslässt, dass Nadjya viel mehr über das Spiel weiß, als sie ihm bislang verraten hat. Mit all den Feldern, die bestimmte Würfelwürfe erfordern, und allen Spielfeldern, die blockiert und verteidigt werden, ist der Glücksfaktor extrem hoch. Und da man in vielen Fällen nicht wirklich die Wahl hat, was für eine Figur man bewegen möchte, wird es im Laufe des Spiels immer weniger taktisch. Eine Partie dauert bis zu zwei Stunden und der Sieger steht meist erst in den letzten beiden Minuten fest. Gegen Ende geht es wahnsinnig oft hin und her. Das könnte durchaus spannend sein, aber da der größte Teil des Spiels aus einer Menge langweiliger Wartezeiten besteht, findet Raban keinen Gefallen daran.

Außerdem wird er durch den Entzug seiner Lebensenergie immer müder, je weiter das Spiel voranschreitet. Und das schon bei den kurzen Partien, sodass bei einem Zwei-Stunden-Spiel mit weiteren Nebenwirkungen wie Schwindel oder Übelkeit zu rechnen ist.

»Du hast wieder nur Glück gehabt«, regt er sich auf, als er am letzten Abend vor seiner Aufnahmeprüfung erneut gegen Nadjya verliert.

»Glaubst du wirklich, es ist nur Glück, dass ich jede Partie in dieser Woche gewonnen habe?«

»Hm«, grübelt Raban.

»Das Spiel der Magier wird von etwas Anderem als Taktik und Strategie entschieden. Überlasse dem Universum die Entscheidungen. Lass dich von der Magie leiten.«

»Wie soll das gehen?«, fragt Raban mürrisch und gähnt.

»Schalte den Kopf aus und ziehe endlich in dein Herz um«, empfiehlt Nadjya.

»Dann bin ich als Spieler irrelevant. Dann kann ja gleich das Universum mit sich allein spielen.«

»Das Universum schaut eben gern zu«, zwinkert sie.

»Ich komme mir so hilflos vor, bei der Entscheidung was für einen Stein ich bewegen soll und welchen nicht.«

»Warum?«

»Weil ich dir keinen Vorsprung verschaffen will. Denn alles, was ich tue, verschafft dir irgendwie einen Vorteil«, motzt Raban.

»Interessant, findest du nicht?«

»Nein! Ich verstehe es einfach nicht. Ich werde morgen verlieren.«

»Wäre das denn so schlimm?«

»Keine Ahnung. Ich will nicht verlieren. Ich will die Aufnahmeprüfung bestehen.«

»Hm«, murmelt Nadjya. »Du weißt nun alles, was du wissen musst. Da bleibt mir nur noch eins. Ich wünsche dir für deine Aufnahmeprüfung viel Glück.«

Raban steht an diesem letzten Abend vor der Partie gegen Jeffrey auf der Balustrade vor seinem Internatszimmer und betrachtet den Innenhof. Er sieht ein Rechteck, drei mal zehn Quadrate in schwarzem und weißem Marmor und die Statuen unter den Arkaden. »Ich soll aufhören, zu denken und in mein Herz umziehen. Wie soll das gehen?« Er schließt die Augen und atmet ein paar Mal tief durch. Er denkt an Arielle. Nein! Er fühlt sie mit seinem Herzen und ein warmes Kribbeln läuft seine Wirbelsäule entlang. Als er seine Augen wieder öffnet und auf den Hof blickt, erkennt er plötzlich die Ähnlichkeit.

»Mein Gott, der Innenhof ist das Spielbrett«, sagt er und dann läuft Rabans Verstand wieder auf Hochtouren. Wie konnte er das die ganze Zeit nur übersehen. »Einundzwanzig Spielsteine. Am College gibt es genau einundzwanzig Studenten.« Mit einem Mal glaubt er, zu verstehen.


Die Aufnahmeprüfung

Als am nächsten Abend die letzten Sonnenstrahlen den Innenhof kriechend über die Mauern verlassen, nehmen die Studenten auf dem Spielbrett ihre Positionen ein. Jeffrey und Raban stehen an den Enden des Rechtecks und Nadjya da Vinci hat sich auf den Boden neben die Statue von Bruno Di Francescantonio unter die Arkaden gesetzt. Wie Raban schon ganz richtig vermutet hat, ist der Innenhof das Spielfeld und die Spielfiguren sind niemand anderes als die Studenten.

»Mein Großonkel war ein wahrer Meister in diesem Spiel. Du kannst ebenso gut aufgeben. Erspart dir die Demütigung«, schwindelt Raban.

»Gut geblufft«, erwidert Jeffrey.

»Das Spiel der Magier beginnt!«, ertönt Nadjyas Stimme.

Jeffrey wirft die Hölzer und landet mit dem ersten Bauern auf dem Feld Vollkommenheit, das bedeutet, dass er gleich nochmal würfeln darf. Zuerst bewegt sich jedoch Isabella, eine Kommilitonin, auf das besagte Feld. Sein zweiter Wurf ermöglicht es Raban, eine seiner Spielfiguren ins Feld zu führen und sich Isabella zu stellen. Er schickt Ichiro, einen Studenten aus Japan, um gegen sie anzutreten. Die beiden zücken ihre Zauberstäbe und Feuer und Eis prallen aufeinander. Das kleine magische Duell endet unentschieden und Ichiro darf sich ein Feld hinter dem von Isabella einordnen. Jetzt ist Raban dran und wirft die Hölzer: Verdammnis!

Ein Energiestoß trifft Ichiro und er wird auf das Startfeld des Spielbrettes zurückversetzt. Das ist nicht weiter schlimm, denn Raban weiß schon, dass das Spielprinzip genauso funktioniert. Man schreitet voran, wird zurückgeworfen, erhält selbst einen Vorteil, um gleich darauf wieder dem Gegenspieler einen zu verschaffen. So hat es Raban kennengelernt und so hat er jedes Spiel gegen Nadjya verloren. Anstatt sich jedoch aufzuregen und sich dem Spielfluss ohnmächtig zu ergeben, tut Raban etwas völlig Unerwartetes. Als er erneut am Zug ist, bewegt er eine von Jeffreys Figuren anstatt eine seiner eigenen.

»Was machst du?«, fragt Jeffrey irritiert.

»Ich spiele das Spiel der Magier«, lächelt Raban und Aileen rückt eine Position vor Isabella.

»So lauten die Regeln aber nicht«, sagt Jeffrey und schaut Raban nun interessiert an.

»Wer immer nur das tut, was die anderen vor einem getan haben, schreitet nicht voran. Die Regeln besagen, dass man die Figuren entsprechend dem Würfelergebnis ziehen muss. Es spielt keine Rolle, was für Figuren ich bewege und ob sie zu dir gehören oder zu mir«, sagt Raban und aus dem Augenwinkel sieht er, wie Nadjya lächelt.

So spielt er weiter und jeder Zug, den er macht, dient dazu, den Spielfiguren auf dem Brett einen Vorteil zu verschaffen, damit sie schneller ins Ziel gelangen. Ganz egal ob es sich dabei um Jeffreys oder Rabans Spielfiguren handelt. Anfangs hält Jeffrey noch dagegen, als er jedoch einsieht, dass er dadurch nur den Spielfluss hemmt und sowohl Rabans als auch seine eignen Figuren behindert, hat er ein Einsehen. Nur auf seine Vorteile zu schauen stört die Harmonie des ganzen Spiels.

»Ich verstehe, nein ich fühle die Gesetze des magischen Gleichgewichts«, lächelt Raban, als er erneut eine Figur von Jeffrey ins Ziel befördert. Es ist das schnellste Spiel der Magier, das am College für magische Genialität jemals gespielt wurde. Alle sind fasziniert und freuen sich über jeden kleinen Fortschritt, so als würden alle gemeinsam gegen das Spiel spielen und nicht gegeneinander. Aber auch diese Annahme legt sich zum Ende, denn sie spüren, dass das Spiel sie nicht behindern will, sondern sie in ihrer neuen Strategie sogar unterstützt. Manöver, die eigentlich dazu dienen, den Gegner auszubremsen, werden plötzlich zum Nutzen für alle eingesetzt. Was sich in den letzten Tagen im Atelier wie ein Kampf gegen höhere Mächte angefühlt hat, ist jetzt, da Raban und Jeffrey an einem Strang ziehen im Spielfluss, voller Harmonie und im Gleichgewicht. Zum Schluss übertreten Rabans und Jeffreys letzte Spielfiguren gleichzeitig die Ziellinie. Alle haben gewonnen!

»Das ist ein denkwürdiger Abend«, freut sich Jeffrey.

»Das Spiel der Magier ist das Spiel des Lebens«, lächelt Raban.

»Ich denke, du hast deine Prüfung bestanden«, lächelt Jeffrey und reicht Raban die Hand.

»Du sollst nicht so viel denken, sondern mehr fühlen«, grinst Raban und Jeffrey lacht. Auch die anderen Studenten kommen und nehmen Raban in den Arm. Nadjya nickt nur wissend und lässt die Studenten allein zurück. Der Bass setzt ein und das Spielbrett wird zur Partyzone erklärt. Sie tanzen und feiern noch lange, bis tief in die Nacht hinein zu Technoklängen unter den Sternen. Um Mitternacht sprüht Raban sein erstes Graffiti an eine der Wände.

ich beuge mein Haupt vor dem Spiel des Lebens

Raban fühlt sich jetzt wie ein Teil von ihnen, spürt sich im Gleichgewicht. Etwas ist jedoch seltsam. Als er spät in der Nacht sein kleines Licht heraufbeschwören will, um den Weg zu seinem Zimmer auszuleuchten, versagt seine Magie. Er überprüft sein Magiepunktekonto. Es ist gut gefüllt. Daran kann es nicht liegen, dass er nicht in der Lage ist, diesen einfachen Zauber zu sprechen.

»Es dauert maximal einen Tag, bis die Magie zurückkehrt«, flüstert Jeffrey, der Raban beobachtet.

»Was ist der Grund dafür?«

»Sie!«, sagt Jeffrey und zeigt hinüber zu dem honiggelben Licht, das aus den kleinen Fenstern von Nadjya da Vincis Atelier scheint. Da versteht Raban auch noch den anderen Grund, warum das Spiel der Magier an diesem College so wichtig ist. Es ist wie bei den Pharaonen. Das Spiel entzieht den Magiern ihre Magie. Gerade so viel, damit sich ein Vampir über Wasser halten kann.

»Das ist unser Geschenk an Nadjya«, lächelt Jeffrey.


Magische Gadgets

Am nächsten Morgen strahlt der Sonnenaufgang von Osten in Rabans Zimmer. Eine Zunge leckt über sein Gesicht. Er findet sich auf seiner Matratze wieder und öffnet die Augen. Ein riesiger Kopf mit großen, runden Augen starrt ihn hundemäßig an. Raban muss am Abend versäumt haben, die Tür zuzumachen.

»Fletschi?«, flüstert Raban im Halbschlaf.

Fletschi gibt einen tiefen Laut von sich, irgendwo zwischen dem Brummen eines Bären und dem Knurren eines Hundes. Dann schleckt die Bärenhündin nochmal komplett über Rabans Gesicht. »Schon gut, ich kann dich auch gut leiden«, lacht er und rappelt sich auf. Auf der Bettkante sitzt Hüpfer. Die kleine Rühr-mich-nicht-an macht so etwas wie Turnübungen und dann hüpft sie todesmutig im Stil eines Klippenspringers von der Kante und landet kopfüber auf dem Boden. Die Pflanze rollt sich geschickt ab und eilt freudig zurück, um den Sprung gleich noch einmal zu wagen.

»Man kann dich einfach nicht alleine lassen. Hast du die Nacht durchgemacht?«, grinst Philip, hinter dem Fiore steht und verständnisvoll lächelt.

»Philip! Fiore! Meine Güte, was macht ihr denn hier? Oh mein Gott, tut das gut euch zu sehen«, sagt Raban plötzlich, als er registriert, mit wem er sich da eigentlich unterhält. Er steht mit einem Ächzen und Stöhnen auf und empfängt sie mit offenen Armen. Die beiden endlich wieder zu sehen und zu umarmen, fühlt sich fantastisch an. »Was habt ihr in Princeton zu suchen?«

»Na dich! Wir sind gekommen, um gemeinsam mit dir nach Arielle zu suchen.«

»Arielle?«

Während sich Raban die Zähne putzt, erzählt ihm Philip in aller Ausführlichkeit, was vorgefallen ist. Daraufhin sucht Raban schnurstracks das Atelier von Nadjya auf.

»Du willst uns schon verlassen?«, fragt sie ohne Umschweife, als Raban das Atelier betritt. Nadjya arbeitet an einem Flugapparat und sieht so jung aus wie eh und je.

»Die Vergangenheit hat mich eingeholt.«

»Ist Arielle es denn wert?«

»Genau das möchte ich herausfinden. Du meintest, ich solle mehr fühlen und weniger denken. Das tue ich jetzt«, gesteht Raban offen heraus.

»Dann wünsche ich dir viel Glück. Aber es ist auch sehr schade, ich habe gehofft, du würdest uns länger begleiten.«

»Ich komme wieder«, verspricht Raban.

»Ohne dich fehlt ein Spieler. Ich werde nicht bis in alle Ewigkeit auf dich warten können und werde schon bald Ersatz suchen müssen. Es steht viel auf dem Spiel. Mein Überleben zum Beispiel«, lächelt Nadjya mit verspielter Ernsthaftigkeit. So hat es Raban noch gar nicht gesehen. Für Nadjya da Vinci ist das Spiel der Magier lebensnotwendig. Er wird sich beeilen müssen.

Als Raban das winzige Auto, den roten Citroën 2CV, erblickt, fällt ihm die Kinnlade runter. Sie haben das kleine Fahrzeug ganz in der Nähe des Colleges in einer Tiefgarage geparkt. Der Eingang ist mit einer Schranke und einem heruntergelassenen Gitter doppelt versperrt.

»Wie habt ihr denn die Kiste hierher gebracht? Mit dem Schiff, dem Flugzeug oder seid ihr selbst hinter dem Steuer gesessen und habt den Atlantik überquert?«, fragt Raban. Als er kurz darauf erfährt, dass man die Ente auch als Portal benutzen kann, ist er hin und weg. Er verstaut seine Reisetasche im Kofferraum.

»Was ist da drin? Etwa wieder schwere Bücher?«, erkundigt sich Philip.

»Nur einige meiner neusten Erfindungen. Die könnten auf unserer Mission nützlich sein.«

Princeton befindet sich an der Ostküste der USA und Los Angeles, der Ort an dem Raban Arielles Abschiedsbrief gelesen hat, liegt auf der anderen Seite des Kontinents. Mit einem normalen Auto wären das über 40 Stunden Fahrtzeit, mit der modifizierten Ente können sie die Strecke in wenigen Sekunden fahren, besser ausgedrückt: portieren.

Alle nehmen in dem Fahrzeug Platz. Fiore fährt, Philip sitzt daneben und auf dem Rücksitz haben es sich Fletschi, Raban und Hüpfer bequem gemacht.

»Bitte schnallt euch alle an«, empfiehlt Fiore.

»Wir portieren doch einfach an die Westküste. Ich habe mich noch nie angeschnallt, wenn ich einen Portalschlüssel verwendet habe.«

»Das hier ist etwas anderes«, rät Philip wissend.

»Verstehe ich nicht«, brummt Raban.

»Tu es einfach, bitte. Und die beiden neben dir müssen sich auch anschnallen.«

Raben lenkt ein und legt Fletschi den Gurt an. Die Bärenhündin kennt die Prozedur schon und lässt es über sich ergehen.

Hüpfer fühlt sich ebenfalls wie zuhause und klettert auf Rabans Schoß. Dort schlüpft die Pflanze unter den Gurt und legt diesen über ihre Brust oder wie man das auch immer bei einer Rühr-mich-nicht-an nennt.

»Äh, ok, das ist interessant«, runzelt Raban die Stirn.

»Sind alle angeschnallt?«, vergewissert sich Fiore.

»Mehr oder weniger«, lautet die Antwort von der Rückbank. Raban schaut auf Hüpfer hinab. Die Pflanze hält sich mit zwei Ästchen am Gurt fest, was irgendwie witzig aussieht.

»Ok, dann starte ich jetzt mal den Motor.«

Fiore steckt den Zeitreiseschlüssel ins Schloss und dreht ihn um. In diesem Moment geht die Schranke hoch und das Gitter wird ebenfalls hochgezogen. Dahinter erscheint eine gähnende schwarze Leere.

»Wahnsinn, ein Portal hat sich geöffnet. Und wie bestimmt man den Zielort?«, fragt Raban neugierig.

»Das ist der Haken an der Sache«, gesteht Philip und schaltet das Navi ein.

»Die maximale Personenanzahl ist überschritten! Es sind für höchstens vier Insassen Sicherheitsgurte vorgesehen. Einer muss wieder aussteigen«, meldet sich das Navi lautstark zu Wort.

»Ich glaube, ich habe ein Déjà-vu. Wollt ihr mir etwa sagen, dass dieser Paragraphenreiter uns an den Bestimmungsort bringen wird?«, murrt Raban.

»Ich fürchte ja«, lächelt Philip gezwungenermaßen. »Können wir dem Navi denn nicht drohen, es wieder abzuschalten? Das letzte Mal hat das funktioniert.«

»Halloho! Ich höre mit! So leicht lasse ich mich dieses Mal nicht abwimmeln. Ihr braucht mich!«, ertönt die Stimme des Navis, das offensichtlich dazu gelernt hat.

»Oh man«, brummt Raban. »Reicht es denn nicht, dass wir alle angeschnallt sind?«

»Ein Gurt pro Person!«, sagt das Navi. »Vorschrift ist Vorschrift.«

»Ein Bärenhund und eine Pflanze sind aber keine Personen«, diskutiert Raban.

»Sondern?«

»Eine Ladung.«

Das Navi scheint zu überlegen. Die Rühr-mich-nicht-an schaut beleidigt zu Raban hoch und Fletschi knurrt. Ladung!

»Eine Ladung ist ein Gegenstand. Tiere sind keine Gegenstände!«

Fiore verdreht die Augen und Philip atmet genervt aus.

»Aber auch keine Personen«, erwidert Raban.

»Dafür gibt es keine Regeln.«

»Dann müssen wir eben neue Regeln erlassen.«

»Einverstanden«, sagt das Navi.

»Handhaben wir es doch so wie in einem Bus. Dort müssen sich die Insassen nicht anschnallen. Egal ob Person oder Untier oder lebendige Pflanze.«

»Ein Bus. Ich bin aber kein Bus.«

»Sagt wer?«

»Äh?«

»Jeder kann das sein, was er sein möchte«, sagt Raban weiter, der spürt, dass er das Navi ins Grübeln bringt.

»Ich bin ein Bus«, hört man die Stimme des Navis leise und plötzlich wackelt die Ente und die Sitze, Türen und das Dach beginnen zu vibrieren. Die Rückbank des Citroën 2CV wird breiter und breiter und verwandelt sich in eine Stretch-Limo-Ente nur eben in die Breite anstatt in die Länge. So entsteht jede Menge zusätzlicher Platz.

»Ich bin jetzt ein Bus. Fühlt sich gut an.« Die Stimme des Navis klingt freudig und zufrieden.

»Ein Bus, bei dem alle hinter dem Fahrer sitzen können.«

»Wow«, staunt Philip. Das Auto und das Navigationssystem scheinen so etwas wie ein eigenes Bewusstsein und Magie zu besitzen. Dann lassen sie sich von Raban die Adresse des Waisenhauses in Los Angeles geben. Dort, so hoffen sie, wird Fletschi Arielles Fährte wieder aufnehmen. Und so ist es auch, kaum hat die Bärenhündin Arielles Duft im Heim erfasst, führt sie die Truppe Richtung Süden. Dieses Mal auf der Straße anstatt durch den Portalraum.

Von Los Angeles benötigen sie vier Stunden bis zur mexikanischen Grenze und Fletschis Spürnase weist den Weg weiter in den Süden. An der Grenze werden sie jedoch mit den mexikanischen Einreisebestimmungen überrascht. Da sie weder US-amerikanische noch mexikanische Staatsbürger sind und es wenig Sinn macht der Grenzpolizei zu erklären, wie sie nach Amerika portiert sind, wird es zum Problem, die Grenze zu überqueren. Immerhin sind sie mittels des Übersetzungskaugummis der spanischen Sprache mächtig.

»Machen Sie den Kofferraum auf«, fordert der Grenzpolizist.

»Oh je«, denkt Philip. »Wenn die Rabans Koffer aufmachen, was dann?«

Während Fiore und Philip sich den Mund fusselig reden, erspäht Raban auf einem Wahlplakat das Gesicht des amtierenden mexikanischen Präsidenten. Er hat eine Idee und steigt auf der anderen Seite aus.

»Ich zeige Ihnen, was im Kofferraum ist«, sagt Raban.

»Was hat er vor?«, flüstert Fiore und Philip zuckt nur mit den Schultern.

»Aufmachen!«, befiehlt der Polizist und Philip und Fiore kommen nun auch dazu, das schlimmste erwartend.

»Was zum Teufel ist das denn?«, fragt der Polizist und will schon seine Kollegen herbeirufen.

»Das ist eine Luminovaaufspürbrille, ein Gedankenverschleierer und Universalversteher. Warten Sie, ich zeige Ihnen, wie sie funktionieren.«

»Langsam!«, sagt der Mann und macht einen Schritt zurück, die Hand an der Pistole.

»Ich setze mir nur den Helm auf. Sehen Sie. Gar nicht weiter schlimm«, sagt Raban vorsichtig und setzt sich den Tropenhelm mit den dünnen Dampfleitungen auf den Kopf. Er muss ihn nicht einmal aktivieren, sondern verfügt sofort über die Fähigkeiten des Helms.

»Hören Sie mir alle gut zu. Lassen Sie uns passieren und verlieren sie kein Sterbenswörtchen über diesen Vorfall. Das ist eine Staatsangelegenheit und unterliegt strenger Geheimhaltung«, sagt Raban. Philip blickt seinen Freund erstaunt an. Etwas Dampf strömt durch die kleinen Röhrchen und tritt an einer winzigen Öffnung an der Spitze des Helms aus. Raban spricht den Polizisten direkt an. Mittlerweile ist auch die Verstärkung angerückt. Es sind jetzt schon drei Beamte der mexikanischen Bundespolizei.

»Oh mein Gott, was hat er nur vor«, denkt Philip, doch plötzlich stehen die Polizisten stramm und salutieren sogar.

»Jawohl Herr Präsident. Bitte weiterfahren!«

»Frau Chauffeurin, Sie haben gehört. Lassen Sie uns einsteigen und unsere geheime Mission beenden.«

Fiore lässt sich das nicht zweimal sagen und hetzt ins Auto. Die anderen beiden springen ebenfalls rein und Fiore gibt Gas. Sie passieren die Grenze und sehen die mexikanischen Polizisten weiterhin salutierend im Rückspiegel.

»Meine Fresse, du machst mir Angst«, kommentiert Philip die Aktion.

»Das war die Generalprobe. Der Gedankenverschleierer scheint bestens zu funktionieren«, grinst Raban. »Nanuk war ein gutes Vorbild. Eigentlich habe ich die Maschine erfunden, um mich vor ihren Fähigkeiten als Gedankenleserin zu schützen, aber ich habe die Pole falsch herum polarisiert. Dadurch bin ich jetzt ein bisschen wie Nanuk. Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass wir gegen die Gesetze der magischen Welt verstoßen haben. El Amigos zu manipulieren ist nicht erlaubt. Ups«, lacht Raban und dann nimmt er den Helm schleunigst vom Kopf. »Der Zweck heiligt die Mittel«, ergänzt er noch.

»Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Falls uns die Vollstrecker erwischen, stecken sie uns für viel schlimmere Taten ins Gefängnis.«

»Wie zum Beispiel ins Fangelsi einzubrechen«, kichert Fiore.

»Den Mord an Rasmussen werden die uns hoffentlich nicht anhängen.«

Auf der mexikanischen Seite rumpelt die Ente über mäßig befestigte Straßen längs Richtung Landesinnere und so hoffen sie wieder auf Arielles Fährte zu stoßen. Sie haben Glück und Fletschi nimmt ihren Duft wieder wahr. Die Reise führt sie weiter nach Süden bis sie schließlich in Ensenada, einem Küstenstädtchen, gelegen am Pazifischen Ozean, endet.

Fiore lenkt das Auto über die Küstenstraße vorbei an Tankstellen, Geschäften und Häusern mit weiten, sanft ansteigenden Rasenflächen. Große Palmen tüpfeln Schatten auf die Straße. Alles wirkt friedlich. Sie fahren weiter bis ans Ende der Stadt. Dort parken sie auf dem Gelände eines Supermarktes und Raban präsentiert seine beiden anderen Utensilien. Neben dem Tropenhelm zaubert er auch noch eine Schweißerbrille und überdimensionierte Kopfhörer aus seinem Gepäck.

»Um Himmels willen Raban. Was ist das?«, fragt Fiore.

»Den Gedankenverschleierer kennt ihr ja bereits. Das hier nenne ich den Magieaufstöberer und die Kopfhörer sind Universalversteher«, antwortet er kurz und knapp und setzt sich diese auf. Er dreht an einem kleinen Zahnrad und versetzt es in Bewegung. Daraufhin drehen sich die Propeller an den Ohrmuscheln und nun wendet sich der erfinderische Magier Fletschi zu.

»Ist Arielle hier irgendwo?«, fragt er die Bärenhündin. Diese bellt und brummt. Erst rauscht es, dann surrt es und schließlich kann Raban eine verzerrte Stimme wahrnehmen. Seine Erfindung spuckt ein einziges Wort aus.

»Ja.«

»Ab hier können wir zu Fuß weiter«, übersetzt Raban Fletschis Laute. Nun ja, er schmückt das Ganze etwas aus, immerhin hat Fletschi lediglich mit ja geantwortet. Fiore und Philip sind dennoch sprachlos.

»Bedeutet das, du kannst dich mit ihr verständigen?«, fragt Fiore geplättet.

»So ist es«, antwortet Raban mit stolzgeschwellter Brust.

»Und was sind die Nebenwirkungen?«, fragt Philip nicht grundlos, denn er hat bereits mit Rabans Erfindungen zu tun gehabt.

»Bis jetzt sind mir keine bekannt. Aber ich werde es schon bald wissen.«

»Das kann ja heiter werden.«

Sie überqueren ein Feld hinter dem Supermarkt und begeben sich in ein wenig besiedeltes Viertel. Graue, verlassene Gebäude, triste, vertrocknete Gärten und leerstehende Fabrikgebäude säumen ihren Weg. Als sie eine Anhöhe hinaufgestiegen sind, entdecken sie die Anlage. Sie liegt ein Stück abseits der Straße, hinter einer weiten grünen Rasenfläche. Auf einem eingerosteten Schild an der Einfahrt steht:

Lost-Souls

Psychiatrische Anstalt

»Eine Irrenanstalt?! Dass Arielle ein bisschen verrückt ist, habe ich ja schon immer gewusst, aber das geht zu weit«, kratzt sich Raban am Kopf.

Die Fenster des Gebäudes sind vergittert und ein hoher Zaun verhindert, dass jemand das Gelände unbefugt verlassen oder betreten kann. Ein kleiner Park mit ein paar schattenspendenden Bäumen bietet den Patienten etwas Bewegungsfreiheit.

»Da ist sie! Das ist Arielle!«, ruft Raban aufgeregt. Arielle trägt einen weißen Kittel, der einem Nachthemd gleicht und sitzt teilnahmslos auf einer Parkbank unter einer Palme. Ehe Fiore oder Philip reagieren können, rennt Raban schon den Hang hinunter. Er sprintet quer über die Wiese und kommt vor dem Zaun zum Stehen. Arielle ist weniger als zwanzig Meter von ihm entfernt. Raban winkt und ruft sogar ihren Namen, aber die Wassermagierin nimmt ihre Umwelt und vor allem Raban nicht wahr.


FESTHALTEN

Seit Arielles Ankunft in der Anstalt sind mehrere Wochen vergangen. Das ist mehr als genug Zeit, sich in die eingespielten Abläufe der psychiatrischen Anstalt einzufügen. Aufstehen, Morgentoilette, Einnahme der Medikamente, gemeinsames Frühstück, Spaziergang, Mittagessen, Lesung im Foyer, Spielenachmittag, Aufenthalt im Park, Abendessen, Einnahme der Pillen und schließlich Bettruhe. Außerdem steht einmal pro Woche eine medizinische Leibesuntersuchung auf dem Programm, die sowohl die physische als auch geistige Verfassung umfasst.

Obwohl derzeit 32 Magier in der Klinik rund um die Uhr betreut werden, hat Arielle kaum Freundschaften schließen können. Das liegt vor allem am Zustand der Patienten, der von stark verwirrt bis dauernd vor sich hin sabbernd reicht. Eigentlich ist die Spannweite der Mimik von den Menschen hier genauso vielfältig wie die von anscheinend geistig gesunden Menschen. Von fröhlichen, traurigen bis hin zu wütenden Gesichtern, aber die Leute in dieser Anstalt sind anders. Ihre Mienen sind wie der schwarze Bildschirm eines Smartphones, wenn der Akku entleert ist. Arielle eingeschlossen. Dafür ist die zweimal tägliche Dosis der Medikamente verantwortlich. Diese Mittelchen stumpfen den Geist ab und bescheren traumlose Nächte. In den wenigen klaren Momenten, die Arielle tagsüber hat, unterhält sie sich mit einer anderen Patientin, einer Dame, die sich für ihre Tante hält und behauptet einmal eine Magierin gewesen zu sein.

Mit ihren magischen Fähigkeiten hat sie angeblich ihre beste Freundin in ein Tier verwandelt. Sie sei einfach ausgerastet. Letztere Sachverhalte sind höchst wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass sie im Irrenhaus gelandet ist. Denn sich selbst für eine Magierin zu halten ist vermutlich schon Anlass genug, eingeliefert zu werden.

Plötzlich blickt Arielle hinüber zum Zaun und sieht dort einen riesigen Eisbären sitzen. Ein Eisbär in diesen Breitengraden? Als jedoch seine Zunge herausbaumelt und im Hintergrund ein wedelnder Schwanz in Erscheinung tritt, ist es klar, dass es sich nur um einen großen, weißen Hund handeln kann. Sie blinzelt und beim zweiten Mal hinsehen verwandelt er sich in ein kleineres Exemplar des gleichen schneeweißen Wauwaus. Ihre Halluzinationen werden wieder krasser. Erst heute Morgen hatte sie erneut diese seltsame Wahnvorstellung in ihrem Badezimmer erlebt. Wassertropfen, die sich frei schwebend durch die Luft bewegen. Gott sei Dank wird es besser, wenn sie die Pillen einnimmt. Gut, dass es Medikamente gibt, die einen vor den eigenen Hirngespinsten schützen. Was für ein Glück, hier in der Klinik zu sein, damit ihr geholfen wird. Dann sieht sie den winkenden jungen Mann neben dem Hund.

»Winkt der mir zu?«, fragt sich Arielle. »Ist das auch wieder nur eine meiner Kopfgeburten? Er meint tatsächlich mich!«, flüstert sie, als sie sich umblickt und niemanden sonst in ihrer Nähe sieht. Arielle zeigt mit dem Finger auf ihre eigene Brust und der junge Mann am Zaun nickt bekräftigend.

»Frage ich ihn doch einfach, wer er ist.« Arielle nähert sich der drei Meter hohen Abzäunung.

Bei ihrem Anblick zerreißt es Raban schier das Herz. All ihre Angriffslust und das Feuer sind aus ihren Augen erloschen. Was ist nur mit ihr geschehen? Warum ist sie hier?

»Hallo? Winkst du mir zu?«, fragt Arielle, als sie am Zaun ankommt und sie nur noch durch ein Geflecht aus Maschendraht von Raban getrennt ist.

»Ich bin es Raban! Arielle, erkennst du mich denn nicht wieder?«

»Arielle? Wer soll das sein?«

»Das bist du!«, sagt Raban hoffnungsvoll, so als wäre allein der Klang ihres Namens in der Lage sie zu erlösen. »Was ist mit dir?«

»Was mit mir ist? Ich bin schwanger! Das ist doch logisch, wenn man sich in einem solchen Kittel in einer Psychiatrie rumtreibt«, sagt Arielle.

»Schwanger?«

Arielle verdreht die Augen.

»Mann, ich bin verrückt und die Leute hier helfen mir. Und wer bist du?« Raban starrt seine Exfreundin verblüfft an. Ihren Humor hat sie anscheinend nicht verloren. »Warum schaust du denn jetzt wie ein Auto?«, fragt Arielle, die vage spürt, dass da ein Band der Vertrautheit zwischen ihnen existieren könnte.

»Wenn du nicht Arielle bist, wer bist du dann?«, versucht es Raban auf die umständliche Methode.

»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht war ich ja einmal diese Arielle, von der du sprichst«, sagt Arielle langsam.

»Ja genau, dein Name ist Arielle. Dein Name bedeutet: Die im Wasser geborene.«

»Also kennen wir uns irgendwoher?«, fragt sie. Der Name fühlt sich für Arielle richtig an, aber sofort übernehmen die Medikamente wieder die Kontrolle und unterdrücken jeglichen Versuch, sich an ihr Selbst und ihr altes Leben zu entsinnen.

»Sagt dir der Name Element High etwas?«, versucht Raban weiter einen Zugang zu ihr zu finden.

»Das sagt mir gar nichts.«

»Das ist eine Schule für Magier.«

»Oh mein Gott! Noch ein Magier!«, lacht Arielle.

»Wie bitte?«, fragt Raban perplex.

»Na meine Tante ist auch hier. Und sie erzählt mir die ganze Zeit Dinge über Magie. Aber ich höre nicht auf sie. Ich verrate dir ein Geheimnis: Sie ist verrückt«, flüstert Arielle und verdreht die Augen.

»Ja, hahaha, das ist sie wohl«, lacht Raban gekünstelt.

Im Hintergrund wird eine Angestellte, eine rundliche Frau mit brauner Haut, die einen weißen Kittel trägt, auf das Gespräch der beiden aufmerksam und Raban wird nervös.

»Ich muss los, aber ich komme wieder«, verspricht er.

Arielle ist nicht blöd und registriert, warum Raban unruhig wird. Die Pflegerin nähert sich mit schnellen Schritten.

»An deiner Stelle würde ich mich behandeln lassen. Der hier glaubt auch, dass er ein Magier ist!«, ruft Arielle der Pflegerin zu. Das ist der Moment, als Raban die Flucht ergreift und sich schleunigst hinter die Anhöhe zurückzieht. In einem gebührenden Sicherheitsabstand warten Philip und Fiore auf ihn. Raban berichtet ausführlich, was vorgefallen ist.

»Was ist das für eine Anstalt?«, fragt Philip, den das Gefühl beschleicht, dass Arielle keinesfalls freiwillig hier ist.

»Lasst es uns herausfinden.«

Sie verbringen den ganzen restlichen Tag damit, die Psychiatrie zu observieren und den Zaun zu untersuchen. Sie zählen mindestens zwanzig Patienten und sechs Pfleger. Es gibt ein Haupttor, das anscheinend von einem Schalter im Inneren der Anstalt bedient werden kann. Raban beobachtet über längere Zeit einen glatzköpfigen Mann, der sich im Anzug auf dem Areal hin und her bewegt und Anweisungen verteilt. Offenbar werden irgendwelche Vorbereitungen am Zaun getroffen. Von den Pflegern werden metallene Stäbe in immer gleichen Abständen in die Erde gerammt.

»Bei ihm scheint es sich um den Leiter der Anstalt zu handeln«, vermutet Raban und in diesem Moment formt sich ein tollkühner Plan in seinem klugen Köpfchen.

Es ist Abend und die Sonne nähert sich dem Horizont des Pazifiks. Der sandige Boden ist noch warm, die gekühlten Getränke und Sandwiches aus dem Supermarkt tun gut und die Toilette ist sauber. Auch Magier müssen mal was essen und aufs Klo.

»Es geht los!«, ruft Raban, der auf den Parkplatz des Supermarktes sprintet. Sie lassen alles stehen und liegen und rennen zur Ente. Fiore steckt den Portalschlüssel ins Schlüsselloch und schmeißt den Motor an. Dann heißt es warten. Die Straße haben sie gut im Blick. Philip schaltet das Navi an und dann müssen sie auch nur noch ein paar Augenblicke warten, bis das Auto des Klinikleiters die Straße herabfährt und Kurs auf die Stadt nimmt.

»Jetzt!«, ruft Raban und Fiore drückt das Gaspedal durch. Anstatt jedoch wie gewünscht richtig schnell aus den Startlöchern zu kommen und dem Klinikleiter den Weg abzuschneiden, kriecht die Ente im Schneckentempo von der Stelle.

Die Insassen schauen sich verdattert an.

»Was ist denn jetzt los?«, fragt Philip.

»An mir liegt es nicht, ich drück fast das Blech durch«, sagt Fiore zu ihrer Entlastung.

»Das Navi!«, vermutet Raban ganz richtig.

»Das ist ein Parkplatz. Schrittgeschwindigkeit ist empfohlen.«

»Mann, hier geht es um Leben und Tod!«, brüllt Raban.

»Schreien ist im Fahrzeuginneren zwar erlaubt, bringt aber nichts«, erwidert das Navi.

»Schalt das Ding aus und gib GAS!«

»Darf ich daran erinnern, dass wir eine Abmachung haben«, sagt das Navi seelenruhig.

»Hör zu, wir müssen dem Auto da vorne den Weg abschneiden. Wenn wir jetzt nicht von der Stelle kommen, dann ist es über alle Berge«, versucht Philip sein Glück. Fiore lenkt mittlerweile die Ente Richtung Straße. Schrittgeschwindigkeit kann sich ja so langsam anfühlen, besonders dann, wenn man es verdammt eilig hat.

»Da kann man nichts machen.«

»Oh mein Gott.« Raban zerzaust sich die Haare und wirft sich frustriert in die Rückbank. Dann lehnt er sich wieder vor und sieht aus dem Seitenfenster, wie der Geländewagen des Klinikleiters sich entfernt. Sie haben ihn verpasst und werden ihn gleich ganz verlieren. In diesem Moment bekommen die Räder den festen Asphalt der Straße zu spüren. Sie haben den Parkplatz verlassen und jetzt wird Raban erneut nach hinten geworfen. Dieses Mal aber nicht aus eigener Kraft, sondern aufgrund der Beschleunigung des Citroën 2CV.

»FESTHALTEN«, ertönt es aus dem Navi. Fiore denkt zu recht, dass die Anweisung ihr gilt und umklammert das Steuer so fest sie kann und hält die Ente auf Verfolgungskurs. Das kleine Auto schießt mit einem Höllentempo die Straße runter und wirbelt, im Rückspiegel deutlich sichtbar, eine Wolke aus Staub und Sand auf. Philip krallt sich mit verzerrtem Gesicht in die Polster des Beifahrersitzes.

»Ja, ja, ja«, lacht Raban von hinten und klatscht in die Hände. Ein Lastwagen biegt hundert Meter vor ihnen auf die Straße und Fiore lenkt das Steuer für den Überholvorgang nach links. Der Lack eines entgegenkommenden Kleinwagens blitzt im Licht der untergehenden Sonne auf.

»Waaaah«, ruft Philip.

»Kein Problem«, kommt es aus dem Navi und im letzten Moment überholen sie den Lastwagen und biegen vor dem sich rasch nähernden Auto auf die Fahrspur zurück. Das Navi hat alles gut kalkuliert und kurz darauf klemmen sie sich an die Stoßstange des Klinikleiters. Ein Lenkmanöver und ein paar km/h später stellt Fiore die Ente mit quietschenden Reifen vor dem Jeep quer und bringt den Klinikleiter dazu, zu stoppen. Philip sieht seine sizilianische Freundin fassungslos an.

»Willst du meine Frau werden?«

»Fragst du mich oder das Navi?«

»Dich!«, grinst Philip.

»Uns gibt es aber nur im Doppelpack«, lacht Fiore.

»Hahahaha«, lacht auch das Navi lautstark. Raban setzt sich den Tropenhelm auf und springt bereits aus dem Auto. Der Klinikleiter sitzt eingeschüchtert hinter seinem Steuer und Raban setzt den Gedankenverschleierer ein.

»Führerschein und Fahrzeugpapiere!«, bittet Raban höflich und aus einem der Schläuche des Tropenhelms tritt eine schlangenförmige Dampfwolke aus.


Nachtschicht

Der Mond steht fast vollständig am Himmel und wirft ein diffuses Licht über die Küste Westmexikos. Die Brandung rauscht rollend Richtung Strand und die aufschäumende Gischt leuchtet im Mondlicht mystisch auf. Die psychiatrische Anstalt namens Lost-Souls ruht gespenstisch und still im Mondschein und wäre der perfekte Drehort für einen Gruselfilm. Zwei Tage vor Vollmond startet Rabans Rettungsmission. Der Wachmann an der Anmeldung ist zwar verwundert, dass der Leiter der Anstalt zu Fuß unterwegs ist, lässt ihn jedoch auch ohne Vorzeigen des Ausweises auf das weitläufige Gelände. Der Identitätswechsel scheint bestens zu klappen, unter anderem weil es sich bei dem Personal der Klinik zum Glück um El Amigos handelt und so entpuppt sich der Gedankenverschleierer als hilfreiches Gadget. Als Raban das Gebäude betritt, führt sein Weg zunächst durch einen Korridor, der nach Medizin riecht. An den Wänden hängen in Massen handgemalte Bilder, die vermutlich alle von den Patienten stammen. Die Motive zeigen grüne Felder, Strände und Sonnenuntergänge unter Palmen. Sie handeln von Freiheit und Sehnsucht, kommt es Raban in den Sinn. Auf den Fluren und in den Zimmern ist es extrem ruhig. Man könnte eine Stecknadel fallen hören. Das Lost-Souls ist wie ausgestorben oder in einen Dornröschenschlaf versetzt, als hätte jemand einen Zauber über das Gebäude gelegt, der jeden Laut verschluckt. Außer Raban ist niemand unterwegs, keine Pfleger, keine Wachmänner und selbst der Aufenthaltsraum ist wie leergefegt. Alle Patienten befinden sich, zur Nachtruhe gezwungen, auf ihren Zimmern und es bedarf offensichtlich kaum Personal.

Er trifft die Nachtschicht in einem Büro mit Überwachungsmonitoren an. Die Fachkraft, die dort sitzt, ist eine junge Latina und arbeitet an einem Bleistift knabbernd an einem Kreuzworträtsel.

»Guten Abend.«

»Ein Kleidungsstück mit 18 Buchstaben, das mit R beginnt?«

»Rollkragenpullover«, antwortet Raban, der sich nicht von der Stelle rührt und in dem weißen Kittel der Anstaltsleitung vor ihr steht. Ihr Blick schnellt von dem Rätsel hoch. Ihre Augen sind dunkel und dick mit Schminke umrandet. »Das ist es! Herrje, Sie sind es ja! Señor Vazquez.«

»Ich war gerade in der Gegend und da ist mir eingefallen, dass ich noch etwas Wichtiges zu erledigen habe«, sagt Raban, der an den Tropenhelm fasst und so den korrekten Sitz des Gedankenverschleierers prüft. Als Señor Vazquez bleibt er weiter unter dem Türrahmen stehen. Eine Dampfwolke entweicht aus einem der Schläuche und die Schwester starrt ihn an. Für einen Moment glaubt er, seine Tarnung würde auffliegen und sie würde Alarm schlagen, doch nichts dergleichen passiert.

»Kann ich mir den Ersatzschlüssel, also den Generalschlüssel der Anstalt borgen? Ich habe noch Arbeit und mein Schlüssel liegt zuhause auf dem Küchentisch«, versucht er es ein weiteres Mal.

»Es gibt keinen«, erwidert die junge Frau leicht irritiert.

»Scheiße«, denkt Raban.

»Aber Sie können selbstverständlich meinen nehmen«, sagt die Frau freundlich und überreicht Raban einen Schlüsselbund.

»Damit komme ich aber nicht in mein Büro.«

»Sie könnten hier an meinem Platz arbeiten«, bietet sie an und deutet auf den freien Stuhl neben sich.

»Danke, das werde ich machen. Sie können sich heute Abend freinehmen. Ich übernehme die Schicht.«

»Wirklich?«

»Wenn ich es Ihnen sage.«

»Das ist sehr großzügig von Ihnen.«

»Gehen Sie schon, bevor ich es mir anders überlege. Äh, eine Frage habe ich noch.«

»Stellen Sie Ihre Frage, Señor Vazquez.«

»Haben wir eine Patientin mit dem Namen Arielle?«

Wieder schaut ihn die Frau irritiert an. Sollte der Anstaltsleiter das bei der geringen Anzahl von Leuten nicht wissen?

»Das ist ihr Zimmer«, sagt sie und zeigt mit spitzem Finger auf einen Monitor. Es handelt sich um eine Tür die rechts in einem langen, weißen Flur zu sehen ist.

»Ach ja, ich erinnere mich. Armes Mädchen.«

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigt sich die Pflegerin.

»Aber natürlich. Alles bestens. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

Als die junge Lateinamerikanerin ihren Posten sichtlich glücklich verlassen hat, nutzt Raban die Chance und wirft einen Blick auf die Monitore, die sich aufgereiht im Überwachungsraum befinden. Auf den flachen Bildschirmen sind nichts weiter als gespenstisch leere Flure und nackte, weiße Türen zu den Zimmern der Patienten zu sehen. Jedes Türblatt ist mit einer kleinen rechteckigen Glasscheibe ausgestattet, durch die man in die Räume schauen kann oder auch umgekehrt die Patienten einen Blick auf den Flur werfen können.

Im Nachhinein war es ein Kinderspiel in die Klinik zu gelangen. Der Tropenhelm sitzt locker auf seinem Kopf und den Wachmann und die Lateinamerikanerin konnte er beide leicht täuschen.

»Sie sind beide El Amigos. Sind die Patienten auch alle magielose Menschen und ist Arielle die einzige Magierin?«, flüstert Raban und ertappt sich beim Gähnen. Wer will es ihm verübeln, denn es liegt eine anstrengende Woche und eine durchgemachte Nacht am College für magische Genialität hinter ihm.

»Hey du! Wach bleiben«, zupft Hüpfer an seinem Arm. Raban lobt den Universalversteher, der ihn die Sprache der Untiere verstehen lässt. Dass seine Erfindung auch bei Pflanzen funktioniert, ist allerdings schon beeindruckend. Raban hat die Rühr-mich-nicht-an in seiner Jackentasche in die Anstalt geschmuggelt. Es fühlt sich gut an, das nicht allein durchziehen zu müssen.

Nachdem er auf den Monitoren mitverfolgt, wie die Pflegerin in diesem Moment das Gebäude verlässt, will er zur Tat schreiten. Doch im halbdämmrigen Zustand glaubt Raban, beim Aufstehen, eine Bewegung auf einem der Monitore wahrzunehmen. Der Wachmann kann es nicht sein. Den El Amigo sieht er auf einem Bildschirm rechts davon. Er lässt sich gerade einen Kaffee aus dem Automaten in einen Pappbecher gießen. Raban ist plötzlich hellwach und das Adrenalin schießt durch seinen Körper. Er überprüft alle Monitore, stellt jedoch nichts Ungewöhnliches mehr fest. Dann sieht er aus dem Augenwinkel wie sich im Sichtfeld der Kamera im Westflügel, ganz in der Nähe von Arielles Zimmer, etwas bewegt.

Ein Gewand oder der Ärmel eines Leinenhemds eines Patienten verschwindet im gleichen Moment aus dem Blickwinkel des Objektivs. Raban befasst sich kurz mit dem Programm, das die Überwachungskameras steuert und schwenkt weiter nach rechts. Nichts! Der Flur ist unheimlich leer. Vor Rabans innerem Auge spielen sich Szenen wie in einem Horrorklassiker ab. Jeden Moment rechnet er damit, dass ein weißes, schauererregendes Gesicht mit dunklen Augenrändern direkt vor dem Monitor auftaucht und ihn anschaut. Er gruselt sich und als könne es nicht noch beklemmender sein, hört er plötzlich einen abartigen Schrei aus den Tiefen der Anstalt. Selbst Hüpfer verkriecht sich jetzt schnell wieder in Rabans weißer Kitteltasche.

»Verdammt«, murmelt er. Aber es hilft alles nichts, er wird Arielle heute Nacht hier rausholen. Also fasst er all seinen Mut zusammen und geht los. Das Display seines Handys spendet genügend Licht, um den Weg zu Arielle auszuleuchten. Er schließt mit dem Schlüssel der Pflegerin drei metallene Türen auf. Schließlich erreicht er den Flur. Arielles Zimmer liegt am Ende des Korridors. Raban bleibt mit zittrigen Knien stehen. Sein Blick geht hoch zur kleinen Überwachungskamera. Genau hier glaubt er, etwas gesehen zu haben. Plötzlich sieht er voller Schaudern, wie sich das Objektiv leicht Richtung Wand bewegt und dann stehen bleibt. Jemand steuert die Kamera. Die Linse zeigt nun auf die weiße Tapete, sodass auf dem Monitor im Überwachungsraum nichts mehr zu sehen sein sollte.

»Okay, jetzt mach ich mir gleich wirklich in die Hose«, flüstert er zu Hüpfer. Raban leuchtet den langen Korridor entlang, der zum Ende hin immer schmaler zu werden scheint.

»Angst«, gruselt sich Hüpfer.

»Keine Sorge, ich bin Experte darin, auf kleine Pflänzchen wie dich aufzupassen.« Hüpfer klettert an Raban hoch, setzt sich auf seine Schulter und streicht dem Magier mit einem Ästchen eine dunkelbraune Strähne zur Seite.

»El Amigos fürchten sich vor Poltergeistern oder dem Pfeifen des Windes, obwohl sie glauben, dass das eigentlich irrational ist. Bei uns Magiern ist das leider was völlig anderes. Wir haben gelernt, dass es tatsächlich Geister, Untiere und viele gruselige Kreaturen gibt«, erklärt Raban der Rühr-mich-nicht-an. Hüpfer findet das nicht besonders hilfreich und seine Ästchen zittern jetzt sogar etwas. Ein metallisches Quietschen lässt beide zusammenschrecken. Wahrscheinlich schiebt sich ein Patient auf seinem Rollator zur Toilette. Ganz in der Nähe hört er ein hysterisches Gelächter aus einem der Patientenzimmer hallen. Zwei Stimmen, die unterschiedlicher nicht sein könnten, unterhalten sich miteinander hinter einer verschlossenen Tür. Und dann wieder der abartige Schrei, der Raban eine fürchterliche Gänsehaut beschert. Liebend gern würde er die Stille vom Anfang gegen diese Geräusche eintauschen.

»Das sind nur die Patienten«, versucht Raban die Pflanze auf seiner Schulter und auch sich selbst zu beruhigen. Plötzlich schnellen ihre Köpfe nach links. Auch Hüpfer hat eine Bewegung wahrgenommen. Dann kann es kein Hirngespinst sein! Doch es ist niemand da. Ein kühler Windhauch ist auf Rabans Gesicht spürbar und Hüpfers Blättchen bewegen sich ebenfalls leicht in diesem plötzlichen Luftsog. Der Vorhang am vergitterten Fenster am Ende des Flurs flattert etwas.

»Meine Güte, das sind nur der Wind und ein Vorhang. Oh Gott, nachts in einer Psychiatrie herumzuirren, ist viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe. Lass uns Arielle holen und verschwinden.«

Es sind nur zehn oder fünfzehn Meter, aber jeder Schritt fühlt sich bleischwer an. Nur das Licht des Handys hüpft leicht über den blass gefliesten Boden und die schneeweißen Wände. Endlich hat er Arielles Zimmer erreicht. Nummer 22 steht auf einem Plastikschildchen, das in einer Halterung neben der Tür steckt. Raban schielt durch das kleine Fenster ins Innere. Nichts! Hinter der Glasscheibe ist es stockfinster. Lediglich sein eigenes Gesicht spiegelt sich darin wider. Raban klopft behutsam an die Tür und als er keine Antwort erhält, schließt er sie auf.

»Arielle, ich bin’s«, flüstert er vorsichtig. Totenstille! Im Lichtkegel seines Handys tastet er sich weiter hinein und als er um die Ecke biegt, bleibt er abrupt stehen und wieder überfällt ihn hinterrücks eine Gänsehaut.

Arielle sitzt aufrecht mit hängendem Kopf in ihrem Bett. Ihr Haare verbergen ihr Gesicht. Raban nähert sich und leuchtet sie an. Ihr Unterkiefer hängt herunter und die erschlafften Muskeln lassen ihre Gesichtszüge wie gelähmt erscheinen. Ein Speichelfaden baumelt von ihrem Mund herab. Sie trägt ein weißes Nachthemd und orthopädische Schuhe mit Klettverschlüssen. Plötzlich ertönt ein lautes Schnarchen aus Arielles Richtung. Offenbar hat sie es nicht einmal mehr geschafft, sich zum Schlafen hinzulegen.

»Arielle?«, flüstert Raban.

Arielle antwortet mit einem weiteren Schnarchgeräusch, das in Raban Erinnerungen aufsteigen lässt. Er kennt Arielles seltsame Angewohnheit, seitdem sie die erste Nacht gemeinsam im gleichen Bett verbracht haben. Wenn er sie so ansieht, kann er vor lauter Niedergeschlagenheit und Traurigkeit kaum noch klar denken. Sie waren nur anderthalb Jahre zusammen und doch sehnt er sich nach ihr, als wären sie seit Ewigkeiten verheiratet.

Er stellt den einzigen Stuhl im Zimmer vor Arielles Bett auf. Ihr hübsches Gesicht ist schief zur Schulter geneigt. Raban nimmt sein Taschentuch und wischt ihr den Speichel vom Kinn. Ein Becher mit Wasser steht auf dem Nachttisch, daneben liegt eine leere Schale für die Medikamente.

»Ich weiß nicht, ob du in letzter Zeit die Nachrichten verfolgt hast. Die magische Welt braucht dich! Ich brauche dich!«, redet er auf sie ein.

In der Hoffnung, dass sie aufwacht, streicht er ihr sanft über die Wange. Als keine Reaktion folgt, versucht er es mit leichtem Rütteln ihrer Schultern. Nichts, nur ein Schnarchen.

Raban gibt auf.

»So wird das nichts.« Er könnte sie sich einfach über die Schultern werfen und zusammen mit ihr rausspazieren. Mit einem Rollstuhl ginge es allerdings einfacher!

»Ruh dich ein bisschen aus, okay?«, flüstert er. »Ich komme in ein paar Minuten wieder. Ich hole ein Fortbewegungsmittel.« Raban legt sie ins Bett und deckt sie zu. Dann verlässt er Arielles Zimmer.

Er geht hinaus. Im Flur bleibt er stehen und atmet durch. Es kommt ihm so vor, als habe Arielles Geist ihre körperliche Gestalt verlassen und nur eine leere Hülle zurückgelassen. Er will sich aufmachen und einen Rollstuhl suchen, als eine Stimme hinter im flüstert.

»Ich weiß, wer du bist!«

Raban erschreckt sich fast zu Tode und als er sich panisch umdreht, sieht er das blasse Gesicht einer Frau hinter der Glasscheibe des Zimmers mit der Nummer sieben.

»Heilige Scheiße«, haucht Raban entsetzt.


Patientenakten

»Ich erinnere mich an dich! Du warst der schlechteste Schüler, den ich jemals hatte«, sagt Miss Eugenia, die ehemalige Lehrerin für Gedankenlesen an der Element High.

»Was zur Hölle machen Sie denn hier? Oh Mist, Sie können meine Gedanken lesen«, sagt Raban schockiert. Die Boshaftigkeit dieser Magierin ist im Stande seine Rettungsaktion zu durchkreuzen.

»Sei unbesorgt. Ich kann zwar noch immer gut die Körpersprache der Menschen lesen, aber ansonsten hast du vor mir nichts zu befürchten. Ich bin schon einige Zeit keine echte Magierin mehr. Ich kann weder deine Gedanken hören noch sie beeinflussen, lediglich die von ein paar schwächlichen El Amigos kann ich weiterhin manipulieren. Das verschafft mir einige Privilegien, mehr aber auch nicht.«

»Sie waren das! Sie haben den Wachmann dazu veranlasst, die Überwachungskamera wegzudrehen.«

»Schlaues Bürschchen, du überraschst mich. Was ist das für ein komischer Helm und für seltsame Kopfhörer, die du da trägst?«

»Das geht Sie nichts an!«, faucht Raban.

»Aha, bockig und nachtragend wie eh und je. Dann liegt es wohl an mir, das Eis zwischen uns ein wenig zu schmelzen. Du willst wissen, warum ich hier bin? Nun, ich sitze sozusagen meine Strafe ab. Ich weiß, ich war in meinem früheren Leben ein schrecklicher Mensch, dafür eine umso talentiertere Magierin und Gedankenleserin. Aber für das, was ich angestellt habe, geschieht es mir ganz recht, dass ich im Lost-Souls gelandet bin.«

Raban sagt nichts und schaut seine ehemalige Lehrerin mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen an. Sie war es, die die Element High schließen lassen wollte und Jaras Vater, den Vorsitzenden des Magistrats, wie eine Marionette nach ihren Vorstellungen tanzen ließ. Sie ist eine gefährliche Frau, die über Leichen geht!

»Dein Gesichtsausdruck verrät dich. Du glaubst mir nicht! Wie du siehst, habe ich die Basics noch nicht verlernt.«

»Was ist passiert? Wie sind Sie hierher gekommen? Und wer ist dafür verantwortlich?«, stellt Raban die Fragen, die ihm auf der Zunge brennen.

»Machst du eine Ausbildung bei der Polizei?«, lacht Miss Eugenia. »Also gut, du hast vermutlich ein Recht darauf, es zu erfahren. Was ist passiert? Nun, ich bin fast magielos, ein beinahe El Amigo, könnte man sagen. Die Magie ist sehr schwach in mir, aber immer noch ausreichend, um mich an diesen Ort zu binden. Wie ist das geschehen? Ich weiß noch, dass alle sieben Elemente im Spiel waren. Ein Zauber, der meine magischen Fähigkeiten für immer ausradieren sollte. Wer das war? Jara, deine Mitschülerin an der Element High, die Tochter des Vorsitzenden des Magistrats. Sie hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin. Vielleicht sollte ich ihr dankbar dafür sein.«

Raban starrt die Frau an, die einst die Erzfeindin Nummer eins der magischen Clique war. Eugenia wollte die Element High fertig machen und die Macht an sich reißen.

»Darf ich noch weitere Fragen beantworten?«, lächelt die Frau.

»Sie sagen, Jara soll das gewesen sein. Wie ist das möglich?«

»Oh, dann hat sie euch noch nicht verraten, dass sie in der Lage ist, das siebte Element zu beschwören? Hoppla«, grinst Eugenia und etwas von ihrer alten Heimtücke schimmert durch dieses spöttische Grinsen hindurch. »Na ja, was solls, du bist auf jeden Fall gekommen, um Arielle, deine starrköpfige Freundin, zu retten. Ich kann dir dabei helfen«, säuselt Eugenia.

»Ich benötige Ihre Hilfe nicht! Ich nehme Arielle ganz einfach mit und zusammen verschwinden wir noch heute Nacht.«

»Glaubst du etwa, du bist der Erste, der das versucht? Ich kann zwar die Gedanken der Pfleger manipulieren, aber aus der Anstalt entkomme ich dennoch nicht. Kein Magier kann die Grenze des Zauns überschreiten. Moment einmal, wie hast du es denn hereingeschafft? Bist du etwa kein Magier mehr? Hast du deine Kräfte verloren?«

»Vorübergehend«, gesteht Raban, der an Nadjya denken muss und sich fragt, wie lange er noch auf seine magischen Fähigkeiten verzichten muss. »Was passiert, wenn man sich dem Zaun nähert?«

»Sobald man die andere Seite des Zauns betritt, erstarrt jeder auf der Stelle. Es liegt ein mächtiger Zauber auf der ganzen Umzäunung. Wenn die Flüchtlinge zurückkommen, sind sie nicht mehr die gleichen. Sie werden zu roboterähnlichen Personen, deren Fantasie zerschmettert, deren Gefühle abgestumpft und deren selbstständiges Denken vernichtet wurde. Es dauert Wochen, manchmal sogar Monate bis sie aufhören zu sabbern und wieder annähernd normal werden. Deiner Freundin wird es nicht anders ergehen. Zugegeben, du hast dir viel Mühe gegeben, reinzukommen, aber fliehen kannst du mit ihr nicht.«

»Das hört sich nach einem mächtigen, gedankenbeeinflussenden Zauber an.«

»Zu meinen besten Zeiten wäre ich natürlich selbst fähig gewesen, so eine Hexerei zu vollbringen. Tja, du sitzt jetzt mit uns im gleichen Boot.«

»Wie schon gesagt, bin ich gerade meiner Kräfte beraubt, ich kann die Anstalt jederzeit verlassen und Hilfe holen«, sagt Raban wütend.

»Bist du dir da ganz sicher?«

Da bemerkt Raban die kleine Feuerkugel, die sich neben seiner geballten Faust manifestiert hat.

»Mieses Timing würde ich mal behaupten«, schnaubt Eugenia und wirft mit einem verrückten Lachen den Kopf in den Nacken.

»Verdammt«, flucht Raban und lässt die Flamme verschwinden. Er schaut seine ehemalige Lehrerin bestürzt an.

»Aber die Angestellten, die Pfleger, der Anstaltsleiter. Sie alle spazieren rein und raus«, sagt er und sucht verzweifelt nach Erklärungen, um einen Ausweg aus dieser misslichen Lage zu finden.

»Natürlich tun sie das. Sie sind alle El Amigos. Ist das nicht perfekt organisiert? Eine Anstalt für Magier, geführt von nichtsahnenden magielosen Menschen. Die El Amigos glauben, sie würden die Hirngespinste armer, geisteskranker Leute behandeln, die denken sie seien Magier. Dabei sagen sie alle nur die Wahrheit, doch keiner glaubt den armen Irren und kein El Amigo sieht die Magie. Was für eine Ironie des Schicksals.«

»Scheiße«, kommentiert Raban die mehr als unerfreuliche Situation.

»Es gibt jedoch eine Möglichkeit.«

»Ja?«, fragt Raban und seine Augen blitzen hoffnungsvoll auf und ohne es zu bemerken, manipuliert sie ihn nun doch.

»Der Zauber des Zauns muss an jedem Vollmond erneuert werden. Dazu benötigen sie die Stäbe. Diese nehmen den Zauber auf und leiten ihn an die Einzäunung weiter. Dadurch wird er bis zum nächsten Vollmond aufgeladen. In der Vollmondnacht ist der Schutz für kurze Zeit schwächer als sonst, sodass man ihn mit etwas Nachhilfe durchbrechen und fliehen könnte. Man muss schnell sein und eine zweite Chance gibt es nicht.«

»Übermorgen ist Vollmond und ich habe draußen die Stäbe gesehen, die aufgestellt werden.«

»Genau! Ich denke, das ist unsere Chance. Arielle sollte übermorgen Abend jedoch mehr sie selbst sein. Sonst ist sie nur ein Klotz am Bein und wir werden scheitern.«

»Wir? Sie kommen mit?«

»Nichts im Leben ist umsonst, mein lieber Raban.«

»Ich bin einverstanden, was kann ich tun?«, fragt er, ohne zu zögern, denn der Deal scheint ihm gerecht. Was soll Eugenia denn ohne ihre Magie schon anrichten? Schlimmer kann es ja ohnehin kaum werden.

»Die Patienten erhalten Medikamente. Drei Kapseln. Eine Rote, eine Grüne und eine Violette. Die Violette unterdrückt ihre Magie. Die Magie ist zwar noch vorhanden, aber die Irren können sie nicht anwenden. Die rote Kapsel blockiert die Erinnerungen und die grünen die Träume. Sorge dafür, dass Arielle die Medikamente unter keinen Umständen mehr einnimmt. Solange der Zauber besteht, werden die Patienten durch die Tabletten kontrolliert. Du findest sie im Arzneimittelschrank im Büro der Anstaltsleitung. Tausche den Inhalt aus. Du kannst stattdessen Puderzucker hinein tun, den gibt es in der Küche.«

Raban hat noch eine Frage: »Wie lange nehmen Sie keine Kapseln mehr zu sich?«

»Lange genug, um zu wissen, was hier läuft.«

»Dann müssen Sie eine gute Schauspielerin sein, wenn es bis jetzt noch keiner bemerkt hat, dass Sie gar nicht mehr ausgeschaltet sind. Sie könnten auch mir etwas vorspielen.«

»Ich weiß, worauf du anspielst, aber wenn du deine Freundin retten willst, dann benötigst du meine Hilfe. Dir bleibt nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen.«

Raban macht einen Umweg über die Küche und besorgt sich auf Eugenias Ratschlag hin gleich eine ganze Packung Puderzucker und ein Messer. Das Büro des Leiters findet er drei Flure und vier abgeschlossene Türen weiter. Auf die Überwachungskameras nimmt er wenig Rücksicht. Der Gedankenverschleierer wird ihn weiterhin als Anstaltsleiter ausgeben und wenn man Eugenias Worten Glauben schenken darf, dann ist der El Amigo, der heute die Nachtschicht hat, leicht zu täuschen. Auf halber Strecke spürt er eine eiskalte Stelle mitten im Korridor, als würde genau hier die Tür zu einem Gefrierschrank offen stehen.

»Jemand hat einfach nur irgendwo in der Irrenanstalt eine Tür oder ein Fenster geöffnet und es zieht«, lautet die Erklärung seines Verstandes. »Bloß nicht zu viel darüber nachdenken und der Fantasie auf keinen Fall die Kontrolle übergeben. Das meiste bilde ich mir nur ein und ist ein Hirngespinst.«

»Ich habe kein Gehirn«, teilt sich Hüpfer über den Universalversteher mit.

»Du glückliches Wesen«, grinst Raban. »Nach Eugenias Beschreibung müssten wir gleich da sein.« Hüpfer nickt nur und blickt sich zu allen Seiten um.

»Aale und Schnüre, öffnet die Türe«, murmelt Raban wenig später, es macht klack. Dass seine Magie gerade jetzt wieder zurückkommt, ist wirklich ein absolut schlechtes Timing, so als hätte sich das ein zweitklassiger Autor überlegt, um die Spannung in seinem Thriller verzweifelt aufrechtzuerhalten. Er schiebt die Tür auf und betritt das Büro.

Das Arbeitszimmer hat die Form eines Rechtecks, dessen Mitte ein kleiner, billiger Holzschreibtisch einnimmt. Den größten Teil der Wände bedecken Bücherregale, die randvoll mit Ordnern und Akten sind. Nur ein winziges Stück Wand, direkt hinter dem Schreibtisch, ist regalfrei. Hier hängen Dutzende Fotografien in kleinen silbernen Bilderrahmen.

Der Schreibtisch der Anstaltsleitung ist überladen mit Papierkram. Zwei Stühle stehen neben einem Wagen, der mit seinen Rollen und Schubladen einem Stationswagen in einem Krankenhaus gleicht. Dahinter befindet sich der Arzneimittelschrank.

Raban macht sich ans Werk. Er öffnet Schublade 22 des Stationswagens und entnimmt die Packungen für Patientin Nummer 22. Jede Packung ist mit einem Tag nummeriert und in jeder befinden sich drei Kapseln. Ein Rote, eine Grüne und eine Violette. Anhand der Aufschrift auf der Packung leitet Raban ab, dass sich die Dosis von Tag zu Tag unterscheidet. Er macht sich an die nächsten vier Päckchen, mehr sollten nicht nötig sein, denn dann ist Vollmond. Mit einer Messerspitze öffnet er vorsichtig die Kapseln und ersetzt den ursprünglichen Inhalt durch den feinen Zuckerstaub aus der Küche. Was auch immer sie Arielle verabreichen, hemmt ihre Magie, ihre Träume und ihre Erinnerungen. Das wird sich ab morgen ändern.

Als er Arielles Kapseln präpariert hat, schaut er sich die Medikamente der anderen Patienten an. Das sind keine Patienten, sondern Gefangene. Jeder in dieser Anstalt hat ein Recht darauf, wieder diese Person zu werden, die sie einmal war. Raban tauscht den Inhalt sämtlicher Kapseln aus. Es fühlt sich einfach richtig an, diesen Leuten eine 2. Chance zu geben. Es dauert eine halbe Ewigkeit und als er die Arbeit schließlich erledigt hat, verschlingt er den restlichen Puderzucker. Offensichtlich ist der erhöhte Zuckerbedarf eine Nebenwirkung eines seiner Gadgets. Anschließend säubert er alles, um keine Spuren zu hinterlassen. Dann wendet er sich den Unterlagen auf dem Schreibtisch zu. Ein geöffneter Brief liegt an oberster Stelle und kündigt den Besuch der monatlichen Wartung des Schutzzaunes an, der die Anstalt umgibt. Pünktlich zum Vollmond, wie sollte es auch anders sein. Zumindest in dieser Sache hat Eugenia die Wahrheit gesagt.

Raban wendet sich den Fotografien an der Wand hinter dem Schreibtisch zu. Darauf sind Arielle und andere Patienten abgebildet. Als er eins der Fotos umdreht, liest er einen Namen. Kelvin. Hinter einem anderen steht Toja, Amadahy und so weiter.

Nach einer Minute kommt er zu der erleichternden Erkenntnis, dass er nur Arielle kennt und alle anderen Magier für ihn Fremde sind. Seltsamerweise fehlt Miss Eugenias Foto. Alle scheinen jedoch eins gemein zu haben. Ihre Namen deuten auf das Element Wasser hin.

Sind sie vielleicht alle Wassermagier?

Die Ordner in den Regalen befassen sich mit Methoden, Medikamenten und den akribischen Aufzeichnungen über die Dosierungen. Während sich Hüpfer ebenfalls umsieht, entdeckt Raban einige blaue Büchlein, die ihn sofort an Tagebücher erinnern. Er greift sich das Erstbeste. Es handelt von einer Patientin mit dem Namen Elma und deren Behandlungsmethoden und Medikation. Die Spanne der Behandlungen reicht von einfachen Eingriffen bis hin zu umfangreichen Therapien. Raban schlägt die letzte Seite auf. Elma wurde traurigerweise nicht geheilt und verbrachte ihr ganzes Leben in der Anstalt. Eine von 95% der Fälle, die es nicht schaffen. Der Feuermagier geht weiter und taucht in die Tiefen der Tagebücher ab. Er sucht ein ganz Bestimmtes. Das Exemplar mit Arielles Namen findet er alphabetisch einsortiert. Er blättert durch die Seiten und durchkämmt das Büchlein nach Hinweisen, warum sie hier ist. Irgendwelche Besonderheiten oder etwas, das sich von den üblichen Behandlungsmethoden unterscheidet.

Patientin 22. Waisenkind, Eltern unbekannt, neigt zu Gefühlsausbrüchen, gequält von der Vergangenheit, Angstzustände bis hin zu Paranoia und Halluzinationen, ...

Raban fliegt durch die Seiten und erfährt im Grunde nichts Neues, Arielles Herkunft ist und bleibt ein Mysterium. Philip hat etwas von einer Halbschwester erzählt. Wer die Eltern und diese Schwester sein könnten, ist ein Rätsel. Vielleicht gibt es mehr zu entdecken, wenn er mehr Zeit hat und er packt das Büchlein ein. Anschließend sucht er eines, das den Namen Eugenia trägt und wird leider nicht fündig.

Er ist schon im Begriff zu gehen, als ihn Hüpfer auf etwas aufmerksam macht. Die kleine Rühr-mich-nicht-an ist ganz hervorragend darin, Magie aufzuspüren. Nicht ohne Grund werden die Rühr-mich-nicht-ans sie in der magischen Welt als Spürhunde, besser gesagt, Spürpflanzen eingesetzt. Anstatt wie Fletschi Personen zu finden, ist Hüpfer auf Magie spezialisiert. Das haben Raban und Philip bereits im ersten Zauberjahr an der Element High miterleben dürfen. Damals wurden die Pflänzchen aus der Schule vertrieben, damit der schwarze Magier, der, wie sich später herausstellte Philips Onkel war, sein Werk unbeobachtet vollenden konnte.

»Was hast du entdeckt?«

»Geheimgang«, teilt ihm Hüpfer über den Universalversteher mit.

»Kukala, mukala, keck, weg ist weg. Sabberbrabbel trallala, es wiederzufinden ist so wunderbar«, flüstert Raban einen seiner ersten selbsterfundenen Zauber und zielt mit seinem Zauberstab auf die Fotos an der Wand. »Mit diesem Zauber habe ich schon einmal eine Geheimtür offenbart. Das ist zwar schon ein Weilchen her, aber ...« Raban verstummt. Die Fotografien bewegen sich und schieben sich übereinander. Sie drehen sich, gleiten wieder auseinander und fügen sich zu einem größeren Bild zusammen. Auf jedem Foto war im Hintergrund ein Teil eines Zahnradmechanismus abgebildet, der jetzt wie ein zusammengesetztes Puzzle komplettiert wird. Das Zahnrad tritt einen halben Zentimeter aus dem Bild hervor und zeichnet sich dreidimensional ab. Am Rand sind Striche, Zahlen und Buchstaben zu erkennen. Es ist das Schloss eines Tresors.

»Jetzt brauchen wir nur noch die richtige Kombination und ich habe auch schon eine Idee«, sagt Raban. Er dreht den Pfeil auf den Buchstaben H, dann auf die Zahl 2 und schließlich auf O. H2O steht für das Element Wasser. Es sind mechanische Geräusche in der Wand zu hören und dann öffnet sich rechts ein Spalt.

»Du kannst mich gerne Genie nennen. Der Vollmond und die Fotos haben mich darauf gebracht. Hier sind Wassermagier am Werk«, schmunzelt Raban und schiebt die Geheimtür auf.

»Agni«, zaubert der Feuermagier und erhellt den Raum. Er ist sich hundertprozentig sicher, kein Portal durchschritten zu haben und doch kommt es ihm so vor. Schwebende Blasen gefüllt mit Wasser trotzen der Schwerkraft. Schlangenförmige Gebilde aus kristallklarer Flüssigkeit bewegen sich wie Lebewesen durch den Raum. Eines dieser Dinger nähert sich Rabans Feuer, als würde es dieses studieren wollen, entfernt sich dann wieder und formt sich neu, biegt und gleitet durch den Raum wie viele der anderen Figuren aus purem Wasser. Als würde sich die Wassermagie an diesem Ort auf spielerische Art und Weise austoben oder verrückt spielen.

»Ein Feuermagier im Element Wasser. Ob das mal gut geht«, murmelt Raban und macht einen Schritt vorwärts.

Etwa im Zentrum des neuen, ovalen Raums, entdeckt er ein randvolles Becken mit Ornamenten und Symbolen, die alle gewiss auch mit Wasser zu tun haben. Der Ort hat unbestreitbar etwas Heiliges, Okkultes an sich. Es ist ein Platz, an den sich jeder Wassermagier gerne zurückziehen würde, um sich seinem Element voll und ganz zu widmen.

Raban sieht sich staunend um, dann wirft er einen Blick ins Becken und entdeckt darin eine im Wasser liegende, schwach leuchtende Glühbirne. Bilder erscheinen und füllen die Oberfläche aus. Dabei leuchten diese so mysteriös wie die Glühbirne. Es ist eine andere Art, Erinnerungen zu projizieren, ahnt er und beginnt den Bildern aufmerksam zu folgen. Es handelt sich um Teile von Miss Eugenias Gedächtnis. Ausschnitte davon wurden in dieser Anstalt, in diesem Raum mit der Magie des Wassers wiederhergestellt und in diese Glühbirne eingespeist. Die Gedächtnisfetzen handeln von der Nacht, als die Leiter der Element High vor dem Tribunal freigesprochen wurden. Der Nacht als Blutmagie wieder erlaubt wurde und Jara Miss Eugenia besiegt hat. Die Erzählungen der ehemaligen Lehrerin der Element High, vorhin auf dem Korridor, waren nur bruchstückhaft, aber hier in diesem Becken sieht Raban es mit eigenen Augen. Er verfolgt fasziniert, wie Jara die Macht aller sieben Elemente beschwor, um Miss Eugenia unschädlich zu machen. Raban kommt zu dem Schluss, dass die Behandlung in dieser Anstalt darauf abzielt, Miss Eugenias Erinnerungen wieder vollständig herzustellen, anstatt sie wie bei Arielle zu unterdrücken.

»Aus was für einem Grund könnte sich jemand für Eugenias Erinnerungen interessieren?«, wendet sich Raban an Hüpfer. Die Pflanze zuckt mit etwas, das ihre Schultern sein könnten. Die Erinnerung endet hier. Die Formen aus Wasser, die ihn umgeben, werden aufdringlicher, stupsen ihn an, schnuppern an ihm und bedrängen Raban. Dann nehmen sie tatsächlich die Form von Schlangen an, die ihre Köpfe in dem Becken versenken und mit ihren gespaltenen Zungen an der Glühbirne lecken. Diese strahlt etwas heller und ein diffuses, nebliges Licht wird durch die schlangenartigen Körper weitergeleitet bis zu den Wänden des ovalen Raums. Jetzt strömt die Magie der Glühbirne vereint mit der des Wassers als Leuchten durch die Wasserleitungen, die vom Zentrum des Beckens ins Freie führen.

»Ich glaube, wir verschwinden hier besser«, sagt Raban eilig zu Hüpfer und sie treten den Rückzug an. Er verlässt diesen mysteriösen Raum und schließt die Geheimtür. Es bleibt nur noch eins zu tun, den Zaun aufzusuchen und Fiore und Philip über den aktuellen Stand der Dinge und die kleine Planänderung aufzuklären.


Erinnerungen

Am nächsten Morgen erhält Arielle ihre gewöhnliche Dosis. Niemand ahnt, dass Raban den Inhalt der Kapseln gegen Puderzucker eingetauscht hat. Der Tag verläuft wie jeder andere und am Abend stellt sie sich unter die Dusche und dreht den Hahn auf. Das Wasser ist eiskalt.

»Stopp!«, kreischt sie und will aus der Kabine springen. Verdattert bleibt sie jedoch stehen. Der Grund sind die Wassertröpfchen, die vor ihr in der Luft schweben. Das Wasser hat aufgehört, den Gesetzen der Schwerkraft zu folgen, und hängt einfach in der Luft fest.

»Was ist hier los?«, flüstert Arielle. Eine Sekunde später ist der ganze Spuk vorbei. Das eiskalte Wasser fällt auf sie herab und sie springt flüchtend zur Seite. Das Ereignis lässt sie verblüfft zurück und vage scheint sie sich an etwas zu erinnern. Die Worte ihrer Tante, von Patientin Sieben, kommen ihr in den Sinn: Die Magie des Zauns hält unsere Körper gefangen, die roten Kapseln unser Gedächtnis, die grünen die Träume und die violetten unsere Natur.

Arielle erinnert sich auch an die gestrige Begegnung mit dem jungen Mann, der von der anderen Seite des Zauns mit ihr gesprochen hat. Wie war noch mal sein Name? Ach ja, Raban. Der Name und sein Gesicht fühlen sich heute seltsam vertraut an.

Als das Wasser warm ist, duscht sie und macht sie sich fertig für die Nachtruhe. Die Medikamente liegen auf ihrem Nachttischschränkchen und wie jeden Abend kommt ein Pfleger, um die Einnahme zu überwachen. Arielle nimmt die roten, grünen und violetten Kapseln zur Hand und steckt sie sich nacheinander in den Mund. Sie trinkt nach jeder Tablette einen Schluck Wasser und öffnet kurz darauf die Lippen, um die Zunge herauszustrecken. Erst dann verlässt der schlanke Mann mit Glatze zufrieden das Zimmer.

Es ist die erste Nacht, in der Arielle seit langer Zeit wieder Träume hat und sich auch am nächsten Morgen an diese erinnern kann.

Ein Traumfetzen handelt von einem Heim für elternlose Kinder und eine andere Traumepisode von einer magischen Schule. Von der Element High! Darin kam auch dieser Raban vor. Sie befand sich mit ihm in einem Klassenzimmer. Das Thema war die Herstellung von Elixieren. Sogenannten magischen Tränken.

Arielle rekonstruiert den Traum, so gut sie kann:

Mit Hilfe dieser alchemistischen Verfahren werden nicht nur die einzelnen Inhaltsstoffe herausgezogen, sondern auch der Geist der Substanz ganzheitlich in ein Elixier gegeben. Frage: Wer kann mir ein Elixier nennen, das nur aus pflanzlichen Materialien hergestellt wird?, fragte die Lehrerin im Traum.

Über Arielles Kopf erschien im Traum eine Gewitterwolke, in der ein winziger Blitz aufleuchtete.

»Das Mondelixier. Mit der richtigen Absicht und einem festen Wunsch kann sich dieser innerhalb von sieben Tagen erfüllen«, erklärte Arielle.

»Sehr gut, das ist vollkommen korrekt«, lobte Yara ihre Lehrerin sie und sah Arielle interessiert an. Yara nähert sich Arielle und flüstert. Eines Tages wird es wichtig sein, dass du dich an all das erinnerst.

»Den Trank hätte ich gerne. Ich würde mir dann wünschen, die praktische Prüfung in Elementarmagie zu bestehen«, sagt eine andere Traumgestalt in ihrer Nähe. Es handelte sich um den jungen Mann vom Zaun. Raban!

»Du kannst ja Arielle fragen, ob sie dir Einen braut«, grinste ein anderer Junge.

»Vergiss es! Von der Hexe würde ich nie etwas annehmen. Selbst dann nicht, wenn es um Leben und Tod ginge«, würgte Raban und plötzlich änderte der Traum den Ort und Arielle befand sich mit Raban in einer Höhle.

Das haben Träume nun mal so an sich. Sie springen willkürlich hin und her.

»Soll das heißen, du magst mich?«, fragte Raban, aus dessen Brust ein seltsames Horn ragte.

»So würde ich es nicht ausdrücken. Ich hasse dich nicht, trifft es besser.« Arielle verdrehte ihre Traumaugen. »Ja, du Idiot, ich mag dich! Außerdem muss dir ja jemand beibringen, wie das mit dem Zaubern richtig funktioniert.«

Irgendwie fanden Arielles und Rabans Hände im Traum zusammen und verknoteten sich.

»Findest du nicht, dass du jetzt zu weit gehst? Händchen halten? Das letzte Mal, als ich deine Hand gehalten habe, bist du fast an einem Kotzanfall gestorben«, flüsterte Raban leise und verkrampfte etwas das Gesicht, weil seine Verletzung von dem Horn offensichtlich schmerzte.

»Halt endlich deinen Mund!«, schimpfte Arielle, beugte sich herab und küsste Rabans Lippen. Der Kuss war lang und sinnlich und Arielle hatte noch nie so etwas Schönes erlebt. Der Kuss endete erst, als sich Raban leicht zu wehren begann.

»Luft. Lass mir etwas Luft zum Atmen, bitte. Ich habe da so etwas Spitzes in mir drinstecken und atme quasi nur mit einem Lungenflügel«, lächelte er mit schiefem Mund und erinnerte Arielle daran, dass er im Grunde tödlich verletzt war.

»Ich bin Wassermagierin schon vergessen? Wassermagier sind die besten Heiler.«

»Was träume ich für verrückte Sachen?«, fragt sie sich, aufrecht im Bett sitzend. Sie ist immer noch ganz durcheinander. Sie hat diesen Raban geküsst. Arielle zittert leicht, und zwar nicht vor Angst, sondern vor Aufregung. Denn, wenn sie ehrlich ist, war es wunderschön. Trotzdem, es war nur ein Traum – fernab jeglicher Realität! Sie blickt neben sich und stellt erleichtert fest, dass sie alleine ist. Was ist denn plötzlich los mit ihr? Woher kommen diese Träume? Und was bedeuten sie überhaupt? Wieder denkt sie an die Worte von Patientin Nummer Sieben. Die Kapseln blockieren meine Träume, meine Natur, meine Erinnerungen.

Arielle fühlt sich gerädert, hat aber auch das Gefühl, mehr sie selbst zu sein. Der Pfleger bringt die Medikamente vorbei und sie schluckt sie brav wie jeden Abend und jeden Morgen. Doch kaum ist die Tür geschlossen, hetzt Arielle ins Bad und steckt sich den Finger in den Hals. Die Pillen finden, begleitet von Würgegeräuschen, ihren Weg in die Toilette und werden runtergespült.

Die Taubheit ihres Geistes verschwindet mehr und mehr. Gleichzeitig tauchen weitere Fragen auf. Vor allem eine beschäftigt sie mehr als alle anderen: Bin ich wirklich eine Magierin? Nach dem Frühstück versucht sie den Wasserstrahl in der Damentoilette mit Hilfe ihrer Stimme umzulenken oder zu stoppen, scheitert jedoch kläglich.

Zum Mittagessen sucht sich Arielle den Platz am Tisch ihrer angeblichen Tante aus. Patientin Nummer Sieben ist eine schlanke, große Frau, die es vorzieht, barfuß unterwegs zu sein. Sie sitzt für gewöhnlich immer alleine, so als würden sie die Patienten wie eine ansteckende Krankheit meiden oder sie instinktiv fürchten. Es stinkt schrecklich nach verbranntem Fett und weiteren wilden Essensgerüchen, die sich mit Dampf im ganzen Saal ausbreiten. Die anderen Patienten im Speisesaal verhalten sich heute auch irgendwie merkwürdig. Eine ältere Dame klettert auf ihren Tisch, hebt die Hand und ruft die Hand Richtung Küche ausgestreckt: »Aqua!«

Andere Patienten, die Arielle bisher nur als stumm und apathisch erlebte, unterhalten sich über Blitze, Donner und Regen. Ein Mann steht am Fenster und ruft ständig: »Ich bin so frei wie der Ozean.«

Zwei andere Patienten halten sich an den Händen und vollführen einen Regentanz.

»Hallo Nichte, die haben in der Küche Probleme mit dem Dunstabzug«, wird Arielle von der älteren Frau begrüßt.

»Man riecht es. Und was ist mit den ganzen Leuten los? Sind die verrückt geworden?«

»Ich fürchte, sie erinnern sich an alte Zeiten.«

Arielle legt ihre Stirn in Falten. Was für ein seltsamer Zufall.

»Kannst du dich auch an früher erinnern?«, fragt Arielle plötzlich. Patientin Nummer Sieben hebt den Blick.

»Wie mir scheint, hat sich tatsächlich so einiges verändert. Was hast du getan?«

»Diese Kapseln! Ich habe sie ausgespuckt.«

»Gut gemacht, mein Schätzchen! Und wie fühlst du dich?«

»Besser, lebendiger, wacher.«

»Siehst du, den anderen scheint es ähnlich zu gehen wie dir.«

»Freiheit!«, ruft der Mann, der vom Ozean sprach, und rennt an ihrem Tisch vorbei.

»Was ist das hier für ein Ort?«, fragt Arielle.

»Ein böser! Doch genau der Richtige für mich, denn meine Träume sind sehr verstörend. Aber ich bin auf dem Weg der Besserung«, sagt Patientin Nummer sieben.

»Der Besserung von was?«

»Von einem hervorragenden Magier mit schlechten Absichten zu einem besseren Menschen zu werden.«

»Magier?«, flüstert Arielle und lässt das Wort förmlich auf ihren Lippen zergehen. »Vielleicht bin ich ja auch ein böser Mensch und werde dafür bestraft«, murmelt Arielle.

»Das denke ich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Du bekommst als einzige Besuch«, sagt ihre angebliche Tante und zeigt auf den jungen Mann, der mit einem Tropenhelm auf dem Kopf gerade aus der Küche spaziert. Ist er womöglich für den Gestank verantwortlich?

Rabans Blick geht zu Arielle und als er Miss Eugenia an ihrer Seite sieht, erstarrt er bei ihrem Anblick.

»Das ist der junge Mann vom Zaun. Was macht er hier und was zur Hölle hat er auf seinem Kopf?«, wundert sich Arielle.

»Das ist so ein Gadget. Es manipuliert die Gedanken der El Amigos.«

»Der magielosen Menschen«, murmelt Arielle, die versteht, genauer gesagt, sich erinnert. Arielle steht auf und geht schnurstracks auf Raban zu.

»Hey!«, wird sie von ihm begrüßt. »Stalkst du mich?«

»Du kannst mich sehen?«, fragt Raban verdutzt.

»Glaubst du allen Ernstes, du wärst unsichtbar oder so etwas?«

»So was in der Art.«

»Wenn ich dich so anschaue, mit dem komischen Helm auf dem Kopf, dann frage ich mich, ob man dich nicht ebenfalls hier einliefern sollte, wenn da nicht dieser Traum wäre.«

»Ein Traum?«

»Von dir und mir! Wir waren so etwas wie Bekannte auf der gleichen Schule.«

»Du erinnerst dich also?«, freut sich Raban.

»Ich denke ja.«

»Das ist gut. Dann weißt du wieder, wer du bist.«

»Diese Arielle?«

»Genau!«

»Haben wir uns denn gut verstanden? Wir beide?«

»Manchmal gut und stellenweise weniger gut.«

»Sind wir uns näher gekommen?«, fragt Arielle und beißt sich auf die Unterlippe. Die Erinnerung an den Kuss ist lebhafter denn je.

»Falls du mich jetzt gleich nach deinem spiralförmigen Muttermal auf deiner linken Pobacke fragen willst, dann laufe ich feuerrot an.«

»Heilige Scheiße«, flucht Arielle. »Ein Horn hat dich aufgespießt und wir haben uns geküsst und Gott weiß, was sonst noch getan. Dann ist das alles wirklich passiert und es war nicht nur eine Traumspinnerei. Ich werde verrückt.«

»Das war das Horn eines Dämons und bitte nicht wieder wahnsinnig werden, es wäre gut, wenn du heute Nacht bei Sinnen wärst«, grinst Raban.

»Wieso, was passiert heute Nacht?«

»Wir verschwinden von hier! Ich habe einen Plan, wie ich dich hier raushole. Sozusagen befreie!«

»Warum habe ich so ein seltsames Gefühl dabei, wenn du das sagst?«

»Keine Ahnung«, grinst Raban, der verheimlicht, dass seine Pläne in einer Katastrophe enden können. »Halte dich bereit und warte auf das Zeichen.«

»Was für ein Zeichen denn?«

»Das Zeichen eben, du wirst es erkennen, wenn es so weit ist.«

»Damit gebe ich mich nicht zufrieden«, sagt Arielle mit den Händen in den Hüften. Mit ihrem Erinnerungsvermögen kehrt wohl auch ihre Starrköpfigkeit zurück und Raban verdreht die Augen.

»Ich kann dir nicht mehr sagen.«


Leicht verrückt

Als der Vollmond hoch am Himmel steht, portiert Beatriz Silva in die Kammer hinter der Geheimtür, die am Büro des Anstaltsleiters angrenzt. Das Wasser begrüßt sie wie treuselige Hunde, die ihr Herrchen seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen haben. Dabei ist es gerade einen Monat her, dass sie das letzte Mal hier war, um den Zauber, der das Areal schützt, zu erneuern und nach ihren Brüdern und Schwestern der Wassergilde zu sehen. Doch vor allem ist sie wegen Arielle, ihrer Tochter hier. Die Zeit ist nahe, in der Beatriz Silva ein immenses Opfer erbringen muss und dafür ist sie bereit, ihr eigenes Kind hinzugeben. Jeder große Zauber erfordert eine Gegenleistung, so besagt es das Gesetz der Magie. Doch zuerst der Schutzzaun! Sie zieht ihren Zauberstab und rührt damit im Becken gegen den Uhrzeigersinn. In diesem Moment betritt jemand barfüßig das Oval.

»Hallo Eugenia. Schön dich zu sehen. Es ist wieder so weit. Du weißt, nur so können deine Fähigkeiten ihre alte Stärke zurückerlangen. Jeden Monat ein bisschen mehr. Wasser und Zeit heilen alle Wunden«, flüstert Beatriz Silva und begrüßt Miss Eugenia mit ihrem Vornamen.

»Cogitatio«, zaubert Miss Eugenia.

»Fulgur«, zaubert Beatriz Silva.

»Cogitatio.«

»Fulgur.«

Die beiden Magierinnen zaubern abwechselnd und die Glühbirne und das Wasser im Becken strahlen und schimmern und verschmelzen zu einer fluoreszierenden Substanz. Die Wasserschlangen kommen herbei geflogen und tauchen ihre Köpfe in das Becken. Die Wassermoleküle beginnen zu leuchten, kleine Blitze erscheinen im Zentrum und werden bis ans Ende weitergeleitet. Zwei dünne Kanäle öffnen sich an den Schläfen über Miss Eugenias Augen. Kleine Mengen Magie und weitere Erinnerungen strömen in sie hinein. Sie zuckt leicht, denn es sind nicht nur schöne Erlebnisse aus ihrer Vergangenheit. Viele davon sind sehr verstörend und die Absichten dahinter furchtbar. Doch es ist ein Heilungsprozess. In einigen Monaten wird sie vielleicht schon wieder ganz die Alte sein.

Andere Wasserleitungen verlassen die Kammer und das Gebäude und führen über das Gelände bis zum Zaun mit den Metallstäben. Dort lädt das verzauberte Wasser den Zaun wieder mit Eugenias und Beatriz´ verschmolzenem Zauber auf. Plötzlich zuckt es wild in einer der schwebenden Wasserrohre und ein Licht schießt zurück ins Becken. Die Verbindung wird unterbrochen und Miss Eugenia reißt sich vor Schmerz die dünnen Verbindungsstücke von den Schläfen. Wie Schlangen, denen man den Kopf abgerissen hat, wälzen sich die Wassergebilde am Boden und Beatriz´ Zauberstab wird ihr von der Wucht aus der Hand gerissen.

»Was ist da los?«, faucht sie wutentbrannt. Eugenia erholt sich von dem Kurzschluss in der Magie nicht so schnell und bleibt zurück, während Beatriz Silva Richtung Ausgang rennt. Kurz darauf erreicht sie wild wie eine Furie das Freie. Dort erfasst sie mit ihren Sinnen gleich mehrere Ereignisse gleichzeitig.

Zwei umgeworfene Stäbe, deren Enden im Staub liegen und von der restlichen Elektrizität und Magie zucken. Diese sind unweigerlich der Grund für die Unterbrechung des Zaubers.

Arielle, die zwischen den Stäben steht und Beatriz Silva mit großen, dunklen Augen anblickt.

Ein junger Zauberer, der ein Loch mit Feuermagie in den Zaun brennt. Sein Zauber wirkt sich auch auf das Umfeld aus. Funken sprühen, Bäume werden entwurzelt und die Erde bebt auf dem Hügel. Alles Anzeichen dafür, dass er ohne Magiepunkte zaubert.

Ein feuerroter Citroën 2CV, auch Ente genannt, steht schräg am Hang. Am Steuer sitzt eine blonde, hübsche Frau mit zwei frechen Zöpfen und einem schneeweißen Hund auf ihrem Schoß.

»ARIELLE JETZT!«, brüllt Raban während Philip und er jetzt gleichzeitig mit erhobenen Zauberstäben auf den Zaun feuern. Funken sprühen auf, das Metall glüht und ein Loch entsteht, gerade groß genug, dass ein Mensch hindurchschlüpfen kann.

»AQUA«, ertönt eine Stimme nahe der Anstalt und es donnert und blitzt und ein Regenschauer geht an Ort und Stelle nieder.

Beatriz Silva beschwört ein Unwetter herauf und wieder fährt ein Blitz herab, imstande alle zu erschlagen, die sich im Umfeld des Einschlags aufhalten.

»TERRA«, ertönt Fiores Stimme aus dem Auto. Der Blitz zuckt herab, begleitet von einem ohrenbetäubenden Lärm trifft er auf den höchsten Mast des Zauns, ganz in der Nähe, wo Raban und Philip stehen. Die elektrische Energie springt auf die feuchte Erde über und dort verpufft sie in einem weiteren Knall und jede Menge Dampf steigt auf. Fiores Schutzzauber hat sie gerettet. Philip wendet sich seiner Freundin zu, die vor Anstrengung den Kopf aufs Lenkrad sinken lässt. Eine nahestehende Palme hat aus unergründlicher Ursache Feuer gefangen. Ein weiteres Mal bekommt Fiore das nicht zustande.

»Schnell«, brüllt Raban und Arielle geht einen Schritt auf ihn zu. Wieder donnert es und ein erneuter Blitz zuckt vom Himmel. Beatriz Silva gibt sich nicht geschlagen und nähert sich den Flüchtenden. Philip wird von der Wucht des Einschlags wegkatapultiert und fliegt mit rudernden Armen durch die Luft. Raban liegt irgendwo auf dem Rücken und kann sich nicht bewegen. Seine Ohren dröhnen und seine Lungen brennen von der Hitze der Elektrizität, die gerade durch seinen Körper gejagt ist.

»Steh auf!«, befiehlt ihm eine Stimme. Arielle ist über ihm und hilft ihm hoch. Sie hat den Einschlag ohne den geringsten Kratzer überstanden. Gemeinsam nähern sie sich jetzt dem Loch im Zaun.

»Arielle!«, ruft Beatriz Silva, »Ich bin deine Mutter. Ich bin deine Familie! Bleib stehen!« Und Arielle hält tatsächlich inne, den Blick auf Raban gerichtet. Im Bruchteil einer Sekunde steigen die Erinnerungen auf. Sie spürt Liebe in sich und erinnert sich an den Moment, an dem sie dieses Gefühl das erste Mal in ihrem Herzen wahrgenommen hat.

»Nein, er ist meine Familie«, brüllt Arielle im nächsten Moment und hilft Raban stolpernd weiter.

»Sie wird uns beide töten.« Die Worte kommen röchelnd aus Rabans Mund.

»Dann soll es so sein.«

Weitere Geschehnisse fallen in diesem Moment zeitlich zusammen. Ein Blitz, ein Überrest an Elektrizität zuckt durch den Zaun, schlägt auf einen der Stäbe über und von dort auf die Stromleitung des Gebäudes. Prompt geht der Feueralarm der Anstalt an und fast im gleichen Augenblick ertönt die Stimme der Wassermagierin hinter ihnen: »AQUA! FULGUR!«, schreit sie über den Lärm der Sirene, doch der Zauber, der in den Himmel schießt, wird abgelenkt. Eine Horde von Leuten ist dafür verantwortlich, die wild aus dem Gebäude rennen und in alle Richtungen davonstürmen.

»Cito! Cito! Cito! Cito! Cito!«, singt eine Frau mit überschnappender Stimme und nimmt dabei immer mehr an Geschwindigkeit zu. Sie schießt wie eine Kanonenkugel an Arielle und Raban vorbei.

»Oh wie schön ein Mondregenbogen«, ruft ein Patient, der es im Licht des Vollmonds regnen lässt und tatsächlich - am Himmel leuchtet ein weißer Regenbogen. Ein wahrlich magischer Moment!

»Die Patienten erinnern sich. Der Zauber muss gebrochen sein!«, röchelt Raban.

Höllenhunde und Vollstrecker tauchen plötzlich auf und keiner hat eine Erklärung dafür, wo sie herkommen, oder woher sie wissen, was auf dem Gelände vor sich geht. Sie portieren sich direkt durch den Haupteingang der Anstalt auf den Platz und werden von der Wucht der um sich zaubernden Patienten zurückgeworfen.

»CITO«, ertönt es und die singende Frau rennt in diesem Moment Beatriz Silva, gelinde ausgedrückt, über den Haufen.

Auf dem Gelände herrscht das pure Chaos. Die Anstalt brennt, die Pfleger geben ihr Bestes die durchdrehenden Patienten einzufangen. Die armen El Amigos sehen die Magie ja nicht einmal und verstehen nicht, wie sich all die absonderlichen Vorkommnisse auf dem Areal der Psychiatrie ereignen können. Die Vollstrecker sind komplett mit der Situation überfordert und die Höllenhunde heulen den Vollmond an.

Der Anstaltsleiter wird in einer plötzlich auftretenden Flutwelle weggespült, ein riesiger Eiszapfen fällt vom Himmel. Auf der einen Seite des Areals regnet es wie verrückt, während es an einer Stelle schneit und im Hintergrund ein Miniaturhurrikan über den Platz fegt.

Arielle und Raban sind wie erstarrt und sehen sich in einer Mischung aus Faszination und Schrecken um. Sie erblicken Miss Eugenia, die sich raschen Schrittes nähert.

Im nächsten Augenblick sprintet eine Patientin wie verrückt, mit hoch erhobenen, wedelnden Armen jubelnd an Arielle und Raban vorbei und auf das Loch im Zaun zu. Aus ihren Fingerspitzen wehen kleine Schneekristalle.

»Ich würde vorschlagen, ihr folgt ihr sofort, denn das ist der Weg in die Freiheit«, befiehlt ihnen Eugenia, die jetzt an ihrer Seite ankommt.

»Was ist mit Ihnen?«, fragt Raban besorgt.

»Ich habe hier noch etwas gutzumachen«, erwidert sie und dann macht sie kehrt und rennt in die entgegengesetzte Richtung. Beatriz Silva rappelt sich langsam auf. Die Wucht der Frau, die sie umgerannt hat, war zwar nicht magisch, sondern mechanischer Natur, aber sehr heftig. Doch jetzt hat sie wieder ihr Ziel vor Augen. Raban und Arielle! Ein Blitz in Bodennähe erhellt die Nacht. Doch er beschreibt eine Kurve und kehrt zum Ursprungsort zurück. Miss Eugenia kann ihn im letzten Moment umleiten, sodass er in das Gebäude fährt und eine Explosion einen Teil der Mauer in Stücke reißt.

»Sie kann doch noch zaubern«, stöhnt Raban.

»Sie ist ja auch meine Tante«, feiert Arielle die Magierin.

»Los komm jetzt!«, ruft Raban und dann wird er von Arielle auch schon durch den Zaun geschoben. Dort treffen sie auf Philip und Hüpfer und zusammen rennen sie auf die Ente zu. Weiter rechts reißen die Patienten mit den verrücktesten Zaubern das Haupttor in Stücke. Weder Vollstrecker noch Höllenhunde können sie daran hindern, ins Freie zu flüchten und sich in alle Himmelsrichtungen zu verteilen. Auf Philip, Raban, Arielle und Hüpfer wartet hingegen eine Ente mit geöffneten Türen. Fiore sitzt vornübergebeugt auf dem Fahrersitz. Die Nacht wird von einem erneuten Lichtblitz durchzuckt, doch die Gewalt des Zaubers erreicht die Mitglieder der magischen Clique nicht. Sie werfen sich mit letzter Kraft auf den Rücksitz. Fiore gibt Gas, die Fahrertür wird zugeschmissen und sie rasen auf die Klinik zu.

»Was hast du vor?«, ruft Philip, doch Fiore lässt sich nicht beirren. Menschen, Vollstrecker, Höllenhunde und zaubernde Wassermagier springen zur Seite. Sie rast um die Kurve. Vor dem Auto tanzt der helle Strahl der Scheinwerfer. Mit siebzig Kilometer pro Stunde fährt sie auf eine Rampe aus Eis zu und beschleunigt weiter. Das Haupttor der Anstalt ist geschlossen, aber das schert sie nicht. Fiore hält darauf zu, tritt das Gaspedal durch und ruft: »Duckt euch!«

Es folgt ein ohrenbetäubendes Krachen und volle zwei Sekunden lang – eine kleine Ewigkeit – fliegt die Ente durch die Luft. Wie eine Rakete schießt sie hinauf Richtung Mond.

»Das war eine Sprungschanze aus Eis! Wo kam die denn her?«, ertönt die vor Freude jauchzende Stimme aus dem Navi.

»Diese verrückten Patienten waren das«, ruft Raban.

Sie fliegen schräg auf das Haupttor der Anstalt zu. Inzwischen kämpfen Beatriz Silva und Miss Eugenia auf halber Strecke zum brennenden Gebäude.

»FULGUR«, brüllt Beatriz Silva rasend vor Zorn über den Verrat. Ein blauer Blitz schießt aus ihrem Zauberstab und Eugenia reißt die Arme zum Schutz hoch. Doch der Zauber verfehlt sie knapp. Er hatte nicht sie zum Ziel, sondern kommt direkt auf die Ente zu. In diesem Moment durchfliegt Fiore mit ihren Mitfahrern das Haupttor. Ein Lichtblitz, ein umgedrehter Zeitreiseschlüssel und dann Dunkelheit!

Die Finsternis des Portals verschluckt sie komplett und für einen Moment glaubt Raban, die Zeit stehe still. So vieles wird in diesem Augenblick in seinem Gehirn kombiniert: Beatriz hat in der Kammer, hinter dem Büro des Anstaltsleiters, Eugenias Magie dazu verwendet, den Zauber des Zauns zu erschaffen. Dazu hat sie die Glühbirne benötigt. Sie hat Eugenias Erinnerungen mit Hilfe der Wassermagie und der Glühbirne wiederhergestellt. So konnte Beatriz Silva die Patienten die ganzen Jahre über an einer Flucht hindern. Eine Verschmelzung unterschiedlicher Elemente hat stattgefunden!

Sie krachen mit einem markerschütternden Stoß auf Asphalt. Das Fahrgestell der Ente versprüht Funken. Sie haben ein Portal durchfahren, nein durchflogen. Aber sie sind viel zu schnell. Sie rasen geradewegs auf ein Lebensmittelgeschäft zu. Die Sonne geht im Osten auf. Sie sind auf einem fernen Kontinent, befinden sich in einer anderen Zeitzone. Als die Ente über den Bordstein holpert, tritt Fiore endlich auf die Bremse, lenkt scharf nach links und alle machen sich schon auf den Aufprall gefasst. Aber das ist nicht nötig. Die Reifen finden halt und ehe sie sich versehen, schlittern sie in eine Nebenstraße. Sie sind sicher in Kapstadt Südafrika, gelandet und fahren dem Sonnenaufgang entgegen. Aus dem Navi ertönt ein glückliches Lachen. Arielle lehnt den Kopf an Rabans Schulter und der fühlt sich, als könnte er die ganze Welt umarmen.


Alika

Alika sieht sich im Sendestudio der Show Newcomer bei Radio Südafrika ZAF um. Was in diesem Studio aufgenommen wird, geht auf die Antenne und von dort hinaus in den afrikanischen Kontinent. Von Kapstadt bis Pretoria hört man Enzokuhle Smith zu. Enzokuhle ist ein junger, gutaussehender Afrikaner Ende zwanzig. Er moderiert nicht nur die Show, sondern ist auch für die Technik verantwortlich. Der Nachrichtenredakteur steht ihm gegenüber und nickt Alika aufmunternd zu. Stehen ist übrigens etwas, das alle in diesem Studio tun – da atmet es sich angeblich besser, das Sprechen fällt einem dadurch leichter und klingt auch schöner, hat Enzokuhle Alika erklärt. Die Magierin hätte sich nämlich gerne hingesetzt, weil sich ihre Knie aufgrund der Nervosität in Pudding verwandelt haben. »Außerdem können wir dann damit angeben, keine einfachen Schreibtischjobs zu haben«, zwinkert ihr der Redakteur zu.

»Wundert euch nicht, denn es wird jetzt gleich viel geredet in der Newcomer Show von Radio Südafrika ZAF«, leitet Enzokuhle den nächsten Beitrag ein. »Und zwar von einer jungen Frau, die eine ganz wundervolle Stimme hat. Wir haben einen Studiogast heute Morgen hier bei Radio Südafrika ZAF. Es ist Alika aus der Gemeinde Kawaza in Sambia. Alika ist mit ihrer allerersten Single direkt auf Platz drei der Charts durchgestartet. Die Single handelt von Freundschaft und Zusammenhalt und erzählt eine Geschichte aus ihrem wahren Leben. Alika ist heute hier und beantwortet alle Fragen, die euch und mir unter den Nägeln brennen. Also sagen wir herzlich willkommen, Alika. Hi!«

»Hi, Enzokuhle.«

»Sag mal gleich zu Anfang, bevor ich in irgendwelche Fettnäpfchen trete – wie alt bist du?«

»Ich darf legal Auto fahren«, schmunzelt Alika.

»Das nenne ich mal schön umschifft. Ich habe recherchiert und erfahren, dass man in Sambia bereits mit 16 Autofahren darf.«

Alika lacht.

»Ich bin älter.«

Jetzt lacht Enzokuhle.

»Gibt es noch eine Frage, die ich dir besser nicht stellen darf?«

»Kommt auf die Frage an«, erwidert Alika und bringt Enzokuhle wieder zum Lachen. Alika spürt, wie ihr Selbstbewusstsein zurückkehrt und sich ihre zittrigen Knie stabilisieren.

»Du bist witzig und pfiffig, ich glaube, die Zuhörer lieben dich jetzt schon.«

»Dann kaufen hoffentlich viele meine Single.«

»Das wollen wir mal schwer hoffen. Platz drei ist doch schon mal super.«

»Ich will aber auf Platz Eins«, zwinkert Alika.

»Du kommst so sympathisch rüber. Ich würde mich für dich freuen.«

»Danke«, schmunzelt Alika.

»Ich erzähl unseren Zuhörern mal, was ich vor mir sehe. Einverstanden?«

»Gerne, ich bin gespannt.«

»Du hast eine blaue Jeans und eine weiße Bluse an. Trägst eine Halskette aus hübschen Perlen und in deinem Haar sehe ich traditionellen Holzschmuck. Deine Haut ist selbst für eine Afrikanerin sehr dunkel. Leute glaubt mir, diese junge Frau ist bildhübsch. Modelst du nebenbei?«

»Bis jetzt noch nicht«, zwinkert Alika.

»Kommen wir zum Thema Hautfarbe. Für wie tolerant hältst du unsere Gesellschaft eigentlich?«

»An meiner Schule wurde Globalität ganz groß geschrieben. Weltoffenheit und Toleranz gehörten zum Leitbild und obwohl wir Kinder aus aller Welt und jeglicher Hautfarbe waren, fühlten wir uns wie eine ganz große Familie.«

»Hört sich nach einer tollen Schule an. Wo befindet sich deine ehemalige Schule?«

»Das weiß ich leider nicht.«

»Aha, du willst es uns also nicht verraten. Macht nichts. Alika, du kommst aus Sambia aus dem Örtchen Kawaza. Erzähl mal, wie wächst man dort auf?«

»Mit Spielzeug, Süßigkeiten, Trommeln und vielen lachenden Gesichtern um sich herum.«

»Hört sich nach einer glücklichen Kindheit an.«

»Ich habe ganz viel Liebe erfahren. Außer nachts, da ging es drunter und drüber. Ich musste mir mit meinem älteren Bruder und meiner kleinen Schwester ein Bett teilen. Da gab es jede Nacht Gerangel.«

»Und wer hat gewonnen?«

»Was glaubst du denn?«, grinst Alika.

»Kommen wir auf deine außergewöhnliche Stimme zu sprechen. Wie bist du denn eigentlich zur Musik gekommen?«

»Ich habe vor etwa drei Jahren meine Stimme wiedergefunden«, lächelt Alika. »Davor war ich viele Jahre stumm.«

»Stumm? Du meinst, du hast nicht gesungen?«

»Nein, ich war wirklich stumm. Aber als ich meine Stimme wieder hatte, habe ich auch angefangen zu singen. Erst unter der Dusche, dann für meine Geschwister und schließlich in der Schülerband. Ich musste keine Leidenschaft für die Musik entwickeln. Sie war einfach sofort da.«

»Wie groß ist denn der Unterschied zwischen Liveauftritten und Studioaufnahmen?«, fragt Enzokuhle an Alika gewandt.

»Live aufzutreten ist etwas ganz Besonderes. Es kommen dabei viel mehr Emotionen rüber und die Musik wird richtig spürbar.«

»Oh, da kommt gerade eine Zuhörerfrage durch. Hallo, sag uns deinen Namen.«

»Hallo Enzokuhle, ich bin Raban.«

»Ich höre Fahrgeräusche eines Autos. Bist du unterwegs?«

»Ja, ich bin sozusagen auf dem Weg zu euch.«

»Aha. Das ist interessant und auch komisch.« Enzokuhle wechselt einen Blick mit Alika, die ihm beruhigend zunickt. »Raban, stelle jetzt deine Frage.«

»Na ja, es ist eigentlich gar keine Frage, sondern eine Bitte.«

»So?«

»Alika, würdest du bitte mal aus dem Fenster schauen.«

Enzokuhle ist verwirrt, aber Alika tut Raban den Gefallen. Das, was sie sieht, ist ein feuerroter Citroën 2CV mit orangenen, den Wellen des Meeres nachempfundenen Streifen auf der Seite. Das kleine, robuste Auto fährt gerade auf den Parkplatz vom Nachrichtensender.

»Fans von dir?«, fragt Enzokuhle.

»Mehr oder weniger«, lächelt Alika emotional berührt.

»Wie fühlt es sich an, direkt mit deiner ersten Single in den Top 10 Charts zu landen«, führt der Moderator das Gespräch fort.

»Toll. Ich möchte mit meiner Stimme Freude bereiten und finde es schön, Menschen zu erreichen«, gesteht Alika.

»Was bedeutet Musik für dich?«

»Fast alles. Musik ist mein Leben. Musik ist Lebensenergie und Freude. Musik ist Magie. Mit nichts anderem kann ich so gut meine Emotionen ausdrücken.«

»Dein Song handelt von einer Clique in der Freundschaft und Zusammenhalt sehr wichtig sind. Du hast mir bereits verraten, dass es diese Clique auch in echt gibt. Und die Abenteuer, die du in deinem Lied verpackt hast, sind sehr fantasievoll. Hast du die Handlung selbst erfunden? «

»Das ist alles in echt passiert«, antwortet Alika.

»Ja klar«, zwinkert jetzt Enzokuhle. »Was bedeutet Freundschaft für dich?«

»Es ist ein sehr wichtiger Bestandteil meines Lebens. Freunde begleiten einen durch dick und dünn und sind ein Anker in allen Lebenslagen.«

»Wenn man dem Klatsch und Tratsch Glauben schenken darf, dann hast du einen Plattenvertrag unterschrieben. Du wirst bald sozusagen steinreich sein. Was hast du mit dem vielen Geld vor?«

»Ich möchte meine Familie unterstützen und die Menschen in meinem Heimatland Sambia ebenfalls. Alles, was ich selbst nicht benötige, spende ich für Projekte, die denen zugutekommen, die nicht so viel haben.«

»Darf man erfahren, um was für Maßnahmen es sich dabei handeln wird? Hast du schon Ideen?«

»Eine Schule, ein Waisenhaus und ein Krankenhaus.«

»Wow, da bleibt für dich ja nicht mehr viel übrig«, sagt der Radiomoderator etwas unüberlegt.

»Ich bin sehr bescheiden«, lächelt Alika. »Darf ich dich auch etwas fragen?«

»Nur zu!«

»Was macht einen guten Moderator aus?«

»Puuh, die Frage kommt so einfach daher, aber wenn man drüber nachdenkt, ist das ganz schön schwer. Sagen wir es mal so. Ein guter Moderator hat in jedem Fall dieses gewisse Etwas. Ich meine eine positive Präsenz am Mikrofon, eine Stimme, die den Raum ausfüllt. Würdest du nicht bereits singen, dann wärst du für den Job als Moderatorin wie geschaffen«, lacht ihr Gegenüber. Alika stimmt in das Lachen ein. »Ich schätze, unsere Zuhörer würden sich über eine Kostprobe deines Könnens freuen. Würde es dir etwas ausmachen uns hier und jetzt a cappella etwas vorzusingen?«

»Das würde ich sehr gerne tun«, lächelt Alika und legt los.

»Sie klingt unglaublich gut«, schwärmt Fiore. Raban dreht das Radio des Citroën 2CV noch etwas lauter auf, sodass Alikas Stimme über den halben Parkplatz von Radio Südafrika ZAF schallt. Sie bleiben wie verzaubert neben dem Fahrzeug stehen, bis Alika das Lied zu Ende gesungen hat.

»Habt ihr gesehen, was für Augen sie gemacht hat, als sie uns gesehen hat«, grinst Philip. »Das ist unsere Alika!«

Als das Interview zu Ende ist und sie sich auf dem Parkplatz treffen, ist die Freude riesengroß. Selbst Arielle macht beim Knuddeln mit und das, obwohl sie sich kaum an Alika erinnern kann. Sie gehen zusammen ins nächste Café und trinken Kaffee, Tee und heiße Schokolade. Jeder das, was ihm am besten schmeckt.

»Ihr habt das Zufahrtstor als Portal benutzt und die Ente hat euch nach Südafrika portiert?«, fragt Alika erstaunt. Sie erinnert sich noch gut an die Wasserente. Das Fahrzeug kann angeblich auch schwimmen und hat sie im dritten Zauberjahr mehr oder weniger sicher nach Ragusa, Fiores Heimatort, gebracht. Damals saß Alika am Steuer und bis auf die Polizeikontrolle und ein paar verbeulte Mülltonnen, gab es keine nennenswerten Zwischenfälle.

»Verrückt und cool oder? Man fährt durch ein Portal, das groß genug für das Auto ist und den Rest erledigt das Navi. Einen Zeitreiseschlüssel muss man noch in das Zündschloss stecken, sonst läuft die Ente nicht«, lacht Fiore. Somit ist das Mysterium ihrer Anreise geklärt und jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem Philip Alika den wahren Grund des Treffens verrät.

»Ihr wollt die magische Clique wieder vereinen, um Salafirs Erinnerungen zu finden und den magischen Schleier zu retten?«

»Das hat sie gut auf den Punkt gebracht«, lobt Raban. »Man könnte auch sagen, wir wollen die Welt retten.«

»Er übertreibt mal wieder«, stöhnt Fiore.

»Aber ich habe Verpflichtungen. Ich muss eine Platte aufnehmen. Ich stehe unter Vertrag«, sagt Alika relativ gefasst.

»Ich habe meine Pflichten auch vorübergehend aufgegeben«, murmelt Arielle trocken.

»Und die wären?«

»Das ist eine verrückte Geschichte. Ich habe mich sozusagen um verlorene Seelen gekümmert.«

»Sie war in einer Anstalt für Geisteskranke«, verrät Raban.

»Wow, eine so soziale Ader hätte ich dir nie im Leben zugetraut«, wundert sich Alika, die das etwas falsch interpretiert hat. Arielle unterlässt es, den Irrtum aufzuklären, und zuckt lediglich mit den Schultern.

»Du kannst auch noch Karriere machen, wenn wir den Schleier repariert haben«, sagt Philip entschieden.

»Schon gut, ihr braucht euch nicht so ins Zeug zu legen. Ich war von dem Augenblick an, als ich euch vom Fenster aus gesehen habe, mit dabei.«


Nanuk

Wasser ist nicht normal! Es hat zwischen null und vier Grad eine Anomalie. Anstatt bei geringerer Temperatur kleiner zu werden, dehnt es sich aus und seine Dichte wird plötzlich maximal groß. Bei allen anderen Flüssigkeiten ist das nicht so. Deshalb zerreißt es gefrorene Wasserflaschen, darum schwimmt Eis oben und aufgrund dessen kann Leben weiterexistieren. Die wärmeren Wasserschichten sinken unter die kälteren und so friert Leben am Grund eines Sees nicht ein. Die Anomalie des Wassers ist das Geheimnis von Phasenübergängen, Transformationen und Metamorphosen. Wasser hat auch einen sogenannten Tripelpunkt eine Temperatur, bei der fester, gasförmiger und flüssiger Zustand gleichzeitig auftreten. Bei 6 Millibar und 0,01 Grad. Wasser ist verrückt! Wasser ist magisch!

Nanuk studiert im dritten Semester an der Stanford University School of Medicine. Sie besucht außerdem das Fernstudium für magische Heilkunde am College in Medina, das im westlichen Saudi-Arabien liegt und nach Mekka die zweitwichtigste heilige Stadt des Islams ist. Nanuk, die die kühlen Temperaturen Grönlands gewohnt ist, hat es wirklich versucht vor Ort zu leben und zu studieren, aber die Hitze hat ihr zu sehr zugesetzt. Die Möglichkeit, Heilkunde als Fernstudium zu belegen, hat sie deshalb gerne angenommen. Es ist eine doppelte Belastung an der Uni der El Amigos und gleichzeitig an der für Magier zu lernen, aber Nanuk macht das nichts aus. Sie ist das von der Element High gewohnt und wenn sie schon eine Heilerin werden will, dann eine, die beide Wissenschaften kennt. Sie hat sich das Wissen angeeignet, dass sich allein mit Rohkost, mit reinem Quellwasser, mit Atmung und Meditation alle Krankheiten heilen lassen. Die Heilung mit Blutmagie bewegt sich seit zwei Jahren wieder auf den Bahnen gültigen Rechts, denn die Anwendung von Blutmagie ist vom Tribunal offiziell erlaubt. Nanuk war selbst eine der Hauptfiguren, die das ermöglicht hat. Sie hat die Präzedenzerinnerung zusammen mit der blinden Jara ins Tribunal gebracht. Die Projektion der Erinnerung zeigte Allmira, eine Vorfahrin von Philip Krähe, die durch das Blut ihrer eigenen Mutter das Leben geschenkt bekam.

»Sanguis vivamus! Papilionem«, murmelt Nanuk den Zauber, mit dem Emma Crowley ihr Kind gerettet hat und dafür ihr eigenes Leben opferte. Das relativ neue Gesetz macht jedoch eine Einschränkung. Es ist ausdrücklich vorgeschrieben, dass bei der Ausübung von Blutmagie ausschließlich das eigene Blut Verwendung finden darf. Die Wassermagierin lässt die Rollläden herab und schließt ihre Zimmertür ab.

»Agni«, flüstert sie und eine winzige Feuerkugel erscheint. Die kleine Flamme züngelt bescheiden. Zu mehr ist Nanuk leider nicht fähig. Feuer zu erschaffen, fällt ihr nach fast zwei Jahren Training immer noch unglaublich schwer. Dann dreht sie den Wasserhahn an dem kleinen Waschtisch auf und zaubert: »Aqua omnis.«

Der Wasserstrahl beschreibt eine Kurve und fließt schwebend in die Raummitte, wo es eine kleine Blase bildet, die sich immer weiter mit Wasser füllt und nach allen Seiten ausdehnt. Nanuk steht daneben, schwingt den Zauberstab in wellenförmigen Bewegungen durch die Luft und sagt immer wieder den Zauberspruch auf. Die Wasserkugel erreicht bald schon einen Umfang von anderthalb Metern und bevor sie die Wände berührt, stoppt Nanuk den Prozess.

»Aqua prohibere«, murmelt sie, dreht den Hahn zu und schaut fasziniert dabei zu, wie das restliche Wasser in die Blase gezogen wird. Die winzige Flamme der Feuerkugel spiegelt sich in der vergleichsweise riesigen Wassersphäre wider.

»Versuch einhundertundsieben«, murmelt Nanuk und mit einer Bewegung aus dem Handgelenk schweben die beiden Kugeln aufeinander zu.

»Aqua, triplum punctum«, zaubert Nanuk und das Wasser in der Blase gefriert, verdampft und verflüssigt sich in einem faszinierenden Kreislauf.

Jetzt pikst sie sich mit einer Nadel in die Fingerkuppe. Etwas Blut fließt aus der winzigen Wunde, schwebt empor und findet sich zwischen den anderen beiden Elementen als einzelner Tropfen ein.

»Coniungere, vereinigt euch«, flüstert Nanuk und legt all ihre Magie in den Zauber, um die drei Sphären, die unterschiedlicher nicht sein könnten, miteinander zu verschmelzen. Es sind nur noch wenige Millimeter. Dann klingelt es wie aus heiterem Himmel an der Tür und Nanuk erschreckt sich so sehr, dass die Flamme in die Wasserkugel gerät und zischend erlischt.

Frustriert schwenkt sie den Zauberstab und eine sich schlängelnde Wasserschlange formt sich und befördert den flüssigen Inhalt der Sphäre durch den Abfluss des Waschtischs aus ihrem Zimmer. Eiswürfel bleiben im Becken zurück und der Wasserdampf verflüchtigt sich.

Wieder ertönt die Klingel. Dieses Mal hört er sich schon energischer an. Hat einer ihrer Mitbewohner den Schlüssel vergessen? William wäre es zuzutrauen. Er ist mindestens so schusselig wie Raban. Nanuk wohnt mit drei El Amigos in einer bescheidenen WG in Kanada. Ein Mädchen und zwei Jungs. Alles nicht magische Menschen, die von Nanuks Fähigkeiten nicht im Geringsten etwas ahnen. Sie teilen sich die Miete, denn so lässt sich ihr Studium leichter finanzieren und außerdem mag Nanuk die Gesellschaft Gleichaltriger.

Als es nun an der Tür klopft, steht sie auf. Aufgrund ihrer kleinen Körpergröße muss sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um durch den Spion zu blicken. Als sie das tut, trifft sie fast der Schlag. Jemand schaut von der anderen Seite ebenfalls direkt in das kleine Guckloch. Das braune Auge gegenüber entfernt sich dann mit einem Mal und Rabans breitestes Grinsen manifestiert sich. Neben ihm erkennt Nanuk andere vertraute Gesichter im Flur. Sofort macht sie die Tür auf und fällt ihren Freunden in die Arme.


Timon

Die letzten Tage waren nervenaufreibend, denn Timon kann es kaum erwarten, endlich sein erstes Abenteuer zusammen mit der magischen Clique zu erleben. Doch nun ist es so weit. Er wartet an dem ausgemachten Treffpunkt, einer verlassenen, halb zusammengefallenen Scheune außerhalb der Stadt und blickt den schmalen Feldweg entlang. Philip hat ihm wie vereinbart eine kurze verschlüsselte Nachricht aufs Handy geschickt.

Schwebezucker!

Timon schaut auf die Uhr. Es ist Punkt sieben und plötzlich hört er den Motor eines Autos und das Geräusch von aufspritzendem Kies. Ein rotes Fahrzeug schlingert auf dem Feldweg hin und her und kommt schließlich einige Meter vor der Scheune auf einer Wiese zum Stehen. Timon schaut entgeistert in die Richtung und sieht die Magier aussteigen.

Nanuk im kurzen Fellkleid. Alika, die aussieht, als wäre sie gerade dem Titelblatt der Vogue entstiegen. Raban, stolpernd und sich zu allen Seiten umblickend. Arielle mit Baseballkappe, die ihr halbes Gesicht verdeckt. Philip und Fiore, die ihm zuwinken. Zum Schluss springt ein weißer Hund mit einem Stöckchen im Fell aus der Ente. Timon wird kurz darauf von Fiore und Philip umarmt. Danach stellt sich Nanuk an, um sich bekannt zu machen.

»Mein Name ist Nanuk. Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen. Oh, kannst du mich überhaupt verstehen?«

Timon schließt die Augen.

»Klar, dank des Übersetzungskaugummis«, denkt er und Nanuk reißt die Augen auf.

»Verstehe!«, lächelt sie leicht irritiert. »Darf ich dich auf traditionelle Weise begrüßen?« Als Timon nickt, kommt sie näher und reibt ihre Nase an der des El Amigos.

»So hat sie mich noch nie begrüßt«, stellt Raban sichtlich enttäuscht fest.

»Du kannst echt meine Gedanken lesen. Das ist heftig«, sagt Timon an Nanuk gewandt.

»Was hat dir Philip sonst noch so verraten?«, fragt die Grönländerin.

»Ich vermute, er hat die Heldentaten, unsere Tugenden und eine Auswahl der besten Storys der letzten Jahre zum Besten gegeben«, scherzt Raban und zwinkert Philip zu. Die jungen Männer begrüßen sich per Handschlag.

»Du musst Raban sein. Ich weiß, dass du einen Nachtdämon besiegt hast«, sagt Timon zu dem Magier, der durch seine tollpatschige Art oft unterschätzt wird.

»Gut erkannt. Das ist für dich.« Raban nimmt den Tropenhelm und die Schweißerbrille ab und überreicht beides Timon. Außerdem wechselt auch eine Schachtel Kadayif, das libanesische Gebäck aus dünnen Teigfäden, den Besitzer. Philip erinnert sich gut an das erste Zauberjahr, als er von der fernöstlichen Süßigkeit aus Haselnüssen, Pistazien, Zuckersirup, und was sonst noch alles drin ist, gekostet hat.

»Darf ich mich vielleicht auch mal vorstellen? Also, bevor du ihn gleich mit deinen Gadgets überwältigst oder der Gute aufgrund eines Zuckerschocks ins Koma fällt«, räuspert sich Alika.

»Hi«, sagt Timon und lächelt die afrikanische Schönheit an.

»Ich bin Alika«, erwidert die Klangmagierin mit bezaubernder Stimme und zeigt ihr hübschestes Lächeln.

»Du bist noch hübscher als auf den Fotos.«

»Wow, dein bester nichtmagischer Freund ist ein richtiger Charmeur. Danke für die Blumen«, grinst Alika und zwinkert Timon zu.

»Bist du jetzt fertig?«, murmelt Raban, der immer noch darauf wartet, dass Timon die beiden Geschenke annimmt.

»Was soll das sein?«, fragt Timon, der den Helm und die Brille skeptisch taxiert. Philip hat davon erzählt, dass Rabans selbst erfundene Zauber eine mittelmäßige Katastrophe auslösen können.

»Das ist ein Helm!«, antwortet Raban.

»Wozu ist der?«, fragt Timon.

»Man setzt ihn auf den Kopf.«

»Und was macht er?«

»Er bedeckt die Haare«, erwidert Raban.

»Und die Brille?«, fragt Timon und kann sich die Antwort schon denken.

»Mit der kann man besser sehen.«

Timon verdreht die Augen. Als Philip und Fiore ihm jedoch aufmunternd zunicken, tut er Raban den Gefallen und nimmt beides an sich. Er zieht zuerst die Brille auf und setzt sich dann den seltsamen Tropenhelm mitten auf den Kopf.

»Hey, da schwebt ja eine kleine Wolke über dir«, sagt Timon erstaunt. Philip dreht sich abrupt zu seinem magielosen Freund um.

»Du kannst Nanuks Wolke sehen?«

Timon nickt begeistert.

»Mega, es funktioniert!«, freut sich Raban.

»Ich bin die Sommerhitze der Sonne über Europa nicht so gewöhnt. Da ist es ganz praktisch, wenn ich etwas Schattenspendendes dabei habe«, lächelt Nanuk.

»Aber, aber ...«, stottert Timon.

»Ich nenne sie Luminovaaufspürbrille. Das Design ist zugegebenermaßen auch noch etwas verbesserungswürdig, aber das Wichtigste ist, dass du jetzt Magie siehst. Ist das nicht toll?«

»Das finde ich super«, sagt Arielle.

»Wie ist das möglich? Wie hast du das geschafft?«, staunt Nanuk.

»Ich hatte etwas Unterstützung beim Feinschliff. Wie du ja schon weißt, studiere ich magische Genialität. Design und Ingenieurskunst ist bei uns ein Hauptfach.«

»Und du bist dir sicher, dass der Tropenhelm nicht explodiert oder ich nach einer Weile erblinde, oder so?«, fragt Timon sicherheitshalber nach.

»Nein, das bin ich natürlich nicht. Explosionen und Erblindungen sind keinesfalls auszuschließen«, antwortet Raban, ohne mit der Wimper zu zucken. »Kleiner Scherz«, sagt er dann zur Erleichterung aller und zwinkert Timon zu. »Ich habe beides getestet und konnte kaum Nebenwirkungen feststellen.«

»Was für Begleiterscheinungen waren es denn diesmal?«, erkundigt sich Nanuk ein klein wenig verunsichert.

»Nichts worüber du dir Sorgen machen müsstest«, antwortet Raban und macht eine wegwischende Handbewegung. »Gelegentlich kann die Brille zu spontanem Herumhüpfen führen und ..., nun ja, der Helm steigert immens das Bedürfnis nach Süßigkeiten.«

Timon versteht jetzt, weshalb ihm Raban das Kadayif geschenkt hat.

»Ich habe ja schon vermutet, dass es dir auf Dauer langweilig wird, nur neue Zaubersprüche zu erfinden, aber das ist der Hammer! Das toppt sogar den Schwebezauber, den du in Philips Zimmer angewandt hast«, sagt Alika höchst beeindruckt.

»Warte erst mal ab, was der Helm kann.«

Wenn die Brille einem El Amigo ermöglicht, die magische Welt zu sehen, wagt sich Fiore gar nicht auszumalen, was diese kuriose Kopfbedeckung zu leisten vermag.

»Sie schützt ihn vor uns. Besser gesagt vor Nanuks Fähigkeiten, Gedanken zu lesen!«, sagt Raban und zeigt mit dem Finger auf die Wassermagierin und Gedankenleserin.

Die Inuit zuckt zusammen.

»Nanuk macht das nicht absichtlich, das kannst du ihr glauben. Laute Gedanken von magielosen Menschen hört sie mühelos. Ich nenne ihn den Gedankenverschleierer. Wenn ich diese beiden Leitungen andersherum polarisiere, werde ich auch zum Gedankenmanipulator, so wie du«, gesteht er Nanuk. »Ich habe einmal miterlebt, wie Nanuk einem Polizisten eine Gehirnwäsche verabreicht hat. Glaub mir, das war nicht lustig«, erinnert sich Raban.

»Das Design des Helmes lässt aber ebenfalls zu wünschen übrig«, stellt die modebewusste Alika fest.

Nachdem sich alle vorgestellt haben, Timon ausgerüstet wurde und sie den Erinnerungsprojektor im Kofferraum der Ente verstaut haben, geht es endlich los.

»Was ist mit Askja, Lilu und dem Rest?«

»Das letzte Mal haben sie sich gemeldet, als sie in Stockholm auf der Suche nach Frazer und Yasmin waren«, sagt Timon, der den Kontakt über sein Handy weiterhin aufrecht erhalten hat. »Seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Sie reagieren nicht auf meine Anrufe.«

»Wir werden sie bestimmt bald treffen. Unser nächster Halt ist Paris.«

Timon ist überrascht, wie geräumig es im Inneren des Fahrzeuges ist. Während es vorne zwei Sitze gibt, scheint sich die Breite der Rückbank an die Anzahl der Mitfahrer anzupassen. Timon sitzt neben Alika und Raban und ihnen gegenüber, wie im Abteil eines Zuges, nehmen Arielle, Nanuk und der weiße Hund Platz, der Dank Rabans Brille sein Aussehen verändert hat und nun wie ein Eisbär in Miniaturformat aussieht. Das Stöckchen, das sich bewegt und interessiert Timons Hosenbein inspiziert, stellt sich ebenfalls als magisches Geschöpf heraus. Timon ist begeistert und gespannt, was es sonst noch so alles in Philips Welt zu entdecken gibt.


Der magische Schleier

Sie portieren mit Hilfe der Ente nach Paris und Fiore sucht eine halbe Ewigkeit nach einem Parkplatz. Schließlich finden sie eine winzige Lücke in einer Nebenstraße nicht weit entfernt vom Louvre. Die Ente eckt beim Einparken vorne und hinten an zwei anderen Autos an!

»Gut gemacht«, lobt Raban trotzdem das Manöver und Fiore schiebt das Anecken auf das eigenwillige Fahrverhalten der Ente.

Sie wollen gerade los, als Timon eine spannende Frage stellt.

»Ich würde euch gerne zaubern sehen. Nur damit ich weiß, auf was ich mich hier eingelassen habe.«

Die Magier schauen den El Amigo sprachlos an. Dann bringt Nanuk, ihre nicht ganz von der Hand zu weisenden Argumente vor, dies tunlichst nicht zu tun.

»Grundgütiger. Raban könnte die umliegenden Gebäude in Brand stecken oder zum Einsturz bringen. Außerdem sind wir hier doch nicht in Las Vegas. Jede Form von Magie erfordert eine Gegenleistung.«

»Vielen Dank übrigens für das entgegengebrachte Vertrauen. Ich finde, wir könnten ruhig ein bisschen angeben. Früher haben wir megaviele Magiepunkte für einen kleinen Zauber benötigt, wie zum Beispiel einen Kaktus zum Blühen zu bringen. Dank der Ausbildung an der Element High ist das jetzt easy peasy«, erwidert Raban.

»Wir könnten Timon schon ein bisschen was zeigen«, stimmt Philip zu.

»Sagt doch auch mal was«, appelliert Nanuk mit ihrer Vernunftstimme an die drei anderen Magierinnen.

»Stille«, flüstert Alika und schlagartig sind alle Geräusche nicht mehr existent. Die Vögel, der Verkehr, die Musik, die eben noch aus einem Fenster zu hören war. Alles ist verstummt und es herrscht in der Gasse vollkommene Lautlosigkeit.

Raban klatscht in die Hände.

Nichts außer Stille!

»Kann mich jemand hören?«, fragt Philip, aber über seine Lippen kommt kein einziger Laut.

»Flüstermodus«, sagt Alika leise und ganz schwach sind wieder Geräusche zu vernehmen.

»Waahhh«, schreit Raban, doch es kommt nicht mehr als ein »waahhh« aus seinem Mund. Nanuk verdreht dazu die Augen.

»Standard«, zaubert Alika schließlich und die Geräuschwelt um sie herum kehrt in den normalen Zustand zurück. »Ich habe in meiner Kindheit meine Stimme verloren und dachte, ich würde sie nie wieder finden. Im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge habe ich sie wiederentdeckt. Meine Stimme war also niemals ganz fort. Sie war einfach auf lautlos gestellt«, verrät Alika. »Das war meine Aufnahmeprüfung an der Element High, dies zu verstehen und den Mut zu haben, wieder zu sprechen.«

»Diese Geschichte hast du uns ja noch nie erzählt. Warum hast du als Kind deine Stimme verloren?«, fragt Raban neugierig.

»Vielleicht hat Alika ihre Gründe, weshalb sie ihre Kindheitserinnerung für sich behalten hat und möchte lieber nicht darüber sprechen«, vermutet Nanuk.

»Doch das will sie«, sagt Philip, der Alikas Gefühle wahrnehmen kann. Dieser Moment scheint genau der Richtige zu sein, um sich zu öffnen. Alika schaut Philip an und nickt.

»Wisst ihr noch, was vor zwei Jahren auf Sizilien passiert ist?«

»Du hast einen Höllenhund getötet, Entschuldigung zurück in die Unterwelt verbannt«, beschwört Raban, feinfühlig wie immer, die Erinnerung an jenen entscheidenden Moment herauf, in dem Alika allein mit ihrer Stimme den Kampf auf dem Weinberg zu ihren Gunsten entschieden hat. »Danach hast du tagelang nicht gesprochen.«

»Genau das Gleiche ist mir auch als Kind passiert.«

»Du hast jemanden getötet?«, fragt Arielle interessiert.

»Den Hund eines Wildhüters. Es war keine Absicht. Ich war einfach nur wütend, weil er unser Huhn getötet hat. Wir hatten nur ein einziges Huhn.«

Alika kämpft mit den Tränen und Nanuk nimmt sie in den Arm.

»Die Element High bot mir die Möglichkeit, meine Stimme zu beherrschen. Der Einzelunterricht bei Professor Sona war sehr hilfreich. Sie ist zwar keine Klangmagierin, kennt sich mit Klangmagie jedoch gut aus. Als ich dann auf dem Weinberg den Höllenhund vernichtet habe, kam alles wieder hoch, was ich als Kind schon einmal erlebt habe. Diese unkontrollierbare Wut in mir und meine Stimme als todbringendes Werkzeug. Als der Höllenhund vertrieben war, hatte ich Angst, dass ich meine Kräfte wieder nicht beherrschen könnte und ich jemandem nur durch meine Worte Schaden zufügen würde.«

Auf der Straße wird es ganz still, so als hätte Alika wieder ihren Zauber über alles gelegt. Philip nimmt Alikas Hand und drückt sie. Arielle nickt stumm, Fiore umarmt die Klangmagierin und Raban tätschelt Alikas Schulter.

»Danke«, flüstert Alika.

»Ich denke, wir haben dir zu danken, dass du uns so viel Vertrauen entgegenbringst«, sagt Timon und alle stimmen zu.

»Ich bin Wassermagierin. In meinem letzten Jahr an der Element High haben wir die geheimen Unterrichtsräume gefunden, in denen vor langer Zeit Multielementarmagie unterrichtet wurde. Da wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass zwar jeder Magier einem Element zugeordnet wird, aber es durchaus möglich ist, mehrere Elemente zu beherrschen. Also bin ich auch ein kleines bisschen eine Erdmagierin und eine Luftmagierin. Nur mit dem Feuer tue ich mich wahnsinnig schwer. Feuer und Wasser neutralisieren sich, ich vermute, dass es an der Natur der Elemente liegt«, spekuliert Nanuk.

»Könnte auch einfach Kopfsache sein«, sagt Raban.

»Vielleicht«, lächelt Nanuk und richtet den Blick auf Timon. »Wenn du magst, dann bringe ich dir die Wassermagie etwas näher.«

»Sehr gerne.«

»Du müsstest dazu den Helm abnehmen und deine Hände in meine legen!«, bittet Nanuk den magielosen Jungen. Timon ist einverstanden und als er Nanuks warme Hände spürt, schließt er ganz automatisch die Augen. Die Wassermagierin konzentriert sich und lächelt schließlich. »Ich bin fertig!«

»Wie fertig, wir stehen ja noch alle im Trockenen«, sagt Raban enttäuscht, schaut hoch zum Himmel und legt seine Stirn in Falten.

»Timon?«, fragt Nanuk. »Wie fühlst du dich?«

»Gut. Es prickelt etwas.«

»Der menschliche Körper besteht zu achtzig Prozent aus Wasser«, lächelt Nanuk und vergewissert sich, ob sie in der Straße allein sind. Danach hebt sie eine Hand und gleichzeitig hebt Timon ab. Er schwebt ein paar Zentimeter über dem Asphalt und Nanuk lässt ihn weiter aufsteigen, bis Timon wie ein Zeppelin einen Meter über dem Boden pendelt.

»Ich fliege«, jubelt Timon und macht Schwimmbewegungen.

»Das ist ja wie beim Schwebezucker«, stellt Philip fest.

»Die Magie dieser Süßigkeit basiert tatsächlich auf der gleichen Idee. Es ist Wassermagie.«

»Ich hatte zwar etwas anderes erwartet, bin aber zugegebenermaßen dennoch beeindruckt«, sagt Fiore. In diesem Moment geht eine Tür zu einem Haus auf und eine ältere Frau tritt heraus. Nanuk ist so überrascht, dass sie Timon aus dieser Höhe zurück auf die Straße fallen lässt.

»Au!«, entfährt es dem El Amigo und die Frau schaut eine Millisekunde verwirrt, so als hätte sie ein Gespenst gesehen, dann verhält sie sich jedoch wieder ganz normal und geht ihres Weges.

»Was war das?«, erkundigt sich Timon, als die ältere Dame weitergezogen ist.

»Das war der magische Schleier in Aktion«, erklärt Fiore. »Die El Amigos vergessen alles, was sie in der magischen Welt sehen.«

»Der Schleier sieht faszinierend aus. Wie das Polarlicht«, flüstert Timon und mit einem Mal blicken ihn alle verwundert an.

»Du konntest den Schleier sehen?«, fragt Philip stellvertretend für alle anderen, die Timon interessiert mustern.

»Ihr etwa nicht?«

»Nun, da wären wir dann wohl auch bei meiner magischen Begabung. Ich bin das Gegenteil von Nanuk«, beginnt Raban. »Und zwar in vielerlei Hinsicht. Ich bin ein Feuermagier und handle oft irrational. Ich bin in gewissen Dingen ein echter Tollpatsch und Erfinder verrückter Zauber und neuerdings auch magischer Gegenstände, die unerwartete Ergebnisse liefern. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Brille auch den Schleier der Magie sichtbar machen kann.«

In den nächsten Minuten ergründen sie gemeinsam die erstaunlichen Eigenschaften von Rabans Erfindung. Als Nanuk schließlich in Anwesenheit von magielosen Bürgern eine kleine Wasserkugel erschafft und jeder der Magier und zuletzt auch Timon die Brille aufsetzt, ziehen sie ein Fazit. Nur Timon kann sehen, wie ein grünes Leuchten, ähnlich dem Polarlicht, die Köpfe der El Amigos einhüllt. Das Licht entzieht ihnen die Erinnerungen, so als würde der magische Schleier leuchtende, fransige Wollfäden aus den Köpfen der Menschen holen.

»Diese Entdeckung ist schon ein bisschen faszinierend, findet ihr nicht auch?«, grinst Raban. »Ich habe eine Brille erschaffen, die Magie, die selbst für Magier unsichtbar ist, für El Amigos sichtbar macht.«

Niemand hat etwas einzuwenden. Nicht nur Philip fragt sich, wie das möglich ist oder wie genau der Schleier der Magie funktioniert. Aber dank Raban sind sie dem Geheimnis einen Schritt näher gekommen und Philip kann spüren, dass sie auf ihrer Reise noch weitere Mysterien lüften werden.


Louvre

Mitten in der Stadt, auf einem rechteckigen Platz, ragt die über vierzig Meter hohe Siegessäule hinauf in den leicht bewölkten Himmel. Der Platz, einer von fünf königlichen Orten in Paris, ist umrahmt von antiken, griechisch anmutenden Stadthäusern, dem Justizministerium und dem Hotel Ritz. Um die Mitte der spitz aufragenden Steinsäule windet sich ein bronzenes Relief, das Szenen der längst vergangenen Schlacht von Austerlitz darstellt. Im Inneren der Säule führt eine schmale Treppe nach oben zur Plattform, auf der die Statue Napoleon Bonapartes glänzt. Unweit davon entfernt befindet sich der Louvre.

Die Gruppe um Philip kommt an der großen Glaspyramide vorbei und nähert sich dem Haupteingang des meistbesuchten Kunstmuseums der Welt. Fletschi und Hüpfer haben sie in der Ente zurückgelassen. Untiere und lebende Pflanzen sind im Louvre mit Sicherheit nicht erlaubt!

»Einige behaupten, dass der Dämonenfürst der Unterwelt höchst persönlich beim Bau des Louvre mitgewirkt hat. Die Anzahl der verbauten Glasteile der Pyramide entspricht nämlich der Zahl des Satans: 666«, sagt Raban und bleibt davor stehen. »Satan ist der Herrscher von Erebos. Philip und Fiore waren schon mal dort«, erklärt er Timon.

»Es sind nicht 666, sondern 673 Glasteile. Ich finde, das wirft noch mehr Rätsel auf. 666 plus sieben macht 673. Wie wir alle wissen, ist die Zahl sieben besonders magisch«, sagt Nanuk.

»Da hat sich eine aber gut erkundigt«, stichelt Raban.

»Du bist nicht der einzige Fremdenführer hier«, grinst Nanuk.

»Erebos hat insgesamt sieben Fürsten. Satan ist nur einer davon«, weiß Philip aus dem Unterricht am College für Metaphysik.

»Das ist voll gruselig. Können wir bitte das Thema wechseln und endlich reingehen?«, bittet Fiore. Timon und Alika stimmen sofort zu. Aus Arielle hingegen wird keiner so richtig schlau. Sie scheint einfach nur froh zu sein, keine Entscheidung treffen zu müssen.

Die ägyptische Ausstellung befindet sich auf zwei Etagen. Sie bestaunen sie ein Abbild der legendären Sphinx und die Sarkophage und betrachten viele historische Zeugnisse des alten ägyptischen Reiches, wie Fresken, Alltagsobjekte und Skulpturen. Vor der einzig ausgestellten Mumie machen sie etwas länger halt.

»Das ist bestimmt Amenhoteps Kumpel. Amenhotep ist Lehrer für Archäologie an der Element High und ebenfalls eine Mumie. Ich finde ihn ziemlich gruselig«, gesteht Fiore Timon.

Als Nächstes kommen sie an der Statue des Gottes Belphégor vorbei.

»Einem Film aus den sechziger Jahren zufolge soll sich unter der Statue der Eingang zu den alten Gemäuern des Louvre befinden. Vielleicht hat Salafir dort seine Erinnerung versteckt, in den Untergeschossen, direkt unter der Mona Lisa?«, rätselt Raban. »Was schaut ihr so, hat keiner von euch den Film gesehen?«

»Es ist nur ein Film«, sagt Nanuk genervt.

»In der Filmkunst liegt mehr Wahrheit verborgen, als man denkt.«

Dann versammeln sie sich vor einer Vitrine, die verschiedene Exponate ägyptischer Pharaonen beherbergt. Darunter ist auch ein länglicher, mumifizierter Holzstab.

»Früher waren die Zauberstäbe deutlich klobiger als heute. Moses hätte die kleinere Version ganz sicher gemocht«, flüstert Alika. Arielle liest den Text auf dem Schildchen, das an der Vitrine angebracht ist, laut vor.

Moses´ Zauberstab

Verdutzt nimmt Timon die Brille von den Augen und sieht, dass sich der Text jetzt ein anderer ist. Da ist keine Rede mehr von einem Zauberstab, sondern von einer Klinge, die man im alten Ägypten bei der Mumifizierung verwendet hat. Als er in die Vitrine schaut, hat sich auch der Stab von Moses in ein scharfes Messer aus Obsidian verwandelt.

»Im Louvre sind magische Gegenstände ausgestellt?«, fragt Timon erstaunt.

»Schau mal«, sagt Alika und zeigt dem El Amigo die Route auf dem Übersichtsblatt, die mit einer blauen Linie gekennzeichnet ist und für Timon nur mit Rabans Brille zu sehen ist. Sie nennt sich die Führung für Magier und auf ihrem Weg werden sie noch an allerhand weiteren geheimnisvollen Ausstellungsstücken vorbeikommen.

»Ist das ein Hippokampos?«, fragt Nanuk erstaunt, die vor einem der Kunstobjekte stehen bleibt und fasziniert in die Vitrine schaut. Darin liegen Schmuckstücke, die verschiedene Tiere darstellen. So lassen sich Rückschlüsse auf die Tierwelt Ägyptens in jener Epoche der Pharaonen ziehen. Ein Anhänger, der eine Art Nilpferd darstellt, vorne ein Pferd, hinten ein Fisch, ist aus blauem Edelstein gearbeitet und wurde offenbar als Grabbeigabe beigelegt, um den Pharao ins Jenseits zu begleiten. Neben dem Hippokampos sind einige Perlen ausgestellt, die eindeutig als Ausscheidung der Untiere zu identifizieren sind.

»Die kacken echte Perlen«, grinst Fiore. Timon, der als einziger noch nie einem lebensechten Vertreter dieser Gattung begegnet ist, muss grinsen.

Auf einem Etikett steht es schwarz auf weiß:

Hippokampos

Sie pilgern weiter in den Ostflügel auf Etage drei. Andere Besucher sind hier nur vereinzelt anzutreffen. Vermutlich sind die hier ausgestellten Exponate einfach zu langweilig.

Vor einem riesigen Wandteppich bleibt Philip abrupt stehen. Seine Intuition drängt ihn förmlich dazu, sich das Motiv näher anzusehen. Es zeigt im Zentrum eine Schlachtszene des Mittelalters. Ein Mann mit einem strahlenden Schwert wird darauf niedergestreckt.

»Die Schlacht von Camlann. Eine Allianz des Bösen gegen König Artus brachte den sagenumwobenen Herrscher zu Fall«, liest Arielle auf einem Schild, das nur Magier sehen können und Raban lächelt ihr aufmunternd zu. Anscheinend tut es Arielle gut, eine Aufgabe zu haben.

Philip erkennt auf dem Gemälde ein Kloster auf einer ufernahen Insel, den blutüberströmten Strand und dazwischen das rotgefärbte Meer, durch das sich abscheuliche Ungeheuer wälzen. Links davon eine brennende Stadt. Dahinter, in weiter Ferne, ist eine Insel zu sehen. Zwei Magier in entrückter Perspektive, als hätten sie mit der Schlachtszene nichts zu tun, sind dort in ein magisches Ritual vertieft. Noch weiter im Hintergrund zieht sich ein grünlicher Lichtstreifen entlang des Horizonts.

»Das Polarlicht. Wie schön«, kommentiert Nanuk.

»Das ist wohl eher der magische Schleier«, erwidert Alika.

»Die Zauberer Merlin und Kirke beim Beschwörungsritual. Die sagenumwobene Insel Avalon. König Artus´ Ruhestätte«, liest Arielle aus der Broschüre vor, die nur für Magier neben dem Kunstwerk ausliegt.

»Avalon«, haucht Philip. »Könnte Avalon der unzerstörbare Kraftort sein?«

»Avalon ist das Tor zur Anderswelt«, sagt Timon.

»Wo hast du denn das her?«

»Ich habe mich genauso wie Raban vorbereitet.«

»Sehr gut, du bist ein guter Mensch«, erwidert Raban anerkennend.

»Er hat es gerade im Internet gefunden«, entlarvt Alika den gewitzten El Amigo.

»Also gut, was für wertvolle Informationen liefert uns das Gemälde? Was weiß das Internet über Avalon?«

Timon fasst die Artussage für alle zusammen: »Das Schwert Excalibur wurde von Merlin und der Herrin von Avalon geschmiedet. Es heißt, derjenige, der es trägt, sei unbesiegbar. Aus Zufall gelingt es dem jungen Artus, das magische Schwert Excalibur aus einem Stein zu ziehen. Dadurch wird er zum König und vereinigt alle Fürstentümer Englands. Artus ist ein gerechter König und der Anführer der Ritter der Tafelrunde. Der mächtige Zauberer Merlin war sein engster Berater. Der Legende nach haben Artus und seine Ritter den Heiligen Gral, die Quelle des Lebens gesucht. Artus´ Frau, Königin Guinevere, ging mit Artus‘ bestem Ritter, Sir Lanzelot, fremd. In der Schlacht von Camlann, in der fast alle Ritter der Tafelrunde getötet wurden, erlitt auch König Artus sehr schwere Verletzungen und konnte nur durch Hilfe von Merlins Magie auf die Insel Avalon gerettet werden. Zuvor gelang es Artus zwar, Mordred, seinen Gegner im Zweikampf zu töten, Artus selbst wurde aber so schwer verwundet, dass er auf Avalon starb.«

»Diese Internetrecherche macht mich sprachlos und dennoch sind es nur die Informationen die El Amigos zusammengetragen haben«, sagt Raban. »Seht euch das Gemälde mal genauer an. Hier an der Seite sind Vermerke zu alten Schriften und ein Siegel.«

Artus Imperiti Limitis

Victoria Victoriania

»Übersetzt heißt das, die Grenzen des Imperiums von König Artus und dieses Siegel stammt von Königin Victoria aus der viktorianischen Welt, einer Parallelwelt zu unserer eigenen. Steht alles hier auf der Tafel. Es gab insgesamt vier Dokumente, die leider seit dem 15. Jahrhundert verschollen sind. Das Reich erstreckte sich demnach über Island, Grönland und die Inseln des Nordpols«, liest Arielle vor.

»Am Nordpol gibt es doch keine Inseln«, sagt Timon.

»Damals vielleicht schon«, erwidert Philip.

Dann fallen allen die Eisberge auf, deren Spitzen auf dem Gemälde hinter Avalon aufragen.

»Wir müssen Salafirs zweite Glühbirne suchen, dann finden wir bestimmt mehr darüber heraus«, sagt Philip, dessen Intuition ihn spüren lässt, dass sie auf dem richtigen Weg sind.

»Salafirs erste Erinnerung sprach davon, sie bei der Mona Lisa zu suchen«, erinnert sie Timon.


Alarm

Die Gruppe steht länger als eine Stunde an, um endlich einen Blick auf Leonardo da Vincis bekanntestes Gemälde zu erhaschen. Handys sind überall gezückt. Viele der Museumsbesucher wollen das geheimnisvolle Lächeln der Mona Lisa für sich persönlich festhalten. Vielleicht geht es ihnen auch nur darum, den Freunden in den sozialen Medien zu zeigen, dass sie dem wohl berühmtesten Gemälde der ganzen Welt gerade einen Besuch abstatten. Timon schließt sich als einziger der Clique dem eifrigen Fotografieren an und dann werden sie auch schon weitergeschoben. Es gibt noch hunderte andere Besucher, die an diesem Tag dem Gemälde von Leonardo da Vinci die Ehre erweisen wollen. Im Hintergrund bleiben sie stehen und blicken über Köpfe, Arme und Hände hinweg auf das Kunstwerk. Sie suchen nach einer Glühbirne, entdecken jedoch nur die indirekte Beleuchtung der LEDs.

»Vielleicht ist es nicht das Original und die echte Mona Lisa wird irgendwo ganz anders aufbewahrt«, grübelt Raban. »Ich sage nur Belphégor und der alte Louvre.«

»Leonardo wusste vermutlich um das Geheimnis der Transformation von Wasser und Feuer. Von Angesicht zu Angesicht mit seiner Schöpfung ist ein perfektes Versteck. In der Leere offenbart sich die Wahrheit,«, wiederholt Timon Salafirs Hinweis.

»Ist das wieder so ein Rätsel?«

Der Besucherstrom reißt nicht ab und bei aller Mühe, kommt die Clique nicht dahinter, wo die Glühbirne versteckt sein soll.

»Hier ist sie nicht«, stellt Fiore irgendwann frustriert fest. »Wir sind schon über eine Stunde zusammen mit Mona Lisa in diesem Saal und haben nicht den blassesten Schimmer, wo wir nach der Erinnerung suchen sollen. Es gibt hier nur LEDs und in den anderen Sälen hunderte, vermutlich tausende Glühbirnen, die die Ausstellungsstücke erhellen. Jede einzelne davon könnte Salafirs Erinnerung enthalten. Sie alle auszuprobieren, würde Jahre dauern.«

»Die Statue des Belphégor«, sagt Raban wieder. »Das ist unser einziger bisheriger Anhaltspunkt, wo der Eingang in die Katakomben sein könnte. Die Glühbirne ist unter der Mona Lisa. Also unter dem Boden!«

»Das ist eine Vermutung auf Basis einer französischen Fernsehserie aus den sechziger Jahren«, sagt Nanuk und verdreht die Augen.

»Genau. Darin hat der Museumswärter Gautrais ein Phantom in den Sälen des ägyptischen Altertums gesehen und in der Nähe der Belphégor-Statue einen geheimen Aufzug hinab in die alten Gemäuer des Louvre entdeckt. Tief unter uns befindet sich der älteste Teil des Louvre und dort ist die Glühbirne. Salafir war doch auch in einer Höhle, oder?«, erklärt Raban.

»Stimmt«, sagt Timon.

»Raaaban! Eine Fernsehserie? Das ist jetzt nicht dein Ernst«, Nanuk ist einem Nervenzusammenbruch nahe.

»Die beste und sicherste Verschleierung ist immer noch die bloße und ungeschminkte Wahrheit. Salafirs Worte«, sagt Raban.

»Du denkst also wirklich, im Louvre gibt es irgendwo einen geheimen Eingang?«, fragt Alika.

»Du könntest deinen Kopf gegen die Statue des Belphégor schlagen. Dann öffnet er sich vielleicht.«

Alle Blicke gehen zu Arielle, die diesen Vorschlag gemacht hat.

»Du erinnerst dich wieder an das Kraftwerk in der Pyramide, habe ich recht? Dort bin ich gestolpert und habe den Mechanismus ausgelöst«, jubelt Raban und klopft Arielle auf die Schulter. »Sie erinnert sich an meinen Unfall. Das ist super. Es braucht nur einen Auslöser und dann kommen die Erinnerungen wieder.« Alle freuen sich mit Arielle, die nun zum ersten Mal strahlt und lächelt.

»Zurück zur Legende des Belphégor. Was wäre ein Schloss ohne ein Schlossgespenst? Als der Louvre zum Museum wurde, entstand auch die Legende, dass es dort einen Geist gibt. Belphégor. Beweisen konnte es bis jetzt aber niemand.«

»Ich kann sie sehen. Ich bin in der Lage Geister zu sehen«, wirft Philip ein.

»Super, dann verstecken wir uns, bis der Louvre schließt und warten bis einer auftaucht und fragen: Hey Geist, ist das der Weg in die Katakomben und zu Salafirs Erinnerung?«, scherzt Nanuk und verdreht die Augen.

»Genau so machen wir es«, sagt Raban zufrieden.

»Oh Herr, schmeiß Hirn vom Himmel!«, fleht die Inuit.

Als der Louvre seine Tore geschlossen hat, ist die Clique noch immer im Museum. Leider haben sie die Sicherheitsvorkehrungen total unterschätzt.

Erstens: Das Ticketsystem hat die Security längst informiert, dass sieben Personen den Louvre betreten, das Museum jedoch nicht wieder verlassen haben.

Zweitens: Das integrierte Zutrittskontrollsystem hat den Sicherheitskräften den genauen Standort der Personen mitgeteilt. Ägyptische Abteilung, Etage eins, in der Nähe der Belphégor-Statue.

Drittens: Der stumme Alarm ist angesprungen und hat die Polizei informiert.

Viertens: Das moderne Videoüberwachungssystem liefert Kamerabilder in Echtzeit und zeigt sieben junge Menschen, die sich mehr oder weniger schlecht hinter Ausstellungsstücken verstecken. Bis auf die Tatsache, dass sie sich nach Ende der Öffnungszeiten noch im Museum aufhalten, wurde bis jetzt keine Straftat von ihnen begangen.

Und last but not least, fünftens: Das Sicherheitssystem, das gegen kriminelle magische Handlungen eingerichtet wurde, hat ebenfalls angeschlagen und wird die Sieben, falls sie ein magisches Ausstellungsstück widerrechtlich berühren sollten, ganz schön in die Bredouille bringen.

»Irgendetwas ist hier doch faul. Sich hier zu verstecken war viel zu einfach. Wir sind im Louvre, einem der größten und berühmtesten Museen. Es gibt hier bestimmt zahlreiche, wertvolle Kunstgegenstände, von der Mona Lisa einmal abgesehen«, grübelt Fiore.

»Unsere Verstecke sind einfach zu gut«, meint Raban.

»Oh Mist, ich kann ihre Gedanken hören«, sagt Nanuk plötzlich.

»Wessen Gedanken?«

»Die der Wachen. Sie kommen!«

»Oh nein, sagt jetzt bitte nicht, dass wir gleich in Schwierigkeiten stecken«, jammert Alika.

»Ich bin gerade erst aus einer Anstalt raus und habe keinen Bock in die nächste eingeliefert zu werden. Raban tu was!«, sagt Arielle trocken.

»Du scheinst tatsächlich mehr und mehr die Alte zu werden«, erwidert Raban erfreut.

»Philip? Was sollen wir tun? Hast du eine Eingebung?« Fiore fasst seine Hand.

»Ja, schleunigst von hier verschwinden!«

»Wohin?«

»Zur Mona Lisa! Jetzt sind wir dort allein. Vielleicht finden wir doch noch die Erinnerung.«

Kaum setzen sie sich in Bewegung und verlassen die ägyptische Abteilung, um weiter ins Innere des Museums zu flüchten, wechselt der Alarm vom stummen in den lauten Modus. Die Panik der Gruppe erreicht ihren vorzeitigen Höhepunkt. Der Schnelligkeitszauber Cito hallt durch die Korridore und sie müssen vor allem an den Abzweigungen aufpassen, keine Ausstellungsstücke zu demolieren. Timon, der es nicht gewohnt ist sich so schnell zu bewegen, und Arielle, die sich nicht daran erinnern kann, wie ein geölter Blitz um die Kurven zu sausen, haben die meisten Schwierigkeiten. Sie kommen sich in einem Säulengang gegenseitig in die Quere, entgehen nur knapp einem Zusammenprall mit dem Sockel, auf dem eine Statue einer halbnackten Frau steht, stolpern übereinander und dann legt es sie flach auf den Boden. Sie schlittern noch ein paar Meter weit, bevor die Reise vor dem Saal zur Mona Lisa endet.

Timon muss lachen. So etwas Verrücktes hat er noch nie erlebt.

»Meine Füße sind vor meinen Augen verschwommen, so schnell war ich.« Arielle stimmt mit einem Kichern zu.


Wächterstatuen

Es bleibt kaum Zeit und so teilen sie sich auf. Jeder sucht an einem anderen Platz. Viele von ihnen ganz in der Nähe der Mona Lisa. Da bemerkt Philip Arielle, die eine der wenigen ist, die sich stattdessen dem Bild gegenüber der Mona Lisa zugewandt hat. Die Hochzeit zu Kana.

»Von Angesicht zu Angesicht mit seiner Schöpfung. Damit sind nicht wir gemeint, sondern dieses Gemälde. Es geht also um das Gemälde gegenüber. In der Leere offenbart sich die Wahrheit. Verstehst du es? Wenn der Saal leer ist, meinte er«, flüstert Arielle. Philip starrt auf die Personen auf dem riesigen Gemälde, das genau gegenüber hängt. Seine Intuition rührt sich und er nähert sich dem Bild, auf dem sich viele Leute um Jesus versammelt haben. Auf der Erklärung liest er, dass bei der Hochzeit zu Kana Jesus Wasser in Wein verwandelt hat.

»Die Transformation von Wasser«, murmelt er.

Philip sucht nach weiteren Hinweisen, wo Salafir hier seine zweite Erinnerung, die zweite Glühbirne versteckt haben könnte.

Arielle tritt an seine Seite.

»Hast du sie entdeckt?«, fragt die Wassermagierin.

»Nein.«

»Ich schon. Es ist der Kelch. Die Transformation von Wasser zu Wein. Salafir hat uns alle Hinweise gegeben.«

Philip starrt Arielle an und hofft, dass sie nicht wieder verrückt geworden ist.

»Leute, die Wachen sind gleich da«, ruft Nanuk.

Arielle nähert sich dem Bild, steigt über die Absperrung und berührt den Kelch am rechten unteren Bildrand mit ihren Fingern.

»Das Versteck ist hier«, ruft Philip.

»Hey«, ertönen plötzlich die Stimmen von zwei Wachmännern, die schneller als alle anderen waren. Zwei uniformierte Männer der Security. Doch sofort verstummen sie wieder. Die Ursache dafür ist Nanuk, die die Gedanken der El Amigos verändert. Auch die anderen Mitglieder der magischen Clique haben sich nun dem Gemälde zugewandt und sehen Arielle ungeduldig zu. Ihre Finger tanzen über die Oberfläche der Leinwand und da plötzlich geschieht es, der Inhalt des Kelchs verflüssigt sich.

»Heiliger Strohsack«, kommentiert Raban die Verwandlung.

»Hier passiert rein gar nichts. Alles ist in bester Ordnung. Es gibt überhaupt keinen Grund zur Unruhe«, flüstert Nanuk ständig und hält die Wachen in Schach. Im nächsten Moment greift Arielle direkt in das Gemälde hinein. Ihre Hand taucht bis zum Handgelenk in den Kelch. Das sieht bizarr und magisch aus. Arielle zieht ihre Hand wieder heraus. Ein Schwall Wein plätschert auf den Boden und Arielle betrachtet die schwachleuchtende Glühbirne, die in ihrer Hand liegt.

»Salafirs zweite Erinnerung war in dem Gemälde versteckt. Wie schlau ist das denn?«, stellt Raban fasziniert fest. Nanuk ist ebenfalls baff und vergisst völlig die Männer.

»Stehen bleiben! Keiner rührt sich«, ertönt ein Ruf. Als wäre das der Startschuss zu einem Wettrennen, ergreift die Truppe panikartig die Flucht.

»Cito!«, ertönt es erneut und sie fliehen wieder durch die Hallen. Genau genommen war der Louvre früher eine kleine Festung, die zum Schutz von Paris diente. Könige haben den Louvre später als Sitz ihrer Macht ausgewählt und so wurde er mit den Jahren immer weiter ergänzt und ausgebaut. Leider geraten Arielle und Timon erneut ins Schlingern und rempeln den Sockel der Statue von Maria Magdalena an. Ein verhängnisvolles Unglück, denn das Sicherheitssystem des Louvre der magischen Welt wird dadurch aktiviert. Die Statue erwacht in diesem Moment zum Leben, sprengt mit einem Handschlag den gläsernen Kasten und springt heraus. Andere Heilige, teils auf Eseln reitend, folgen Marias Beispiel.

»Golems!«, ruft Alika entsetzt.

Die Magier zücken zeitgleich ihre Zauberstäbe.

»Dachte ich es mir doch, dass der Louvre ein paar Tricks auf Lager hat. Niemand nimmt hier etwas ungefragt mit«, sagt Nanuk trotz ihrer misslichen Lage anerkennend.

»Wir haben aber gar kein Kunstwerk geklaut«, murmelt Timon.

»Sag das mal denen da!« Raban zeigt auf die sich nähernden Skulpturen. Die Statuen wanken anfänglich wie Zombies auf die Magier zu, doch urplötzlich werden ihre Bewegungen geschmeidiger und schneller, so als hätten sie sich von unsichtbaren Fesseln befreit.

»Zum Angriff!«, ruft Arielle, die wie Timon keinen Zauberstab hat und sich nicht an ihre magischen Fähigkeiten erinnern kann. Es war lediglich ein Anfeuerungsruf für die anderen.

»Mist, ich schieß doch einem Heiligen nicht den Kopf von den Schultern«, zweifelt Raban.

»Das sind nur Skulpturen!«, brüllt Philip und weicht einem Mönch aus, der auf einem Esel auf ihn zugeritten kommt und einen Stab schwingt.

Maria Magdalena richtet sich währenddessen vor Raban zu ihrer vollen Größe auf. Blitzschnell holt sie aus, verfehlt ihn aber, weil Alika den zur Salzsäule erstarrten Magier umrennt und ihn so von einem Treffer bewahrt.

»Ich schlage keine Frauen, vor allem dann nicht, wenn sie nackt sind«, sagt Raban und starrt auf das Antlitz der wutentbrannten Maria Magdalena.

WUMM!

Das war ein Ritter, der von Nanuks Eiszauber getroffen wurde und an die Wand geschleudert wird.

Timon wehrt sich mit einem abgebrochenen Statuenarm gegen einen ebenbürtigen Krieger aus der griechischen Epoche.

Maria Magdalena macht einen Satz nach vorne. Die Enden ihrer langen Haare verwandeln sich in steinerne Schlangenköpfe, die sie jetzt wie eine Medusa, anstatt einer Heiligen aussehen lassen. Die Zähne der Schlangen sind zwar aus Stein, aber verdammt spitz und lang.

»ZERSPRINGE!«, brüllt Alika und Maria zerplatzt in tausend Einzelteile. Raban weiß nicht wie ihm geschieht und reißt die Hände hoch, um sich vor herumfliegenden Splittern zu schützen. Er weiß gerade nicht, vor wem er sich mehr fürchten soll. Im Hintergrund sieht er Philip und Fiore, Seite an Seite, die mit Erd- und Feuermagie einen sich nähernden Gladiatoren zerbröseln. Ihre Zauber verursachen jedoch auch gewaltige Risse in den Wänden und Putz bröckelt von der Decke. Plötzlich bricht der Korridor ein. Dahinter hat Raban gerade noch die Wachen des Louvre näher kommen sehen.

»Gut gemacht, die sind wir erst mal los«, ruft er, aber Fiore und Philip scheinen nicht zu verstehen, was er meint. Sie haben den Gang anscheinend nicht absichtlich einstürzen lassen.

Ein Pfeil aus Stein saust an Alikas Kopf vorbei, streift sie an der Wange und zerfällt zu Staub beim Aufprall auf der Säule hinter ihr. Die Schützin ist Artemis, eine Statue mit weißem Gewand, die jetzt zum nächsten Schuss ansetzt. Raban und Alika retten sich rechtzeitig hinter eine Säule.

»Dieser Bogenschützin gefällt es offensichtlich ganz und gar nicht, dass du ihre Freundin Maria Magdalena zerbröselt hast«, sagt Raban mit hochgezogenen Augenbrauen zu Alika. Die Afrikanerin pustet sich lediglich eine sehr lockige Strähne aus dem Gesicht. »Ich sehe mal kurz nach, auf wen die junge Dame es jetzt abgesehen hat«, sagt Raban mutig zu Alika.

»Gib dein Bestes«, schnauft Alika.

Im nächsten Moment sieht Raban ein paar verwunderliche Dinge. Da ist Arielle, die überhaupt nicht schüchtern agiert, sondern es auch ohne Magie, mit drei Statuen gleichzeitig aufnimmt. Nie zuvor hat Raban Arielle so geschmeidig erlebt. Sie kämpft als wären die Gegner ihre Tanzpartner. Mitleiderregende Statuen, denn einer nach der anderen dreht sie den Kragen um. Kurz darauf, oder vielmehr synchron erwachen im Raum dahinter gleich sechs neue Skulpturen zum Leben. Vier davon sind wunderhübsche, leicht bekleidete Damen. Unglücklicherweise trugen sie mit ihren Häuptern den steinernen, imposanten Balkon, Die Tribüne der Karyatiden, die gerade Staub aufwirbelnd zusammenbricht.

»Es werden immer mehr. Töten wir eine, kommen zwei nach. Wie bei den nachwachsenden Köpfen einer Hydra«, grübelt Raban und sieht sich nun zu allen Seiten um. Überall erwachen weitere Statuen. »Eine Aktion löst eine Reaktion aus«, murmelt Raban. »Alika, das ist die Lösung, wir müssen damit aufhören. Stellt das Kämpfen ein!«

»Bist du dir sicher?«

»Wer von uns studiert hier magische Genialität?«

»Es werden immer mehr«, ruft Arielle, die sich breitbeinig und mit den Händen in den Hüften der heranrückenden Übermacht entgegenstellt.

»Du hast recht, mein Schatz!«, brüllt Raban und steht mutig auf. Zu früheren Zeiten hätte Arielle das mein Schatz hundertprozentig nicht hingenommen und ihm einen Gegenstand an den Kopf geschmissen. Doch als Raban sich unterbewusst duckt, merkt er, dass Arielle nichts dergleichen im Sinn hat. Ob er das gut finden soll, weiß er noch nicht. Nicht, dass er den Schmerz vom Aufprall vermissen würde, aber ...

»Hey! Ich dachte, du willst etwas unternehmen«, holt ihn Alikas durchdringende Stimme zurück ins Geschehen.

»LEUTE, HÖRT AUF! STELLT SOFORT DAS KÄMPFEN EIN!!!«, brüllt Raban, um sich über das Getöse der Schlacht, Mensch gegen Statue, hinwegzusetzen. Leider hört ihm keiner zu. Der Zusammenprall von Stein auf Fleisch nimmt seinen Lauf und weitere, dieses Mal zum Glück kleinere Standbilder erwachen zum Leben.

»Aufhören«, ruft Alika an Rabans Seite und alle Welt hört zu. Die Magier halten inne und selbst die Köpfe der Statuen biegen sich in Alikas Richtung. »Er hier, hat euch etwas zu sagen. Du bist dran!«, lächelt Alika mit einem Mundwinkel hochgezogen und überlässt Raban die Bühne.

»Hört bitte auf zu streiten. Hört auf zu kämpfen! Sie reagieren auf uns. Die Golems greifen nicht an, wenn wir nicht angreifen. Es fing mit Arielle und Timon an, als sie die Statue von Maria Magdalena angerempelt haben und dann haben wir die Zauberstäbe gezückt, Alika hat Maria zerbröselt und Nanuk den anderen Typen, ...«

Und tatsächlich die Statuen stehen da, sehen bedrohlich aus, nähern sich auch wieder, aber als die Clique die Zauberstäbe senkt, werden auch die Golems langsamer.

Die Skulpturen stehen jetzt wie eingefroren da und trotzdem geht die Hetzjagd weiter. Die Wachen des Louvre kämpfen sich durch den Trümmerhaufen des eingestürzten Korridors oder suchen andere Wege. Immerhin konnte die Clique etwas Zeit gewinnen. Sie nehmen den nächsten Notausgang und sprinten die Treppe nach unten. Durch ein längliches Fenster kann Philip den Platz und die gläserne Pyramide sehen. Die 673 Glaselemente reflektieren das Blaulicht der davor parkenden Polizeiautos.

»Oh mein Gott«, ruft Alika.

Sie haben sich gewaltig verkalkuliert. Der Sicherheitsdienst des Louvre ist ihnen auf den Fersen und sobald sie ins Freie kommen, laufen sie der Polizei direkt in die Arme. Sie hören, wie ein Stockwerk weiter unten eine Tür aufgerissen wird. Männerstimmen hallen zu ihnen hoch und dann sehen sie sie. Vollstrecker. Schwarze Hunde! Höllenhunde. Das ist schlimmer als die Gendarmerie.

»Ich fürchte, unsere Reise endet hier«, sagt Raban erstaunlich gefasst, während er ins Freie blickt und wie die anderen abrupt stehen bleibt.

Plötzlich wird, wie aus dem Nichts, eine Tür ganz in ihrer Nähe aufgerissen. Es erscheint eine gigantische Lockenmähne. Diese gehört der hawaiianischen Magierin, die ihnen jetzt zuwinkt.

»Nalani?«

»Hier rein. Beeilt euch!«

Als alle durch das gerade entstandene Portal geschlüpft sind, schließt jemand die Tür hinter ihnen und von dem ganzen Krach und der Hektik im Louvre ist nichts mehr zu hören. Als hätten sie eine andere Welt betreten. Eine Welt, die ganz still ist. Ein Stein fällt ihnen vom Herzen, eine bessere Unterstützung hätten sie sich nicht erträumen können.

»Nalani?«, fragt Philip erneut ungläubig.

»Na, ihr Gesetzesbrecher. Was habt ihr dieses Mal verbrochen?«, fragt die Luftmagierin scharf, doch dann lächelt sie.

»Wo sind wir hier?«, fragt Raban.

»Willkommen in der Schmiede der Artefaktemacher«, grinst Nalani.


Unter der Stadt

Die Skulpturenabteilung des Louvre wurde ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen. Wie diese Zerstörungswut wohl für einen El Amigo aussehen muss? Vermutlich so, als hätten sie mit schweren Haubitzen auf die Statuen geschossen. Ab jetzt sind sie nicht nur auf der Fahndungsliste der Vollstrecker, sondern sind auch im Visier der französischen Polizei.

»Wie sollen wir da nur jemals wieder heil rauskommen? Wir sind geliefert. Das wars!« Diese und andere Gedanken gehen Philip durch den Kopf, als sie durch das Atelier der Artefaktemacher flüchten.

Raban hätte sich hier liebend gerne genauer umgesehen, doch dafür ist keine Zeit. Sie hetzen quer durch einen runden Raum an den vier weitere Räume wie Bienenwaben anschließen. Die Wände bestehen aus kugelsicherem Glas. Es kommt öfter vor, dass ein Experiment eines Artefaktemachers fürchterlich schief läuft. Die Ausstattung der Versuchsräume gleichen denen eines Hufschmieds, eines Chemielabors, dem Serverraum einer modernen IT-Abteilung und der eines Uhrmachers. Vier verschiedene Werkstätten mit einer Ausrüstung, die Rabans Herz höher schlagen lässt. Der Wahnsinn! Hier könnte er die verrücktesten und wildesten Artefakte erfinden und sich so richtig austoben. Eines Tages wird er Nalani gewiss bitten, ihm das alles genauer zu zeigen. Denn er weiß, nie zuvor ist Nalani tiefer in die Geheimnisse der Magie vorgedrungen als in den letzten Wochen.

»Hier lang. Beeilt euch«, ruft die hawaiianische Luftmagierin und sprintet voraus. Es folgt ein Tunnel, der von den Werkstätten wegführt – dunkel und mit bernsteinfarbenen Gaslichtern beleuchtet. Der Übergang in den Pariser Untergrund ist nahtlos und ihre Schritte hallen an den nackten Wänden der Katakomben wider.

»Cito«, ertönt wieder der Zauber, der ihre Flucht beschleunigt und Steine bröckeln von den Mauerwerken. Eine Abzweigung und Nalani bleibt abrupt stehen. Sie ringt kaum um Atem. Der Aufenthalt und die Ausbildung an der Aero High, der Schule der Luftmagier im Himalaya haben sie zu einem Profi darin gemacht, ihren Körper mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen.

»Agni«, zaubert Philip und ein weiteres Mal treibt das Magiegesetz seine Opfergabe ein. Rabans Schuhe!

»Hey! Was stimmt nicht mit dir? Hast du keine Magiepunkte mehr, wenn sich dein Zauber meine Schuhe schnappt?«, blafft Raban, der in Socken dasteht. Philip grübelt und leuchtet den leeren Raum über ihnen aus.

»Hier geht es an die Oberfläche!« Eine eingerostete Leiter endet oben an der Unterseite eines schweren Kanaldeckels.

»Verschwindet jetzt!«, sagt Nalani.

»Kommst du nicht mit?«

»Was? Ihr habt den halben Louvre eingerissen! Dafür werden sie euch bis an euer Lebensende verfolgen. Da bin ich raus.«

»Bitte«, sagt Philip.

»Vergiss es, dann mache ich mich ebenfalls strafbar.«

»Mit Verlaub ich fürchte dafür, dass du ungeschoren davonkommst, ist es bereits zu spät. Du hast uns den Arsch gerettet, aber deinen mit reingeritten«, stellt Alika nüchtern fest.

»Mein Gott, sie hat ja so recht«, ergänzt Raban.

»Erinnerst du dich daran, wie wir zusammen das siebte Element heraufbeschworen haben?«, fragt Fiore.

»Wie könnte ich das jemals vergessen. Nur dadurch konnten wir die Element High retten«, erwidert Nalani.

»Dieses Mal geht es um viel mehr als um unsere alte Schule«, übernimmt Philip wieder. Nalani starrt die Magier an.

»Wer bist du eigentlich?«, richtet sie das Wort nun an Timon.

»Ich bin der Seher der magischen Clique und das neuste Mitglied. Diese Glühbirne enthält eine von fünf Erinnerungen, um den Schleier zu retten, und jede kann nur von einem El Amigo angesehen werden. Außerdem bin ich Philips bester nichtmagischer Freund!«

»Ein El Amigo in der Clique. Dann ist es schlimmer, als ich dachte. Es geht also wirklich um den magischen Schleier?«

»Ich denke, es ging von Anfang an immer nur darum.«

»Und was jetzt? Wo wollt ihr denn hin? Wie geht es weiter?«, fragt Nalani.

»Erst mal zurück zu unserem Auto.«


Schwarze Magier

Nacheinander steigen sie die Leiter hoch, heben den Gullydeckel an und verlassen den Untergrund. Raban reicht Nalani die Hand und zieht sie auf den Asphalt der Pariser Straße.

»Ich freue mich, dass du dabei bist. Du bist die einzige Luftmagierin von uns.«

Sie orientieren sich und stellen glücklicherweise fest, dass sie nur zwei Straßen von der geparkten Ente entfernt sind. Aus Richtung des Louvre hören sie das Heulen der Sirenen.

Weiteres Heulen nähert sich. Die halbe Stadt ist offenbar auf der Jagd nach ihnen. Wenn das nur alles wäre! Höllenhunde haben ihre Spur aufgenommen, und als sie in die Straße sprinten und bereits die geparkte Ente am Ende sehen, werden sie von den unheimlichen, schwarzen Hunden mit rotglühenden Augen gestellt.

An der Element High sind sie im zweiten Zauberjahr vor Höllenhunden geflüchtet und auf Sizilien hat Alika eine dieser furchteinflößenden Kreaturen in die Unterwelt verbannt. Beides liegt gefühlt eine halbe Ewigkeit zurück und seitdem ist viel geschehen. Die tapferen und noch unerfahrenen Jungmagier von damals haben sich enorm weiter entwickelt. Sie sind jetzt Erwachsene. Dennoch stellen Höllenhunde ernstzunehmende Gegner dar, vor allem dann, wenn sie es gleich mit fünf dieser Bestien zu tun bekommen. Erfreulicherweise erkennt Philip sofort, dass die Vollstrecker ihren vierbeinigen Kollegen zeitlich hinterherhinken. Die Höllenhunde fletschen ihre Zähne und der Himmel über der Seitenstraße scheint sich zu verdüstern. Dann prallen die Fronten aufeinander.

»Aqua, Terra, Wind!«, schallen die Zauber durch die Gasse. Es knallt, pufft und die Wände der Häuser erzittern. Putz wird aus den Mauern gerissen. Ein Minitornado tobt auf der Straße. Eine Wasserfontäne schießt aus einem Hydranten empor.

»Was geschieht hier bloß?«, fragt Nalani entsetzt.

»Zaubern ohne Magiepunkte fordert seinen Tribut!«, ruft Raban über den Lärm hinweg und zeigt auf seine Socken.

Die Magier nutzen die Kraft der Elemente. Wasser strömt über den Boden und erfasst einen Höllenhund. Nanuk macht eine wegwerfende Handbewegung und das Untier wird nach oben geschleudert. Ein anderer wird von dem Tornado seitlich erwischt, fliegt durch die Luft und wird durch ein Fenster in ein Gebäude geschmissen. Glassplitter regnen auf die schmale Straße, eine Regenrinne verbiegt sich, Pflastersteine zerbersten in tausend Stücke. Der dritte Höllenhund weicht geschickt einem Hagel aus Steinen aus, den Fiore abgeschossen hat. Er prescht, springt und erstarrt mitten in der Luft. Schwebend jault er und fällt schlaff herab und knallt nur ein paar Meter vor Alika auf den Asphalt.

»Schlaf!«, hört Timon die Klangmagierin ihren Zauber sprechen. Die letzten beiden Gegner nähern sich langsam und vorsichtig. Pfote für Pfote und die Augen feuerrot aufblitzend. Jeder Muskel unter der schwarzen Haut angespannt und die Zähne weiß gebleckt.

»Agni«, beschwören Philip und Raban gleichzeitig den Feuerzauber herauf und eine Straßenlaterne leuchtet auf. Heller, heller, gleißend hell! Eine Lichtexplosion! Ein Feuerball materialisiert sich. Das Geschoss jagt wie ein Blitz nach unten und knapp über den Asphalt auf die Angreifer zu. Die Höllenhunde springen hoch, zur Seite und weichen akrobatisch aus. Doch der Schwanz einer Bestie wird getroffen und geht in Flammen auf. Anstatt panisch die Flucht zu ergreifen, wird das Tier noch wilder. Beide Untiere rennen, kommen verdammt schnell näher und es bleibt kaum Zeit den nächsten Zauber zu sprechen. Arielle tritt nach vorne und stellt sich in den Weg.

»An mir kommt ihr nicht vorbei!«

Die Höllenhunde reißen das Maul auf und Arielle packt sie beide an der Kehle. Alle drei wirft es zu Boden. Links, rechts, links, rechts. Die Hunde schmeißen den Kopf herum und versuchen sich in Arielle zu verbeißen. Ihre Beine finden angewinkelt einen Widerstand. Sie tritt gegen die Leiber der Bestien und katapultiert die Untiere nach hinten. Fletschi, in Form eines riesigen Bären, kommt vom Ende der Straße angaloppiert. Die Höllenhunde gestehen die Niederlage ein. Ein letztes Mal blitzen ihre rotglühenden Augen auf und dann ergreifen sie die Flucht und biegen in die Seitenstraße ab, aus der sie gekommen sind.

Die momentanen Sieger erreichen die Ente, steigen ein - nein springen, hechten, werfen sich auf die Sitze. Dann trifft die Verstärkung ein. Leider auf der falschen Seite. Eine kleine Gruppe aus Vollstreckern in Begleitung weiterer Höllenhunde hastet auf die Straße und versperrt ihnen den Weg.

Verschiedene Elemente materialisieren sich. Die Vollstrecker greifen an. Die Höllenhunde nähern sich schnell.

»Weg hier!«, brüllt es von den Rücksitzen der Ente.

Fiore schmeißt das Navi an und steckt den Zeitreiseschlüssel ins Zündschloss.

»Wohin darf die Reise denn dieses Mal gehen?«, ertönt die Stimme des Navis ohne jegliche Eile.

»Wohin?«, stammelt Fiore einem Nervenzusammenbruch nahe.

»Stockholm! Bring uns irgendwo in die Nähe von Stockholm«, brüllt Philip.

»Mit Vergnügen!«, trällert das Navi.

Fiore gibt Gas und rast auf das Garagentor zu ihrer Rechten zu.

Ein Feuerzauber erwischt die Antenne auf dem Dach. Ein Luftwirbel blockt den darauffolgenden Angriff ab und dann wird es stockfinster vor der Windschutzscheibe. Das Portal ist geöffnet.

Wasser spritzt im nächsten Moment zu allen Seiten auf und für einen kurzen Augenblick kippt das Vorderteil der Ente vornüber, sie tauchen knapp unter die Wasseroberfläche und der Innenraum wird geflutet.

»Aqua prohibere«, zaubert Nanuk und bewahrt sie vor dem Ertrinken.

»Nach oben!«, ruft Timon panisch. Fiore starrt das Lenkrad an. Es geht nur nach links oder rechts. Oder? Sie versucht es und zieht das Steuer nach hinten. Das hat geklappt. Sie tauchen auf und ein sanfter Wellengang wiegt das Fahrzeug hin und her. Die Ente ist vor die Küste von Vaxholm, rund vierzig Kilometer nordöstlich von Stockholm portiert. Hier macht der magische Citroën 2CV seinem Spitznamen, Wasserente, alle Ehren. Souverän und voller Freude steuert das Auto in einem gleichmäßigen auf und ab auf das nächstgelegene Festland zu. Die Fassade der Holzhäuser des Örtchens leuchten in pastellfarbenen Tönen und säumen die Küste wie ein farbenprächtiges Gemälde. Die Insassen der Wasserente staunen über so viel Idylle und hängen fix und fertig und nass bis auf die Knochen in den Sitzen. Sie haben sich die Verschnaufpause und diesen malerischen Anblick redlich verdient.

»Irgendetwas stimmt nicht mit euren Magiepunkten. Wir haben die halbe Straße in Schutt und Asche gelegt«, beginnt Raban.

»Die Kristallkugeln sind hinüber. Wir können unsere Kontostände nicht checken«, sagt Fiore.

»Die Konten sind gesperrt. Wir haben keine Magiepunkte mehr«, weiß Philip.

»Dann sind wir jetzt schwarze Magier. Sie werden uns jagen und ich befürchte, dass die Höllenhunde noch längst nicht alles war. Als Nächstes fahren die Vollstrecker womöglich Panzer oder noch schwerere Geschütze auf«, meldet sich wieder Raban zu Wort.

»Quasselt er eigentlich immer so viel?«, möchte Arielle wissen.

»Findest du das viel?«, scherzt Nanuk.

»Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie uns die Vollstrecker in Paris so schnell aufspüren konnten. Das ist die Erklärung. Wir haben gegen das Magiegesetz verstoßen und ohne Magiepunkte gezaubert«, enträtselt Philip den Grund dafür, warum die Vollstrecker und die Höllenhunde immer zu wissen scheinen, wo sie sich befinden. »In Mexiko sind sie auch plötzlich aufgetaucht. Sie finden uns, wenn wir ohne Magiepunkte zaubern. Es ist wie ein Leuchtfeuer, das man kilometerweit sieht«, sagt Philip.

»Keine Kristallkugel, keine Magiepunkte. Was kommt als Nächstes?«, fragt Nanuk.

»Land!«, lautet Rabans Antwort.

»Wie bitte?«

Es rumpelt und die Ente fährt eine Rampe hoch, die für Fischerboote gedacht ist. Sie haben wieder festen Boden unter den Rädern. Acht Insassen, eine Bärenhündin und eine Rühr-mich-nicht-an fahren mit glucksenden Motorgeräuschen und einem Fahrzeug, das hustet und dabei Wasser ausspuckt, an den Lagerhallen des Fischereihafens in Ufernähe vorbei.

»Wir müssen Frazer, Lilu und den anderen Bescheid geben, dass wir hier sind.«

»Mein Handy ist futsch. Wasserschaden«, sagt Timon. Auch die anderen haben Pech. Keines der modernen Geräte hat die Landung in der Ostsee überlebt.

»Raban und ich kriegen das wieder hin«, sagt Nalani.

»Ich wollte schon immer mit einer Artefaktemacherin zusammenarbeiten.«

Fletschi wird auf dem Rücksitz unruhig.

»Ich glaube, sie muss mal«, sagt Fiore.

»Oder sie will uns etwas sagen.« Raban benutzt seine Kopfhörer, schmeißt die Propeller an und erkundigt sich bei der Bärenhündin. Was ihm Fletschi dann erzählt, lässt den Magier schmunzeln. »Es gibt noch eine Möglichkeit, die anderen zu rufen«, teilt Raban nun mit. Fiore stoppt kurz darauf den Wagen und die Bärenhündin springt auf die Straße. Sie hebt den Kopf und brummt tief und kräftig, so dass die Magier die Schwingung bis tief ins Mark spüren. Der produzierte Laut wird von Sekunde zu Sekunde tiefer und tiefer, sodass er schon bald nicht mehr vom menschlichen Ohr wahrgenommen werden kann. Bärenhunde sind durch diesen Urlaut im Infraschallbereich in der Lage, sich über viele Kilometer mit ihren Artgenossen zu verständigen.


Stockholm University

Es ist ein warmer Sommerabend in Stockholm. Die Sonne taucht das steinerne Gebäude der Universität, die Bibliothek im Hintergrund, die Brücke und den Fluss, den Frazer gerade überquert und die Gesichter der Studenten, die ihm entgegenkommen, in goldenes Licht. Der Geigenspieler auf der anderen Seite am Rand des Parks versteht es, Musik zu machen. Eine junge Frau tanzt wie eine Ballerina zu der unbekannten Melodie, in sich versunken und den Körper in sanfte Bewegungen versetzt. Eine Unbeschwertheit und Leichtigkeit liegen über dem Campus und der ganzen Stadt.

Da Stockholm auf vierzehn Inseln erbaut wurde, ist das Wasser nie weit entfernt. Hier abends am Ufer zu sitzen und das besondere Licht des Nordens zu genießen, ist einfach magisch. Die Farben sind viel intensiver und im Sommer sind die Abende unendlich lang. Die angestrahlten Universitätsgebäude, die Bäume im dem Park des Campus und die Wellen im Wasser glitzern tausendfach. Alles wirkt ruhiger, langsamer, harmonischer und Frazers Intuition ist so intensiv spürbar wie selten zuvor. Seit er in Stockholm angelangt ist, hat er das Gefühl, dass seine Magie von Tag zu Tag mehr zunimmt.

Er setzt sich in der Nähe des Musikers und der Tänzerin mit einem Stapel Bücher ins trockene Gras und schließt für einen Moment die Augen. Die Strahlen der untergehenden Sonne berühren warm sein Gesicht.

Die Titel der Bücher, deren Inhalt er im ersten Semester in Jura zumindest einmal gelesen haben sollte, klingen eher langweilig: Rechte der Magiergilden, Pflichten der Magiergilden, Vorschriften für Magiergilden, Gerichtsbarkeit der Gildenmitglieder und so weiter und so fort. Er hätte im Traum nicht daran gedacht, dass es in der magischen Welt so viele Schriften über die Gewaltenteilung, Literatur zur Gesetzgebung und allerlei Abhandlungen zur Rechtsprechung gibt. Es klingt öde, ist es aber nicht, vorausgesetzt man interessiert sich dafür, wie das Miteinander in der magischen Welt geregelt ist. An dem kleinen College in Stockholm studieren gerade einmal acht Magier und alle Vorlesungen werden von Professor Ottfried geleitet. Sein Name bedeutet Friede und Freiheit, was Frazer sehr passend findet. Ein Drittel ihrer Zeit studieren sie Jura an der Universität für El Amigos. Diese Fächer in Völkerrecht besuchen sie an der Stockholm University zusammen mit etwa dreitausend El Amigos. Interessanterweise unterrichtet Professor Ottfried auch Jura für nichtmagische Menschen. Wobei selbstverständlich keiner ahnt, dass der Lehrkörper mit den kurzen, schwarzen, stacheligen Haaren und dem runden Bauch ein Magier ist.

»Es ist wichtig, die weltweiten Gesetze der El Amigos zu kennen«, hallen die Worte in Frazers Ohren nach.

»Es braucht Gesetze, die für alle gelten und an die sich alle halten, damit es nicht drunter und drüber geht. Das ist überall so, egal ob in der magischen oder nichtmagischen Welt. Diese allgemeingültigen Gesetze würden auch für das gesamte Multiversum Sinn ergeben. Ungerechtigkeit und Kriege müssen überall vermieden werden«, fasst Frazer die letzte Vorlesung bei Professor Ottfried zusammen.

Bald steht die Aufnahmeprüfung an und der Professor hat durchschimmern lassen, dass die Prüfung sich mit aktuellen politischen Themen befassen wird. Da gibt es etwas, das ansteht. Die Neuwahlen des Magistrats. Es liegt also nahe, sich damit auseinanderzusetzen. Die Musik des Geigenspielers verstummt und die abrupte Stille reißt Frazer aus seinen Gedanken. Er öffnet die Augen und stellt fest, dass Yasmin immer noch nicht da ist. Sie haben sich doch hier bei der Brücke verabredet. Es ist einer von Yasmins Lieblingsplätzen. Die ganze Stadt ist voller Lieblingsplätze der Erdmagierin.

»Wo bleibt sie nur?«, fragt sich Frazer. Sie wollten gemeinsam den Lehrstoff durchgehen. Unpünktlichkeit gehört nicht zu ihren Lastern, weiß Frazer. Er war einmal mit der dunkelhäutigen Erdmagierin, mit den orientalischen Gesichtszügen und schwarzen Haaren, zusammen. Das war noch an der Element High und für beide die erste intime Erfahrung. Yasmin scheint nach außen hin immer die Coole und Gleichgültige zu sein, aber Frazer weiß, dass das oftmals nur eine Fassade ist. Yasmin ist anders, unnahbar in ihrer Art und kantig, doch sie hat einen sehr weichen Kern. Außerdem glaubt er, zu spüren, dass sie eine starke Schulter an ihrer Seite mag. Sie würde es nie zugeben, aber Frazer denkt manchmal darüber nach, ob sie sich unterbewusst für das gleiche College wie er entschieden hat. Weil sie bei ihm diese starke Schulter findet und Frazer hat damit auch kein Problem. Auch wenn die beiden schon lange kein Paar mehr sind, darf sie sich immer gerne bei ihm anlehnen. Er mag sie.

»Dann fang ich eben schon ohne sie an«, grummelt er und geht zu den Ursprüngen der magischen Rechtswissenschaft zurück. Was für Regierungsformen gab es vor dem Magistrat?

Schon im Mittelalter um 700 waren die Magiergilden in Venedig auch ohne niedergeschriebene und verabschiedete Verfassung als Institution anerkannt. Der frühe Kern des Magierrates bildete sich als kleine Gruppe aus einigen mächtigen Magierfamilien, die sich aus den vier Elementen zusammensetzte. Erde, Wasser, Feuer und Luft. Bei öffentlichen Gerichtsverfahren traten schon damals zehn Vertreter als sogenanntes Gildentribunal (die Vorstufe des heutigen Tribunals) auf. Die Rechte dieses frühen Vierer-Rates der Magier umfassten die Regulierung von Zauber- und Handwerksangelegenheiten sowie der Verstöße gegen die damals gültigen Gesetze für alle Zauberer. Der Vierer-Rat war über Jahrhunderte von der magischen Welt geschätzt. Das Recht der Mitgliedschaft wurde über viele Generationen vererbt und die magische Gesellschaft hatte Vertrauen in deren Urteil. Somit war der Rat auch keiner anderen Einrichtung oder Person untergeordnet. Erst als die Anzahl der Magier auf der ganzen Erde zunahm, bedurfte es weiterer Regelungen der Macht.

Mit der großen Versammlung der Magier im Jahr 1689, wurde der Vierer-Rat öffentlich als Vertretung für die Angelegenheiten der ganzen magischen Gesellschaft auf der Erde berufen. Jede Gilde entsandte einen Repräsentanten und weitere sieben Ratsmitglieder in den Rat. Einer wurde zum Vorsitzenden des Rates erwählt und übernahm die Führung. Dieser neue Vierer-Rat der Magier wurde bis ins Jahr 1794 in Venedig abgehalten. Neuwahlen gab es keine. Denn das Recht auf einen Sitz im Rat oder die Stellung der vier Repräsentanten, sowie des Vorsitzenden hat sich nicht geändert. Dieses Recht wurde wie schon die Jahrhunderte zuvor vererbt.

Dies änderte sich erst am 28. Oktober 1794. Die magische Welt wollte nicht länger von den mächtigen, einflussreichen Familien geführt werden, sondern forderte eine Volksherrschaft. Keine vererbte Macht mehr; stattdessen Wahlen. Sie wollten eine Demokratie!

Der Magistrat wurde gegründet und die Macht in der magischen Welt wurde aufgeteilt. Die gesetzgebende, die vollziehende und die rechtsprechende Gewalt sollten sich ab sofort gegenseitig kontrollieren und die Macht begrenzen. In einem siebenjährigen Turnus wurde der Magistrat neu gewählt. Der Magistrat mit seinem Vorsitzenden und seinem Stab galt ab sofort als Verwaltungsspitze. Das Recht auf Mitgliedschaft wurde durch die Wahlen vergeben und nicht länger vererbt.

»Jedweder Beschluss konnte ohne eine Zustimmung des Magistrats nicht in Kraft treten, was die Machtstellung der einflussreichen magischen Familien stark schwächte. Das musste schon damals solchen Leuten wie Gambino ziemlich sauer aufgestoßen sein«, überlegt Frazer und dann findet er noch einen interessanten Passus.

Sollte der Magistrat seine Pflichten missbrauchen und die magische Welt verraten oder nicht zum Wohle aller handeln, kann ihm gegenüber ein Misstrauensvotum ausgesprochen werden. Würde dem stattgegeben, dann würde der Vierer-Rat der Magier bis zu den Neuwahlen die staatliche Gewalt übertragen bekommen. Das wurde ebenfalls im Jahr 1794 im Magiegesetz Artikel 67 vereinbart. Der Vierer-Rat der Magier würde dann wie zu früheren Zeiten die gesetzgebende, vollziehende und rechtsprechende Gewalt auf die Repräsentanten aufteilen und einen Vorsitzenden bestimmen. So ein Misstrauensvotum hat es allerdings noch nie gegeben.

Frazers innere Stimme wird unruhig. Er macht sich Sorgen um Yasmin und gerade als die untergehende Sonne hinter dem Dach der Universität herabsinkt, sieht er sie. Yasmins Silhouette ist nicht mehr als ein flüchtender Schatten auf dem Dach des Gebäudes. Und trotzdem ist sie es! Er würde sie unter Tausenden erkennen. Ihr langes Haar, das mittlerweile kurz geschnitten ist, ihre schlanke Figur und ihre geschmeidigen Bewegungen.

»Yasmin! Was in Dreigottesnamen machst du auf dem Dach!«, flüstert Frazer. Dann sieht er ihre Verfolger. Drei Gestalten! Etwas stimmt hier nicht. Frazers Intuition schlägt Alarm. Vielleicht liegt es an der Beziehung, an der Verbindung zu Yasmin, die immer noch stark ist. Tiefer und emotionaler, als er sich vermutlich eingestehen will.

Er springt auf, lässt alles liegen und rennt auf das Gebäude zu. Im Inneren wählt er die Treppe, die hinauf auf das Flachdach der Fakultät für Rechtswissenschaft führt. Je weiter er nach oben sprintet, desto besser kann er Yasmins Emotionen wahrnehmen. Er macht schneller, stößt eine Tür auf, eilt eine steile Treppe hoch. Eine Feuerschutztür blockiert seinen Weg und dann kommt er auf das Dach der Universität.

»Lasst mich in Ruhe! Verschwindet! Ich bin nicht die, für die ihr mich haltet«, hört er Yasmins Stimme aufgeregt rufen. Angespannt nähert er sich und sucht hinter dem Aufbau einer Klimaanlage Deckung.

»Doch das seid Ihr, Eure Funkgerät«, erwidert ein großer Mann. Trotz des Übersetzungskaugummis erkennt Frazer den gleichen Akzent wie bei Yasmin wieder. Es gibt nur einen Unterschied. Die Aussprache ist viel schwerer zu verstehen, sodass sogar der Übersetzungskaugummi seine Schwierigkeiten hat, die Sprache des Fremden zu übersetzen. Wie hat er sie eben angesprochen? Frazer muss sich verhört haben. Blitzgerät, abgemäht, Ackergerät, Faxgerät, Majestät, bietet der Übersetzungskaugummi jetzt verspätet weitere Übersetzungsalternativen an. So etwas hat er noch nie erlebt. Der Kaugummi ist an seine Grenzen gelangt.

Frazer lehnt mit dem Rücken an dem Aufbau des Treppenhauses direkt neben dem Luftaustausch der Klimaanlage, schaut über seine Schulter und überblickt die Lage. Es handelt sich um drei Männer, die Yasmin in die Enge getrieben haben. Wer sind die? Was wollen die von ihr? Dann betrachtet er die seltsame Kleidung der Angreifer: Eine Art Lederrüstung mit aufgebrachten Metallplättchen und kupferfarbene Waffen mit Glaselementen und Zahnrädchen. Über den Augen tragen sie Masken mit dicken Brillengläsern, die einer Schweißerbrille oder Motorradbrille sehr ähnlich sehen würde, wären da nicht ebenfalls die kleinen, eingearbeiteten Uhrenteile, Zahnrädchen, Bolzen und der Dampf, der austritt.

Die Männer sind ihm noch nie zuvor begegnet und anscheinend sind es keine von der sanften Sorte. Frazer überlegt und kommt zu einem Schluss. Will er Yasmin helfen, dann bleibt ihm nichts anderes übrig, als in die Offensive überzugehen.

»Lasst sie in Ruhe!«, ruft er und verlässt sein Versteck. Erst blickt er Yasmin an, die ihn überrascht ansieht, und dann mustert er die drei Männer. Natürlich hofft er, dass allein sein Auftauchen sie davon abhalten würde, seine Freundin weiter zu bedrängen.

Als sie Frazer bemerken, teilen sie sich auf. Zwei stellen sich Frazer in den Weg. Der andere bleibt bei Yasmin.

In den letzten Jahren ist Frazer nicht nur körperlich stärker geworden, sondern er hat es auch mit Harpyien, Höllenhunden und einigen anderen gefährlichen Geschöpfen zu tun gehabt. Wenn er Glück hat, könnte er es gegen alle drei gleichzeitig aufnehmen, aber seine Intuition warnt ihn. Sein sechstes Element ist zwar nicht so stark ausgeprägt wie Philips, aber Frazer ist ebenfalls ein Intuitionsmagier und sollte jetzt besser auf seine innere Stimme hören.

»Du hast kein Recht, dich abzuwischen, abzuzischen, einzumischen! Zimtrinde, verschwinde, Wunschkinde«, ruft einer der Männer.

Frazer ist verwirrt. Der Übersetzungszauber dreht total durch.

»Nicht ohne meine Freundin«, erwidert er dann, als er glaubt, verstanden zu haben, was der Mann sagen wollte.

»Fürstin, Freundin, fremdging?«, fragt der Anführer, der direkt vor Yasmin steht und blickt zu seinen Männern.

»Was machen, krachen wir denn jetzt?«, sagt der dritte im Bunde nervös und die seltsame Waffe zittert dabei in seiner Hand.

»Dann nehmen wir eben Seide, beide mit!«

»Sind das El Amigos?«, hört Frazer die Frage in seinem Kopf. »Cito«, murmelt er dann, steckt eine Hand in die Hosentasche, ertastet seinen Zauberstab und bereitet sich innerlich auf den unmittelbar bevorstehenden Kampf vor.

»Letzte Avance, Provence, Chance, entweder du schwirrst ab, oder wir nehmen dich gefangen«, sagt der Anführer vor ihm wieder.

»Ich gehe nicht ohne sie!« Frazer hat einen Haufen Respekt vor den drei Männern. Noch könnte er fliehen, er will Yasmin aber unbedingt helfen. Was gäbe es für einen Grund, weiter Jura zu studieren, wenn er nicht bereit ist, sich hier und jetzt für Gerechtigkeit einzusetzen? Mit einer unauffälligen Bewegung zieht er den Zauberstab aus der Hosentasche. Er nimmt die Arme hinter den Rücken und mit einem Gedanken bringt er den Zauberstab dazu, auszufahren.

Yasmin rührt sich nicht und blickt Frazer einfach nur verwirrt an. Er zwinkert ihr mit einem Auge zu, dann schließt er die Augen und konzentriert sich auf seine Intuition. Eine Schwingung breitet sich von Yasmin aus und erreicht Frazer, bricht an seiner Aura mit einer Gischt voller intensiver Emotionen. Der Intuitionsmagier kann ihre Gefühle so stark spüren, wie selten bei einem Menschen zuvor. Doch anstatt lähmender Angst fühlt er ihre Verwirrtheit und noch eine andere Empfindung. Eine die sich wie Liebe anfühlt. Was?!, fragt eine Stimme in seinem Kopf und dann registriert er, dass es nur Sekunden sind, die ihnen noch bleiben.

»Jetzt!«, ruft Frazer und wirft sich zur Seite. Die Männer feuern! Mit einem Zischen und Dampfen verlagert sich der Inhalt der seltsamen Waffen auf die Stelle, wo Frazer gerade noch stand. Er bewegt sich dank des Schnelligkeitszaubers in einem übermenschlichen Tempo über das Dach. Die Fliehkräfte ausnutzend, rennt er an der senkrechten Wand des Betonklotzes, in dem der Treppenabgang liegt, entlang und springt in die Lücke zwischen den ersten beiden Männern und Yasmin.

»CREPITUS«, ruft Frazer und ein ohrenbetäubender Knall, gefolgt von einer Schockwelle erfasst die zwei Gegner und schleudert sie zur Seite. Der Anführer, der vor Yasmin steht, spürt nun den Ellenbogen der Magierin in seinem Magen und kurz danach ihr Knie in seinen Weichteilen.

»Tut mir fürchterlich leid. Nicht böse sein«, hört Frazer Yasmin sagen. Warum entschuldigt sie sich denn?

Frazer kommt nun von hinten angeflitzt, schmettert dem Mann sein Bein in die Kniekehlen und packt ihn bei den Schultern. Als sich die beiden anderen erneut nähern, wendet er sich schnell wie eine Katze um und wehrt einen Angriff mit erhobenem Unterarm ab.

»Nimm das!«, sagt der Mann und sprüht Frazer den Inhalt eines Pfeffersprays ins Gesicht. Frazer fasst sich sofort an die Augen. Es brennt wie verrückt und für den Moment ist er blind.

»Oh nein! Was macht ihr denn?!«, ruft Yasmin.

Der andere will Frazer zu Fall bringen, was Yasmin verhindert, indem sie den Schwung und das Körpergewicht des Angreifers dazu verwendet, ihn herumzuwirbeln und an den Rand des Daches zu katapultieren. Er kracht unsanft mit der Stirn gegen die kniehohe Brüstung und flucht. Die beiden anderen wollen jetzt wieder Frazer packen, doch ihr Versuch endet kläglich. Frazer sieht zwar kaum noch etwas, dennoch schafft er es, sich zur Seite zu drehen und unter den Händen der Angreifer durchzuflutschen. Er packt Yasmin am Arm, um sie hinter sich zu schieben. Glücklicherweise erholen sich seine Augen von der Attacke mit dem Pfefferspray.

Die Situation hat sich jetzt um 180 Grad gewendet. Die drei Männer stehen nun zusammengedrängt auf dem Dach. Sie halten die Waffen im Anschlag und zielen. Frazer breitet beide Arme aus, um Yasmin zu schützen.

»Ihr verschwindet jetzt besser. Unsere Freunde sind auf dem Weg hier her und machen euch gleich Feuer unterm Arsch«, ruft Frazer und hofft, dass sein Bluff funktioniert, denn niemand weiß, dass er hier ist. Noch bevor er den Satz beendet, schießen sie mit ihren Waffen auf ihn. Frazer wendet das an, was er in den letzten Jahren gelernt hat, legt all sein Können und seine Magiepunkte in den nächsten Zauber und will die Geschosse mit einer Wand aus Stein und Erde abwehren, doch leider verpufft sein Zauber. Warum das? Er wird mitten in der Brust getroffen, aber es tut überhaupt nicht weh.

»Petzt! Hetzt! Jetzt!«, brüllt der Anführer und dann geht es ziemlich schnell. Sie überwältigen Yasmin und als eine Faust Frazer am Kinn trifft, verliert er das Bewusstsein.


Spürnase

Vor zwei Tagen sind Lilu und Askja auf der Hauptinsel Stockholms, einer von 14 Inseln zwischen dem Mälarsee und der Ostsee, angekommen. Ihre Suche nach Frazer umfasste bereits den am besten erhaltenen mittelalterlichen Stadtkern Europas. Das magische Flair aus Wasser und Land, Großstadtflair und Idylle, Kultur, Kunst, Musik, traditionellen und zeitgemäßen Bauwerken zieht die beiden Magierinnen in ihren Bann.

Doch deshalb haben Lilu und Askja die lange Reise nicht unternommen. Heute haben sie sich ein ganz spezielles Ziel, die Universität im Frescati-Park, vorgenommen. Das ist der erste städtische Nationalpark der Welt. Großflächige Grünanlagen und architektonisch bildschöne Gebäude laden förmlich zum Lernen ein. Sie suchen im Inneren der modernen Sporthalle, die sich ebenfalls auf dem Campus befindet und in der man nahezu jede erdenkliche Sportart allein oder in Teams betreiben kann. Wenn es einen Ort gibt, den ein Student mindestens einmal besucht hat, dann ist es dieser.

»Was tust du da nur die ganze Zeit?«, fragt Askja und starrt Lilu entsetzt an.

»Ich nehme Frazers Spur auf.«

»Wusste gar nicht, dass eine Succubus die Fähigkeiten eines Spürhundes hat«, rätselt die Isländerin, während sie die Halbdämonin beobachtet, wie sie schnüffelnd auf den Knien hockt. Ihre Nase ist dabei nur eine Handbreit vom Boden des Flurs entfernt.

»Pass du auf und sag mir sofort Bescheid, wenn jemand kommt.«

»Erst wenn du mir erklärst, warum du dich, seit wir in Stockholm angekommen sind, für einen Hund hältst«, sagt Askja grinsend.

»Das ist eine peinliche Geschichte.«

»Ich liebe Angelegenheiten, bei denen man vor Scham im Boden versinken will.«

»Es ist passiert, als Philip und Fiore miteinander geschlafen haben.«

»Die beiden hatten Sex?«

»Würdest du mal bitte aufhören, hier so herumzubrüllen. Also ja, sie haben es in unserer WG getan. Ich denke, es war für beide das erste Mal.«

»Jetzt nimmst du mich auf den Arm.«

»Das, meine kleine Geheimagentin, würde ich niemals wagen«, grinst Lilu.

»Und was hat der Sex mit deiner Schnüffelnummer zu tun?«

Lilu seufzt und dann erzählt sie vom Meister-Diener-Pakt, seiner Entstehung, seinen Besonderheiten, bis hin zu den Regeln bei Verstößen.

»Oha. Wow. Das ist eine starke magische Verbindung. Das bedeutet, der Diener unterwirft sich der Magie des Dämons und muss das tun, was der Meister sagt. Armer Philip.«

»Ich bin die Arme, denn Philip ist der Meister«, erwidert Lilu mit verbittertem Gesicht.

»Was? Oh Gott«, sagt Askja ehrlich überrascht und dann lacht sie so laut los, dass Blossom sich verzieht. Unerwartete, laute Geräusche mag das Hermelinkätzchen nicht sonderlich gern. Askja versteht jetzt und hat nun auch eine Erklärung dafür, warum Lilu sich bei ihrem Kampf so vor Schmerzen auf dem Boden gekrümmt hat.

»Dann ist Philip dein Meister und du musst ihm gehorchen? Und wenn du nicht tust, was er dir befiehlt, dann zieht dir der Fluch mit einer unsichtbaren Peitsche eins über den Rücken?«, lacht Askja. »Aber warum hast du Fletschis Spürnase abgekriegt?«

»Als Philips Magie zu mir auf dem Weg war, muss die Bärenhündin da irgendwie im Weg gestanden haben. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie das passieren konnte. Aber ich werde das schon wieder aus der Welt schaffen.«

»Oh mein Gott und bis dahin, wirst du an jeden Baum pinkeln, der dir gefällt. Hahaha.«

»Hör sofort auf, so dämlich zu lachen, oder ich poliere dir deine Visage.«

»Tut mir leid, aber das ist saukomisch. Eine Succubus dient einem Magier und muss ihm all seine Fantasien erfüllen.«

»Er weiß es nicht und er darf es auch niemals erfahren, hörst du! Außerdem ist er mit Fiore zusammen und Philip würde das nie ausnutzen.«

»Täusch dich da mal nicht. Stille Wasser sind sehr tief«, schmunzelt Askja. »Aber das mit der Hundenummer finde ich echt witzig. Also ich fasse nochmal zusammen, nur damit ich alles richtig verstanden habe. Während der schönsten Nebensache der Welt werden Fähigkeiten vom Meister auf den Diener oder umgekehrt weitergegeben. Irgendwie muss Fletschi in den Strom der Magie geraten sein. Sie stand vermutlich vor deiner Zimmertür und als du bemerkt hast, dass da etwas im Gange ist, war es schon zu spät. Dann ist Philips Magie durch Fletschi hindurchgefahren und statt seiner verstärkenden Fähigkeiten hast du jetzt die der Bärenhündin. Inklusive der hündischen Ticks. Wuffwuff!«, grinst Askja immer breiter.

»Ich sag es jetzt ein letztes Mal! Hör auf, so dumm zu grinsen!«

Askja hält sich eine Hand vor den Mund, um nicht schon wieder einem Lachanfall zu erliegen.

»Also wenn du am nächsten Baum wirklich ein Beinchen hebst, dann hau ich mich weg.« Lilu schaut Askja mit einem bitterbösen, dämonischen Blick an, doch dann muss sie auch grinsen und schließlich brechen beide in schallendes Gelächter aus. Askja bekommt sich nicht mehr ein und muss sich neben Lilu auf den Boden setzen. Sie hat Bauchkrämpfe und Atemnot.

»Dufte Sache, das mit der Spürnase«, setzt Askja noch einen drauf. »Weißt du was Hund auf Italienisch heißt?«

Lilu zuckt mit den Schultern.

»Labello. Hahahaha.«

Die beiden schmeißen sich weg und irgendwie landen sie dabei übereinander und in den Armen. Das Lachen klingt langsam aus und dann schauen sie sich in die Augen. Plötzlich wird es ganz still im Flur und für einen Moment nähern sich ihre Gesichter einander an. Just in diesem Augenblick kommt Blossom angeflitzt und die Tür zu einer Turnhalle wird aufgerissen und eine Horde trampelnder Jugendlicher stürmt heraus. Askja wälzt sich rasch von Lilu herab, steht auf und klopft sich den Staub von ihrer Kleidung. Als die Störenfriede weg sind, geht die Suche weiter. Keine der beiden verliert auch nur ein Sterbenswörtchen über das, was da eben fast zwischen ihnen passiert wäre.

Lilu krabbelt auf dem Boden im Gang entlang und vergleicht die Gerüche mit denen von Philip. Neben ihr langweilt sich das Hermelinkätzchen. Sollte Frazer hier gewesen sein, dann würde sie seine Blutsverwandtschaft zu Philip wahrnehmen. Fletschi muss eine unglaublich gute Nase haben. Lilu schnuppert, während sich Askja immer wieder umblickt. Zwei Studentinnen kommen aus heiterem Himmel von den Toiletten und bleiben wie angewurzelt stehen. Lilu schaut verstört zu den beiden auf.

»Sie hat eine Kontaktlinse verloren«, erklärt Askja Lilus groteske Position. Wenig später führt sie Lilus Spürsinn in den Park und zur Brücke. Dort finden sie Frazers zurückgelassene Bücher.

»Er war vor kurzem hier. Dann ist er eilig aufgebrochen. In diese Richtung«, sagt sie. Kurz darauf schnuppert die Halbdämonin an der Treppe, die zum Dach des Universitätsgebäudes hinauf führt.

»Gut, dass uns hier niemand beobachtet. Die würden dich für eine Treppen-Fetischistin oder Schlimmeres halten. Ist schon übel so ein Meister-Diener-Pakt, wenn man auch die Fähigkeiten der Haustiere abbekommt. Stell dir nur mal vor, du hättest die von der kleinen Rühr-mich-nicht-an abgekriegt.«

»Wie bitte?«, fragt Lilu entsetzt.

»Na ja, dann würdest du rumlaufen, als hättest du einen Stock im Hintern oder so.«

»Das wäre ja furchtbar«, sagt Lilu mürrisch.

»Aber witzig«, grinst Askja.

»Eine Spur führt hoch und die andere runter. Frazer kam hier zweimal durch.«

»Wow, du beeindruckst mich. Welche ist frischer?«

»Die, die nach unten führt, aber etwas stimmt da nicht. Sie ist schwächer, als wäre er geflogen oder jemand hat ihn getragen.«

»Huckepack? Und was ist mit den anderen? Was riechst du noch? Geh mal näher ran! SUCH!«, sagt Askja mit einem Mal und merkt erst, als Lilu sie seltsam ansieht, wie komisch sich das gerade angehört hat. »Ähm, tut mir leid. Mein Vater hatte einen Hund, mit dem ich manchmal auf Fährtensuche ging. Jetzt war ich so im Element, da habe ich glatt vergessen, dass du ...«

»Das ich kein Hund bin!«

Askja zuckt mit den Schultern.

»Sie waren zu fünft. Es war auch eine Frau dabei«, teilt sich Lilu nun mit, als sie die Spur komplett gelesen hat.

»Meine Fresse, wenn du so weiter machst, dann melde ich dich noch bei so einem Rettungshundeverein an.« Lilu steht auf und stemmt ihre Arme in die Hüften.

»Askja, jetzt ist es gut. Tun wir einfach so, als wäre ich ganz normal.«

»Ups, ja, machen wir. Ich halte mich mit meinen Kommentaren zurück. Indianerehrenwort«, grinst die Isländerin und kreuzt ihre Finger hinter dem Rücken.

Sie folgen zuerst dem Duft aufs Dach. Askja meint, es wäre vielleicht möglich, dass sie dort einen Hinweis finden könnten, warum Frazer die Treppe runtergeflogen ist. Sie entdecken tatsächlich etwas. Kampfspuren. Es wurde gezaubert, aber auch mit anderen Waffen geschossen. Die Einschusslöcher an der Brüstung kennt Askja von ihren Einsätzen mit der Weißen Hand, der Dämonenjägerspezialeinheit.

»Das stammt von einem Eindampfer«, stellt Askja stirnrunzelnd fest. Sie hockt auf den Knien und bohrt mit einem Finger in dem bröseligen Beton in der Brüstung herum.

»Ein - bitte - was?«

»Ein Eindampfer. Das ist ein Gerät, das auf der Basis von Dämonenmagie funktioniert. Wenn man damit einen Halbdämon trifft, dann werden seine dämonischen Kräfte für kurze Zeit neutralisiert. Sozusagen eingedampft. So haben wir sie kampfunfähig gemacht, um sie dann, ...« Askja verstummt mitten im Satz.

»Um sie von ihren menschlichen Körpern zu trennen und sie in die Unterwelt zu verbannen. Genau das, was dein Freund von der Weißen Hand mit Morgana und Seth gemacht hat.«

»Er war nicht mal im Entferntesten ein Kumpel und außerdem habe ich mich von der Weißen Hand distanziert. Ich habe eingesehen, dass das nicht korrekt ist und was die für krumme Ziele verfolgen. Halbdämonen wie du sind eigentlich ganz in Ordnung.«

»Exmitglieder der Weißen Hand können auch ganz Okay sein, wenn man sie erst einmal besser kennenlernt«, lächelt Lilu. »Frazer hat also gegen die Weiße Hand gekämpft«, bringt es Lilu auf den Punkt.

»Zumindest gegen jemanden, der über die gleiche Waffentechnologie verfügt.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich glaube nicht, dass die Spezialeinheit gegen Magier vorgeht. Es könnte aber sein, dass jemand in den Besitz der Waffen gelangt ist.«

»Lass uns herausfinden, wer das ist«, sagt Lilu ernst und tippt mit ihrem schwarz lackierten Fingernagel nachdenklich auf ihre eigene Nasenspitze.


Yasmins Geschichte

Yasmin stapft den nächsten Dünenkamm hinauf, um den Sonnenaufgang zu sehen. Während die ersten Strahlen des aufgehenden Sterns über die Wahiba-Wüste im Oman leuchten, atmet sie die kalte Luft und die Freiheit der großen sandigen Weite ein. Im Tal meckern die Ziegen und tummeln sich vor den Zelten der Beduinen. Yasmin spaziert freudig die Düne hinab und nimmt ein erfrischendes Bad im Wadi. Der meist ausgetrocknete Flusslauf ist aufgrund der Regenfälle im Gebirge reich mit klarem, kühlem Wasser gefüllt. Sie spült den Sand der Wüste von ihrer Haut und plötzlich zupft es an ihren Füßen. Viele kleine Fische, fingergroße Welse, knabbern an ihren Zehen und Yasmin muss kichern.

Das ist der Moment, in dem sie aus ihrer Erinnerung erwacht.

Neben sich erblickt sie Frazer, zusammengeschnürt wie ein Paket, bereit zum Versenden. Seine Schläfe ist mit Blut verkrustet und das Auge selbst ist dick angeschwollen. Aber erst der heftige Treffer am Kinn hat ihren Helden ausgeknockt. Sie steckt in ganz schönen Schwierigkeiten und jetzt hat sie da auch noch Frazer mit reingezogen.

Yasmin trägt, seit sie aufs College geht, ihre Haare kurz. Sie hat eine dunkle Haut und dunkelrot lackierte Fingernägel. Die Erdmagierin trägt zuhause hauptsächlich weiße Kleidung, doch sobald sie ein Portal durchschreitet, fällt ihre Kleiderwahl meist schwarz aus. Weite Hosen und enge Oberteile mag sie und wenn es kalt wird, wirft sie sich einen schwarzen Mantel über. Wie man während ihres Aufenthalts an der Element High miterleben durfte, legt sie sehr großen Wert auf ihr Äußeres.

Ihre Hautfarbe und ihre orientalischen Gesichtszüge verraten nur zum Teil Yasmins Herkunft. Sie wurde in der Wüste geboren und gehört seit ihrer Kindheit zu dem ältesten Beduinenstamm Arabiens. Die Stammeszugehörigkeit und Traditionen sind Yasmin sehr wichtig. Ihr Stamm ist ihre Familie und die Angehörigen leben seit Generationen als Nomaden und ziehen mit ihren Viehherden durch die Wüsten, immer auf der Suche nach neuen und guten Weideflächen für ihre Ziegen. Sie leben nur von den Produkten, die von den Tieren stammen, trinken Ziegenmilch, verarbeiten die Häute und die Haare und essen das Fleisch. Nur so können sie in der Wüste überleben. Seit ihrer Kindheit wurde Yasmin darauf trainiert, eine Meisterin darin zu sein, sich den harten Lebensbedingungen in der Wüste anzupassen. Sie lernte schon früh, ihre Gefühle zu unterdrücken, statt sie offen zu zeigen. Daher ist sie sehr verschlossen und auch misstrauisch Fremden und Neuem gegenüber. Als Erdmagierin ist die Wüste ihre Heimat und der Sand erdet sie mehr als jedes andere Element.

Leider wirkt ihre dunkle, gelangweilte und meist düstere Einstellung auf andere hochmütig und arrogant. Leute, die Yasmin nicht kennen, empfinden sie als provozierend, so wie beispielsweise Raban im ersten Zauberjahr an der Element High. Doch tief in ihrem Herzen ist Yasmin eine furchtlose Person und der magischen Clique, genauso wie ihrem Stamm, treu ergeben. Dieser Charakterzug ist typisch für die Beduinen der Wüste. Obwohl Yasmin sehr kaltherzig und gefühllos wirkt, lockte die Beziehung zu Frazer gelegentlich ihre sanfte und leidenschaftliche Seite hervor. Selbst Nalani fiel Yasmins gute Stimmung auf, als sie im Keller der Familie Terra gemeinsam Herrn Gambino überlisteten. Damals waren Yasmin und Frazer noch ein Paar, doch als Frazer schließlich Schluss machte und mit Alika anbändelte, war Yasmin innerlich am Boden zerstört. Dennoch begegnete sie ihm bei den Treffen der magischen Clique niemals mit Feindseligkeit. Trotz ihrer Schmach hegt sie heute noch eine große Zuneigung zu Frazer und wünscht sich nichts anderes, als wieder mit ihm zusammen zu sein.

»Hey«, flüstert Frazer, der aufwacht, während ihn Yasmin verträumt anblickt. Er kann sich kaum rühren, was an den Kabelbindern liegt, mit denen sie seine Beine und Arme gefesselt haben. »Wo sind wir?«, fragt er.

»Ich vermute, es ist ein leerstehendes Lager«, sagt Yasmin, die schon ein paar Minuten mehr Zeit hatte, um ihren Aufenthaltsort zu begutachten.

»Warum haben die uns hierher gebracht? Was wollen die? Und warum bist du nicht gefesselt?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich würde sie gerne hören. Aber vielleicht könntest du mich vorher losmachen.«

»Als du ohnmächtig warst, habe ich das bereits versucht. Ich habe schon alles durchsucht aber nichts Geeignetes gefunden, um die Kabelbinder durchzuschneiden.«

Yasmin seufzt und dann erzählt sie ihm von den Beduinen, dem atemberaubenden Sternenhimmel in den kalten Wüstennächten und den unvergesslichen Sonnenaufgängen hinter den Dünen.

»Es gibt dort keine Autos, was der Stille guttut. In der Wüste ist es fast immer ruhig, vor allem in der Nacht. Nach Sonnenuntergang wird es so lautlos, dass man jedes Geräusch hören kann, jede Stimme, jedes Wort, das gesprochen wird. Mein Stamm hat kein elektrisches Licht, deshalb benutzen wir Kerzen, die wir selbst herstellen«, erzählt Yasmin mit einem Lächeln. »Ich bin ein Kind der Wüste. Die Küste, der Golf von Oman liegt mehr als 100 Kilometer von dem Ort entfernt, an dem ich aufwuchs. Meinen Vater habe ich leider nie kennengelernt und ich weiß erst seit kurzem, wer er war. Doch dazu komme ich später. Meine Mutter und ich wurden von den Beduinen aufgenommen, als ich noch ein Baby war. Als ich größer wurde, half ich bei allen Arbeiten mit. Eine Schule gab es nicht, aber der Stammesälteste brachte mir und meiner jüngeren Schwester den Koran bei. Er lehrte uns auch das Alphabet. Wir haben die Buchstaben auf Kamel-Knochen geschrieben. Kamele haben einen riesigen Knochen im Rücken, der sehr flach ist. Er ist ein bisschen wie eine Tafel beschaffen, und jedes Kind in unserem Stamm besaß ein solches Exemplar. Wir haben mit schwarzer Kohle aus den Feuerstellen darauf geschrieben.«

»Das klingt sehr romantisch, aber worauf willst du hinaus?«

»Ich muss dir die Hintergründe erklären, damit du alles verstehen kanns. So idyllisch es sich anhört, die Lebensbedingungen waren hart und brachten auch Hunger und Not mit sich. Gut, dass meine Mutter von Anfang an eine besondere Stellung innehatte. Anders als in vielen muslimischen Gesellschaften spielte sie bei den Beduinen meines Stammes eine wichtige Rolle. Sie verwaltete zum Beispiel das Geld der Leute.«

»Du hast mir nie von deiner Kindheit erzählt.«

»Ich spreche nicht so gerne über mich.«

»Das stimmt allerdings«, sagt Frazer.

»Ich warte immer noch auf die Verbindung zu unserer Entführung.«

»Der Sultan von Oman hat keine Kinder und wenn er stirbt, soll das Land durch die Bestimmungen eines geheimen Briefes weitergeführt werden«, erzählt Yasmin. »Bis heute weiß niemand, wer den Thron nach dem Monarchen besteigen wird. Aber das stört keinen, zumindest nicht die Beduinen. Wir vertrauen auf die Weisheit des Sultans und dass er in dem geheimen Brief schon alles Wichtige geregelt hat. Der Oman ist eines der sichersten Länder. Die Kriminalität ist bei uns extrem niedrig. Wenn du einmal dort bist, siehst du Frauen auch nach Einbruch der Dunkelheit alleine auf den Straßen. Das ist für ein muslimisches Land sehr untypisch.«

Frazer blickt die junge Frau fasziniert an, mit der er fast ein Jahr zusammen war. Bei aller Intimität sind diese Erzählungen aus Yasmins Leben völlig neu für ihn.

»Nun, der Sultan ist vor nicht allzu langer Zeit gestorben und jetzt gibt es viele Gerüchte über den geheimen Inhalt des Briefes. Diese besagen, dass der Sultan womöglich doch ein Kind hat. Er soll eine Tochter mit einer Magierin gezeugt haben«, sagt Yasmin und senkt den Kopf. »Bei dieser Frau handelt es sich um meine Mutter.«

»Deine Mutter, aber das bedeutet ...«

»Ja, ich bin die Tochter des verstorbenen Sultans und soll schon bald seine Nachfolgerin werden. Ich bin eine echte Sultana!«

Frazer starrt Yasmin sprachlos an.

»Wow, muss ich dich ab sofort mit Majestät ansprechen?«

Yasmin lacht, was eine Seltenheit ist.

»Ach was, ich bin ich. Ich habe auf diesen ganzen Quatsch keine Lust. Deshalb sind die Palastwachen ja hier, um mich zu holen und in den Palast einzusperren. Dort soll ich lernen, wie man ein Land regiert.«

»Die Wachen wissen, dass du eine Magierin bist?«

»Das alles stand in dem Brief des Sultans.«

»El Amigos wissen ganz offiziell von Magiern«, sagt Frazer baff.

»Na ja, so öffentlich ist das nicht. Die Geschichte wird streng geheim gehalten und nur eingeweihte Personen haben Kenntnis.«

»Wie zum Beispiel die Palastwachen.«

»Sie sind die ergebensten Leute, die man sich vorstellen kann.«

»Deshalb schießen sie auch auf alle, die ihrer Prinzessin zu nahe kommen.«

»Sultana«, korrigiert Yasmin ihn.

»Und was waren das überhaupt für Waffen?«

»Man nennt sie Magieverdampfer. Wenn du davon getroffen wirst, dann verlierst du für kurze Zeit deine Magie. Zaubern ist dann unmöglich. Und bevor du weitere Fragen stellst. Ihre Brillen ermöglichen es, dank eines Elixiers, Magie sichtbar zu machen. Hält aber auch nur für kurze Zeit an. Und die Rüstungen der Palastwachen wehren Magie ab.«

»Und wie kommen sie an diese Antimagie-Waffen und die Schutzkleidung?«

»Der Sultan ist durch das Ölgeschäft sehr, sehr reich geworden. Er gibt seinem Volk zwar viel davon ab, damit es allen besser geht, aber es bleibt noch genug übrig, um zum Beispiel magische Waffen zu erwerben.«

»Und wo bekommt man die her?«

»Vom Schwarzmarkt.«

»Es gibt einen Schwarzhandel für magische Gegenstände?«, fragt Frazer verblüfft, dessen Gedanken gerade wilde Verschwörungstheorien spinnen.

»Auf was für einem Planeten lebst du denn? Natürlich gibt es den. Seitdem der Schleier langsam, aber sicher in die Brüche geht, nimmt das Geschäft mit diversen magischen Artikeln sogar noch zu.«

»Woher weißt du das alles?«

»Als zukünftige Sultana sollte ich das wissen, oder meinst du nicht?«

»Du überraschst mich. Ich bin sprachlos.«

»Ist das jetzt ein Kompliment?«

»Ja«, grinst Frazer und dann bemerkt er erst, dass Yasmin nicht gefesselt wurde. Dadurch ist sie in der Lage, sich ihm zu nähern und sich vor ihm auf den Boden zu setzen.

»Warum haben wir damals eigentlich Schluss gemacht?«, fragt sie leise und nachdenklich.

»Ich schätze mal, wir waren beide noch zu jung und unerfahren für eine ernstere Sache. Immerhin waren wir über ein Jahr zusammen, was ich schon recht lange finde, für zwei Teenager.«

»Wir haben miteinander geschlafen«, flüstert Yasmin.

»Und das war einer der schönsten Momente in meinem Leben«, erwidert Frazer. »Ich finde es trotzdem unfair.«

»Was denn?«

»Dass ich gefesselt bin und du nicht.«

»Es hat auch seine Vorteile.«

»Was für Vorteile denn?«

»Du kannst dich nicht wehren.«

»Gegen wen? Es ist ja niemand außer dir hier.«

»Ganz genau«, lächelt Yasmin. Im nächsten Moment nähert sie sich seinem Gesicht und küsst ihn direkt auf den Mund. Der Druck ihrer Lippen fühlt sich wunderbar vertraut an. Das Gefühl, wie sich ihre Lippen öffnen und mit seinen verschmelzen, wie Atem sich mit Atem mischt, ist unbeschreiblich.

Er blinzelt und sieht ihre leicht geröteten Wangen. Dann blitzen ihre Zähne schneeweiß auf und ihre Augen funkeln wie Diamanten aus dem Orient.

»Das war ...« Frazer hat so lange den Atem angehalten, dass er seine Worte beim Luftholen verschluckt.

»Ja?«, fragt Yasmin.

Aber alles, was er tut, ist gefesselt dazusitzen und zu grinsen.

In diesem Moment wird die Tür aus ihren Angeln katapultiert und die Silhouette zweier Frauen erscheint im Gegenlicht. Eine hat ihre schwarzen Flügel ausgebreitet und die andere macht eine Vorwärtsrolle in die Raummitte, einen Verdampfer im Anschlag und auf Yasmin gerichtet.

»Weg von ihm!«, faucht Askja und droht Yasmin mit der Waffe zu erschießen. Da Frazer nach wie vor gefesselt ist und Yasmin nicht, könnte leicht der Eindruck entstehen, er sei wahrhaftig ihr Gefangener. Auch Yasmins Äußeres, lässt den Schluss zu, dass sie mit den Palastwachen unter einer Decke steckt. Lilu kommt in den Raum und zeigt mit dem Finger auf Frazer.

»Er ist es! Er duftet wie Philip. Erledige die Frau!«

»WAS NEIN! Das muss ein Missverständnis sein. Yasmin und ich sind ein Paar.«

Yasmins Kopf schnellt von Askja zu Frazer. Lilu und Askja starren sich ebenfalls an.

»Echt jetzt?«, fragt Yasmin erstaunt und will Frazer um den Hals fallen, aber Askjas Waffe lässt sie zögern.

»Sie hat ihn unter Drogen gesetzt«, vermutet die Isländerin.

»Oder sie machen Fesselspielchen«, rätselt Lilu.

»Du wieder!«, grinst Askja, schaut die Succubus über ihre Schulter an und verdreht die Augen.

»Oder es ist alles ganz anders, als es aussieht«, versucht Frazer die doppeldeutige Situation aufzuklären. »Wir wurden entführt. Die Palastwachen sind aber nicht die Bösen. Sie wollen Yasmin nur nach Hause bringen.«

»Für Hausarrest bist du doch etwas zu alt«, sagt Askja.

»Kommt drauf an, was für ein Zuhause das ist«, erwidert Yasmin.

»Dann zählen die Typen, die so komisch gesprochen haben und die wir umgelegt haben, also zu den Netten. Fu**«, sagt Lilu. Dass sie die Wachen umgebracht haben hat sie einfach frei erfunden und doch sagt sie es mit solcher Überzeugung, dass es ihr Yasmin sofort abkauft.

»IHR HABT WAS?«, brüllt Yasmin verzweifelt.

»Hey, immer ruhig, sie macht nur Spaß. An den Humor eines Halbdämons muss man sich erst mal gewöhnen. Keinen Grund gleich auszurasten.« Askja verdreht schon wieder die Augen. Dass Lilu auch immer so übertreibt.

»Ja genau, das war vielleicht ein Spaß. Ich habe sie voll gegen die Wand geschleudert. Die Rüstung wehrt Magier ab, aber auf Dämonen reagiert sie etwas überempfindlich«, lächelt Lilu schlitzohrig.

»Den dreien geht es gut. Sobald sie aufwachen, wird eine Aspirin gegen die Kopfschmerzen helfen. Wir haben sie lediglich bewusstlos geschlagen und ihnen dann die Waffen abgenommen. Oder war es andersherum?«, grübelt Askja.

»Darf man mal fragen, wer ihr überhaupt seid?«

»Oh, haben wir uns noch gar nicht vorgestellt? So eine Schande. Also die kleine Hexe mit dem Pistölchen ist Askja. Sie will mal Vollstreckerin werden«, stellt Lilu ihre Kameradin vor.

»Das ist keine Pistole, sondern ein Gewehr und das da ist Lilu, sie ist eine Succubus. Ein Halbdämon. Halb Mensch. Halb Dämon. Die Flügel sind also nicht nur Deko.«

Frazer und Yasmin schauen die beiden verwundert an.

»Ach äh und was habt ihr hier zu suchen?«, fragt Frazer.

»Dich!«, sagt Lilu.

»Philip schickt uns. Die magische Clique muss wieder zusammenkommen, und zwar vollständig. Wir helfen, den Haufen zusammenzukratzen.«

Frazer und Yasmin wechseln einen vielsagenden Blick.

»Dann geht es um den magischen Schleier«, vermutet Yasmin.

»Hey, ist die Schönheit aus Tausend und eine Nacht eine Hellseherin?«, wundert sich Lilu.

»Nein, das ist Yasmin. Sie gehört auch zur magischen Clique«, sagt Frazer.

»Wow, dann haben wir ja gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen«, freut sich Askja.

Plötzlich verhält sich Lilu erneut sehr seltsam. Sie legt den Kopf schräg und lauscht. Sie vernimmt einen Urlaut, der im Infraschallbereich liegt.

»Hast du etwas gehört?«, fragt Askja.

»Das Rudel ist in Schweden eingetroffen«, antwortet Lilu.

»Das Rudel?«, fragt Askja mit einem Fragezeichen im Gesicht.

»Äh, ich meine natürlich die magische Clique«, korrigiert sich Lilu.

»Würde mich vielleicht mal jemand von den Kabelbindern befreien?«, bitte Frazer nun verzweifelt und die Blicke der drei Frauen wenden sich ihm zu.


Die zweite Erinnerung

Die Sonne kratzt am Horizont und die Arbeiter an den Docks legen ihre Tätigkeit nieder und treten den verdienten Heimweg an. Die Ente parkt in einer der vielen Lagerhallen, in der Fischerboote auf ihre Wartung oder Reparatur warten und Kisten für den Versand nach Stockholm vorbereitet werden. Bis auf Jara ist die magische Clique vollständig vereint und bereit, Salafirs zweite Erinnerung anzusehen. Frazer, Yasmin und Askja wurden von Lilu bis nach Vaxholm geführt. Die Halbdämonin ist Fletschis Ruf gefolgt. Die Anreise von Stockholm, wo Frazer und Yasmin sich befanden, nach Vaxholm dauerte eine gute Dreiviertelstunde mit dem Bus. Dank Lilus ausgezeichneter Nase war es am Schluss ein Kinderspiel, das Gebäude am Hafen ausfindig zu machen, in dem sich der Rest der Clique versteckt hält.

Nalani hat in der Zwischenzeit die Klamotten aller getrocknet. Noch scheint ihr Magiepunktekonto gut gefüllt zu sein. Einige sitzen im Halbkreis auf dem Boden, stehen oder lehnen sich an die Wand und schauen Timon dabei zu, wie er die Glühbirne aus dem Louvre auf den Projektor schraubt. Kurz darauf betrachtet er die Bilder, die an das Rolltor projiziert werden.

Wie auch schon einige Tage zuvor ist Timon der Einzige, der in der Lage ist, Salafirs Erinnerungen zu sehen.

Zuerst sieht er Salafirs Füße, die in weißen Turnschuhen stecken. Der Magier läuft über eine Blumenwiese, springt, hebt ab und fliegt über einen hohen Zaun. Niemand kann so hoch aus dem Stand springen, kommt es Timon sofort in den Sinn und lautlos formt er mit seinen Lippen das Wort: »Luftmagie.«

Nun hebt Salafir den Blick und es erscheinen Steine, die gewaltig und majestätisch in die Höhe ragen. »Stonehenge«, haucht Timon und die anderen hören zu. »Der erste wahrhaftige Kraftort auf meiner Reise. Voller Magie, aber nicht unzerstörbar, wie man hier deutlich sieht.« Salafir dokumentiert alles, als würde er es tatsächlich für seine Nachwelt aufzeichnen, als war er sich darüber bewusst, dass seine Erinnerung eines Tages jemand ansehen würde. Sein Blick schweift über die Steinreihen, die seit über 1000 Jahren hier stehen. Einige fehlen oder sind umgeworfen. Es ist ein Ort, an dem die Luftmagie deutlich zu spüren ist. Vielleicht wurden diese Monolithen durch die Luft hierher transportiert. Nicht umsonst heißen sie die schwebenden Steine. Wozu dieser Ort wohl bestimmt war und ob er noch immer dazu im Stande ist? »Wenn ich den Kreis verstehe, erweitere ich den Horizont und öffne durch die Kraft der Elemente ein Tor in andere Welten.«

Timon berichtet der magischen Clique alles, was er in der Erinnerung gesehen hat. Somit steht das nächste Reiseziel fest. Sie werden einen echten Kraftort besuchen und dort hoffentlich auf Salafirs dritte Glühbirne und weitere Geheimnisse stoßen. Doch zuerst gönnen sie sich etwas Ruhe.


Die Ruhe vor dem Sturm

Verpackungsmaterial zum Zudecken gibt es genug und wie von selbst finden sich Pärchen zusammen, um sich gegenseitig zu wärmen, zu trösten und sich für die bevorstehende Mission Mut zuzusprechen.

Blossom durchquert auf der Suche nach Fletschi die Lagerhalle und hüpft auf das Dach der Ente. Darin haben es sich Raban und Arielle auf der Rückbank bequem gemacht.

»Möchtest du allein sein?«, fragt Raban.

»Jemand, der auf mich aufpasst, falls ich mich wieder an etwas erinnern sollte, was mir Angst macht, wäre ganz gut.«

»Jemand?«

»Das kannst auch du sein«, lächelt Arielle.

»Das ist ein Anfang. Ich verbringe mit meiner Exfreundin eine gemeinsame Nacht auf der Rückbank eines Autos.« Kaum hat er sich neben sie gesetzt, ertönt die Stimme aus dem Navigationssystem.

»Wo soll’s hingehen?«

»Am besten in das Land der wunderschönen Träume«, antwortet Arielle.

»Bestimmungsort unbekannt.« Raban lehnt sich vor und schaltet das Navi aus. Zu seinem Erstaunen legt Arielle ihren Kopf auf seine Schulter.

»Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dir sehr dankbar dafür bin, dass du mich gerettet hast? Alleine hätte ich das niemals geschafft.«

»Gern geschehen«, sagt Raban. »Ich hatte gerade eh nichts Besseres zu tun.«

Arielle boxt ihn gegen die Schulter und lacht.

»Hatten wir immer so viel Spaß miteinander?«

»Das ist ein Witz im Vergleich dazu, was wir schon gemeinsam erlebt haben.«

»Ich bin auf unsere weitere Reise gespannt und gewöhne mich so langsam an deine Nähe. Aber mein Typ bist du immer noch nicht. Ich finde dich echt hässlich.«

»Damit komme ich klar«, lächelt Raban und legt einen Arm um Arielle. Blossom tapst über das Dach des Fahrzeugs, die Motorhaube hinunter und springt auf den Boden. Etwas Dampf steigt in der Nähe auf und Blossom nähert sich dem Ursprung. Dort entdeckt der Kater Alika und Timon. Unbemerkt und mit der Umgebung verschmolzen, belauscht die Hermelinkätze das Gespräch.

»Und funktioniert es wieder?«, erkundigt sich Alika bei Timon, der sich mit seinem Handy beschäftigt. Aus dem Smartphone tritt eine kleine Menge Dampf aus und an der Seite wurden von Raban und Nalani ein winziges Zahnrad und ein kleiner Schlauch angebracht.

»Es sieht zwar etwas ungewohnt aus, aber ich hatte dafür noch nie eine so gute Verbindung ins Netz und schnell wie der Teufel ist es auch.«

»Die beiden sind echt klasse«, lächelt Alika.

»Das sind sie.«

»Du machst das aber auch gut.« Alika setzt sich zu Timon.

»Danke. Ehrlich gesagt komme ich mir ziemlich nutzlos vor. Außerdem hatte ich eine Scheißangst, als uns diese Biester in Paris umbringen wollten.«

»Glaub mir, jeder hat sich in der Gasse fast in die Hose gemacht. Ich auch! Ich hätte die Höllenhunde mit meiner Klangmagie zurück in die Unterwelt schicken können. Doch ich war viel zu geschockt und hatte Angst, ich könnte jemanden von euch in der engen Gasse verletzen. Aber wenn dir nochmal einer zu nahe kommt, dann werde ich ihn zum Teufel jagen. Außerdem bist du überhaupt nicht nutzlos. Ohne dich würden wir Salafirs Erinnerungen nicht einmal sehen.«

»Das kann jeder El Amigo, daran ist nichts Besonderes.«

»Höre ich da etwa Frustration aus deiner Klangfarbe heraus? Timon, ich glaube, du wärst auch gern ein Magier, hab ich recht?«

»Ein bisschen Magie würde mir nicht schaden.« In diesem Moment küsst Alika Timon mitten auf den Mund.

»War das magisch genug?«, grinst sie.

Timon schaut die afrikanische Schönheit sprachlos an.

»War das aus Mitleid?«

»Hat sich der Kuss denn so mitleidig angefühlt?«, fragt Alika.

»Nein.«

»Wie denn?«

»Magisch«, grinst Timon.

Der Wind rüttelt an den Toren der Lagerhalle und Blossom wird von dem Geräusch angezogen und rennt hinüber zum Fenster. Die See ist vom Wind aufgewühlt und die Sterne sind von den Wolken verdeckt.

»Eure Hoheit, könnt ihr auch nicht einschlafen?«, fragt Frazer, der zusammen mit Yasmin am Fenster auftaucht. Blossom wendet den Kopf zu den beiden Magiern, und beobachtet Yasmin, die verträumt hinaus in die Bucht blickt.

»Es scheint, als ob ein Sturm aufzieht«, sagt Frazer.

»Im wahrsten Sinne des Wortes«, erwidert Yasmin.

»Du wirkst bedrückt.«

»Ich frage mich, was aus uns werden soll.«

»Äh, ich, äh, …«, stottert Frazer.

»Mein Gott du Trottel, ich meine doch nicht uns beide, sondern die Clique. Können wir jemals wieder ein normales Leben führen?«

»Haben wir das denn jemals gekonnt?«, erwidert Frazer, seinen Arm um die arabische Sultana gelegt. Blossom zieht weiter und hört Lilu lachen. Die Katze sprintet zu einer offenstehenden Tür und schlüpft hinein. Dahinter sind unzählige Schaumstoffbällchen aufgetürmt, mit denen die Pakete vor dem Versand ausgestopft werden. Lilu und Askja werfen die Kügelchen in die Luft und haben eine Menge Spaß.

»Das könnte unsere letzte gemeinsame Nacht sein. Wer weiß, was uns in Stonehenge erwartet«, lacht Lilu und schmeißt Askja ein Schaumstoffkügelchen gegen den Kopf. Die Isländerin lässt sich theatralisch nach hinten in die weichen Schaumstoffbällchen fallen und tut so, als wäre sie schwer getroffen worden.

»Ist das jetzt ein Friedensangebot von einer Halbdämonin an eine ehemalige Dämonenjägerin?«, ruft sie aus dem Meer der Schaumstoffbällchen.

»Also ein Heiratsantrag ist es nicht«, lacht Lilu.

»Schade«, murmelt Askja.

»Wie bitte?«

»Schade, sagte ich« und Askja reicht Lilu die Hand. Die beiden schauen sich tief in die Augen. Wie von selbst nähern sich ihre Gesichter einander an und ihre Lippen treffen sanft aufeinander. Ihre Hände beginnen sich zu verknoten. Plötzlich vergräbt Lilu ihre Nase an der Stelle zwischen Askjas Hals und Schlüsselbein.

»Du riechst unwiderstehlich«, schnüffelt Lilu.

»Oh mein Gott, spricht da der Dämon oder die Hündin in dir?«, lacht Askja und wirft lachend den Kopf zurück, während Lilu anfängt sie durchzukitzeln. Blossom flüchtet und plötzlich entdeckt er Fletschi und Hüpfer, zusammen mit Nanuk und Nalani auf der Ladefläche eines Pick-ups. Mehrere Lagen Kartons wurden dort zu einem Bett zusammengelegt.

»Ein Iglu ist es zwar nicht, aber immer noch besser, als auf dem Boden zu schlafen«, sagt Nanuk, während Blossom auf die Ladefläche hüpft und sich der Bärenhündin von hinten nähert.

»Ich könnte die Dinger mit Luft aufblasen, aber dazu müsste ich zaubern. Vermutlich würden eine Minute später die Vollstrecker am Tor anklopfen. Mein Magiepunktekonto ist mittlerweile bestimmt auch gesperrt«, sagt Nalani bedauernd.

»Dann lass es mal lieber sein. Danke übrigens, dass du uns den Arsch gerettet hast«, sagt Nanuk.

»Schön, dass sich mal jemand bedankt. Ich fürchte, ich kann meine Karriere als Artefaktemacherin an den Nagel hängen. Erstens habe ich das Geheimversteck im Louvre verraten und zweitens bin ich jetzt offiziell eine Kriminelle.«

»Noch einmal danke für alles«, flüstert Nanuk leise und schaut Nalani mitfühlend an.

»Scheiße, ich liebe euch alle. Ich erinnere mich noch an meine erste Woche an der Element High. Ich fürchte, damals hat Philip mein Leben gerettet. Ich war so ohne Mut, ohne Selbstbewusstsein, ohne jeglichen Glauben an mich selbst. Aber er hat mir Vertrauen geschenkt, mir Mut gemacht und zusammen haben wir den verdammten Kaktus zum Blühen gebracht.«

»Du hast dich mega weiterentwickelt und bist eine tolle Frau. Die magische Clique wäre ohne dich nicht komplett«, lächelt Nanuk und das ist der Moment, in dem sich Blossom an Fletschis Rücken kuschelt und die Augen schließt. Vielleicht ist es ihnen allen möglich, sich ein bisschen auszuruhen und ein paar Stunden Schlaf zu finden, bevor sie nach Stonehenge portieren.


Stonehenge

Der Ring aus Erdwällen und Gesteinsblöcken liegt knapp vier Kilometer westlich vom südenglischen Amesbury entfernt. Mitten in der Nacht rasen sie direkt auf den Kreis der riesigen Steine zu. Das Portal hat sich im Zentrum von Stonehenge geöffnet und Fiore bremst und lenkt gleichzeitig.

»Wir sind zu schnell«, kreischen die meisten.

»Ich steuere ab hier!«, ertönt das Navi, das jetzt die Verantwortung übernimmt und sie geschickt zwischen den Megalithen des äußeren Rings von Stonehenge hindurch lenkt – links und rechts nur wenige Zentimeter von den Gesteinsbrocken entfernt.

»Wow, das war mal eine Leistung«, bedankt sich Fiore beim Navi, als sie zum Stehen kommen.

»Hat irre Spaß gemacht«, ertönt die Stimme aus dem kleinen Kasten neben dem Lenkrad. Die Magier steigen aus und starren auf die Reifenspuren, die sich quer durch das Megalithmonument ziehen.

»Leute, es ist verboten Stonehenge zu betreten. Die Steine stehen hier schon seit zig tausend Jahren und müssen beschützt werden«, sagt Nanuk entsetzt.

»Gott sei Dank, haben wir keinen von den riesigen Dingern umgemäht«, scherzt Raban. Alle staunen. Keiner der magischen Clique kann sich der Wirkung dieses uralten Monuments entziehen.

»Stonehenge stammt aus dem Altenglischen und bedeutet so viel wie hängende Steine. Die Steine sind nach den Positionen der Sonnenwende und Tagundnachtgleiche angeordnet. Aus diesem Grunde wird angenommen, dass Stonehenge ein vorzeitliches Observatorium war. Am Morgen des Mittsommertags, wenn man an der Element High bereits die Vorbereitungen für das Abschlussfest trifft, geht die Sonne direkt über diesem Stein auf«, sagt Timon, der nach Alikas Kuss kein Auge zugetan und seine Zeit mit der Internetrecherche verbracht hat. Er zeigt nun auf ein besonders großes Exemplar. »Die Strahlen der Sonne führen dann in gerader Linie ins Innere der Hufeisenform von Stonehenge.«

»Es ist unwahrscheinlich, dass das reiner Zufall ist«, vermutet Arielle.

»Es heißt diese Megalithen wurden vor über tausend Jahren von Riesen aus Afrika nach Irland geschleppt. Sie sollen heilende Wirkungen haben. Der ursprüngliche Standort hieß Giants’ Dance, also Tanz der Riesen, und befand sich auf dem legendären Mount Killaraus in Irland. Merlin hat sie dann angeblich mit magischer Hilfe nach England geschafft«, berichtet Timon weiter. »An dem einstigen Platz in Irland sind sogar Abdrücke zu sehen, die vom Querschnitt genau zu den Monolithen von Stonehenge passen. Wie ein Schlüssel zu einem Schloss. Die Blöcke sind wirklich uralt. Die Datierungen ergeben ein Alter von über 5000 Jahren. Wie die Steine schließlich hierher transportiert wurden, ist unter den El Amigos umstritten. Einige glauben sie kamen auf dem Seeweg nach Südengland, andere vermuten eher, dass die tonnenschweren Felsblöcke mit stabilen Holzwagen über das Land gerollt wurden«, erklärt Timon.

»Ich würde sagen, dass Merlin über einen ganz passablen Luftzauber verfügt hat«, grinst Nalani und blickt sich staunend um.

»Sind wir hier an dem Kraftort, an dem der magische Schleier erschaffen wurde?«, fragt Frazer.

»Falls ja, dann müsste er unzerstörbar sein. Was er offensichtlich nicht ist«, stellt Philip etwas enttäuscht fest, denn Stonehenge ist zwar unverwüstlich, aber keinesfalls unkaputtbar. Manche Steine sind umgefallen und einige fehlen vermutlich komplett.

»Vielleicht wurde der Ring auch nie ganz fertiggestellt. Ist ja nicht so einfach, einen so großen Stein zu bewegen«, rätselt Yasmin.

»Auf jeden Fall ist das ein imposanter und mystischer Ort«, stellt Fiore fest.

»Ich sehe mich mal etwas um«, sagt Raban und entfernt sich von den anderen. Arielle folgt ihm in ein paar Metern Abstand. Alika berührt einen der Megalithen und schaut hoch in den Himmel. Auch sie ist fasziniert.

»Man kann die Magie an diesem Ort förmlich spüren«, haucht sie.

Alle nutzen die Gelegenheit, um tiefer in die Mysterien dieses geheimnisvollen Kraftortes einzutauchen. Als hätten sie sich auf einen bestimmten Zeitpunkt verabredet, versammeln sie sich bald darauf wieder im Inneren des Rings und bilden einen Kreis um den Altarstein.

»Wir sollen den Kreis verstehen, dadurch unseren Horizont erweitern und so durch die Kraft der sieben Elemente ein Tor in andere Welten öffnen«, wiederholt Timon mit eigenen Worten Salafirs Hinweis.

»Yasmin und Frazer sind die Einzigen, die noch zaubern können, ohne dass gleich die Vollstrecker anrücken. Der Rest von uns steht bestimmt schon auf der Fahndungsliste«, sagt Philip. Jeder von ihnen weiß über das Magiegesetz Bescheid, das besagt, dass jegliche Ausübung der Zauberkunst ein Opfer bedarf. Magiepunkte ersetzen andere Opfergaben und schwarze Magier opfern auch Blut oder das Leben Unschuldiger. So passiert es leicht, dass die Elemente aus dem Gleichgewicht geraten und wenn man es übertreibt, kann selbst das Heraufbeschwören eines winzigen Feuers in Deutschland einen Waldbrand in Spanien verursachen. Diese Gesetzmäßigkeit nennt sich auch der magische Schmetterlingseffekt. Eine kleine Ursache mit einer sehr großen Wirkung. So haben sie im Louvre den Korridor zum Einsturz gebracht und in der Gasse in Paris fast ein Häuserviertel niedergerissen. Sie dürfen kein Risiko eingehen.

»Yasmin und ich vertreten lediglich Erde und Intuition. Nach Salafirs Worten benötigen wir die Macht der Elemente. Meinte er damit alle Elemente?«, fragt Frazer und schaut zu Yasmin.

»Vermutlich ja. Ihr wisst, worauf wir uns hier einlassen. Sobald wir zaubern, werden sie uns aufspüren«, warnt Philip.

»Dann müssen wir eben schneller sein als die. Wir beschwören die sieben Elemente herauf, holen uns die dritte Glühbirne und verschwinden wieder«, sagt Nanuk.

»Und der Vorschlag kommt echt von dir?«, wundert sich Raban, denn Nanuk ist eigentlich diejenige von ihnen, die am meisten auf Sicherheit bedacht ist.

»Wir stimmen ab«, schlägt Fiore vor. »Wer ist dafür, dass wir es versuchen? Wir beschwören unsere Elemente herauf, so wie damals in Philips Zimmer.«

Alle heben die Hand. Selbst Timon, der über keine Magie verfügt, stimmt zu. Die magische Clique nickt sich gegenseitig aufmunternd zu.

»Wir sind fast komplett. Nur Jara fehlt«, sagt Raban, der sich Sorgen darüber macht, ob sie ohne Jara in der Lage sind, alle Elemente zu beschwören. Vielleicht hätte er es den anderen sagen sollen, dass Jara das siebte Element ist, aber jetzt scheint nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein.

»Was müssen wir tun?«, fragen Lilu und Askja fast synchron.

»Wisst ihr, wie man Magie umleitet und wie man jemandem Magie schenkt?«, fragt Philip.

»Magische Gesten. Zweites Zauberjahr bei Mister Reged«, murmelt Raban und frischt bei allen das Wissen auf. »Das Berühren der Hände ist die wirksamste Art, die Magie von einem zum Nächsten zu transportieren. Magie bedeutet Energie, also das, was uns letztendlich als Zauberer ausmacht. Denkt an das Mittsommerfest an der Element High oder ein anderes Ereignis, in dem die Energie mehrerer Magier gebündelt wurde. So stellen wir eine magische Verbindung her. Einer von uns ist dann das Zielobjekt. Wir leiten alle Energie auf eine Person um und diese wird zum Kanal für alle.«

»Und wer ist das Opfer?«, fragt Lilu und alle Blicke gehen zu Philip.

»Er ist unser Anführer. Er ist das Zielobjekt«, sagt Frazer.

»Bereit?«

»So was von!«, verbalisiert Askja ihren Tatendrang.

»Gut, dann lasst es uns tun«, sagt Philip und sie halten sich alle an den Händen. Nur Timon und Arielle, die noch nicht imstande ist zu zaubern, sind ausgeschlossen und schauen beide mit leicht enttäuschtem Gesichtsausdruck zu, wie die anderen einen Kreis um den Altarstein bilden.

»Auf drei!«, beginnt Alika zu zählen.

»Eins!«

»Zwei!«

»Drei!«

Wie damals spürt Philip das Kribbeln, das durch seine Hände in seinen Körper gelangt. Während er sich auf seine Intuitionsmagie konzentriert, stellen sich seine Nackenhaare auf und eine Gänsehaut durchläuft ihn. Er fühlt die Elemente. Das Bodenständige der Erdmagie, die heilenden Kräfte des Wassers, die Hitze des Feuers, die Melodie des Klangs und die Leichtigkeit der Luft. Selbst die innere Stimme seiner Intuition ist deutlicher als jemals zuvor. Als er sich im Kreis umblickt, sieht er die erstaunten Gesichter der neuen Mitglieder, überwältigt von all der Magie, die die Magier durchströmt. Dann besinnt sich Philip auf ihr Vorhaben und bündelt die Magie und er wird zum Kanal. Er spürt den gewaltigen Strom in sich. Wie ein rauschendes Gewässer, das ihn durchläuft und sich in ihm aufbäumt. Die Haare stehen ihnen allen wortwörtlich zu Berge, als hätten sie in eine Steckdose gefasst. Philip richtet seine Konzentration auf den Altarstein aus. Es tritt ein silbernes Licht aus der Spitze des Zauberstabs heraus und bewegt sich in Zeitlupe auf das Zentrum des Steinkreises zu. Es ist so langsam, als müsse es sich durch eine zähflüssige Masse hindurchkämpfen. Die Symbole der sechs Elemente kreisen dabei um das weiß schimmernde Licht.

Die Magier sind gefesselt von dem Anblick und schauen fasziniert zu, wie das silberne Licht und die Elementsymbole sich dem Stein im Zentrum von Stonehenge nähern und diesen schließlich berühren.

Jeder kann die Magie der Anderen weiter durch sich hindurchströmen spüren. Aber sie fühlen noch mehr. Die Kraft des Ortes, der ihre Fähigkeiten immens zu pushen vermag. Lilus Haut schimmert silbern im Mondlicht und ihre schwarzen Flügel treten aus ihren Schulterblättern hervor. Doch auch die anderen Magier und selbst Timon, der am Rand steht, fühlen sich so, als wären sie imstande zu fliegen.

»Seht nur! Die Steine!«, haucht Askja erstaunt.

»Stonehenge. Hängende Monolithen«, raunt Nanuk. Die äußeren Steine des Rings scheinen tatsächlich an einer Schnur aus Licht zu hängen und knapp über dem Boden zu schweben. Die Lichtbänder werden heller und verlaufen rings um das Monument. An einigen Stellen tritt das Licht, das so fein wie ein Spinnfaden ist, direkt aus der Erde aus. Die leuchtenden Fäden treffen und verbinden sich in der Geometrie der Steine und führen schließlich zum Altarstein in der Mitte. Dieser beginnt zu schimmern und fremde Zeichen werden auf seiner Oberfläche sichtbar. Einen Moment später hebt der Altarstein ab. Etwas glänzt darunter und dann sehen alle die Glühbirne, die sich in diesem Moment unter dem Stein materialisiert.

Ohne die Hände zu lösen, treten die Magier einen Schritt zurück. Das silberne Leuchten aus Philips Zauberstab erlischt. Zurück bleiben die sich drehenden Element-Symbole, die beginnen, sich miteinander zu verbinden, und kreisend und leuchtend über dem Altarstein schweben. Doch etwas geht schief. Es gelingt ihnen nicht, das siebte Element zu erschaffen. Das Leuchten der Element-Symbole beginnt zu flackern. Wie gebannt starren die Magier auf das Schauspiel. Im nächsten Augenblick lösen sich die Symbole auf und zurück bleibt ein staubiges Flimmern, das wie ein sanfter Nieselregen auf den Altarstein hinabfällt. Der schwebende Stein zittert und droht herabzufallen und die Glühbirne unter sich zu begraben.

»Timon schnell!«, ruft Nalani gepresst, während sich alle Magier weiter an den Händen halten. Timon fackelt nicht lange, sprintet unter den schwebenden Altarstein und schnappt sich die dritte Glühbirne. Im letzten Moment hechtet er sich zu Seite. Der Monolith fällt herab und bohrt sich spitz in die Erde. Die leuchtenden Kraftlinien haben sich wie ein Spinnennetz über ganz Stonehenge verknüpft. Die Clique hat Salafirs drittes Versteck gefunden, aber sie haben auch etwas anderes in Gang gesetzt.

»Das war verdammt knapp. Gut gemacht Timon!«, kommentiert Lilu Timons Heldentat.

»Ich nehme seltsame Schwingungen wahr. Wir sollten schleunigst von hier verschwinden«, sagt Nanuk, die nervös wird.

»Ich spüre es auch«, erwidern Philip und Frazer gleichzeitig. Ihre Intuition nimmt eine fremde Präsenz wahr, als wären sie nicht allein.

»Es steht etwas Großes bevor«, verkündet Lilu und löst ihre Hände. Der Kreis der Magier ist unterbrochen und sofort zerfällt das Netz der Kraftlinien über ihnen.

»Seht mal, wie schön das ist«, ruft Fiore.

Über ihnen zieht sich am Sternenhimmel ein rotgrünes Lichtband quer am Horizont durch das Firmament. Eine Handvoll Sternschnuppen verglühen in diesem Moment.

»Das Polarlicht«, schwärmt Alika.

»Das ist der magische Schleier«, haucht Philip.

»Es ist beides«, sagt Arielle.

Nanuk, die immer noch Rabans Hand hält, drückt stärker zu.

»Wir müssen hier weg. Ich habe überhaupt kein gutes Gefühl. Etwas stimmt hier nicht«, drängt die Inuit.

»Lasst uns abhauen. Wir haben gefunden, was wir gesucht haben«, ruft Raban.

»Aber es ist so schön«, schwärmen jetzt auch andere.

Als hätte es Nanuk von Anfang an geahnt, wird der Idylle urplötzlich auf den Leib gerückt. Ein helles Licht zuckt von Südosten kommend durch den magischen Schleier und trifft direkt auf Stonehenge.


Excalibur

Zur gleichen Zeit befindet sich Beatriz Silva auf der Spitze einer kleinen Pyramide unter der unendlich weiten, grünen Decke des Dschungels Nord-Guatemalas. Es handelt sich um eine bislang unentdeckte heilige Stätte der Maya, die vom Flugzeug betrachtet wie mit Gras bewachsene Hügel aussieht. Die Pyramide und die angrenzenden Gebäude liegen exakt auf einem Knotenpunkt des Kraftlinienmusters, das den gesamten Erdball umspannt. Die Schwesterkanone ist einsatzbereit. Excalibur, die mächtigste Waffe, wurde von Beatriz Silva in die Kanone eingesetzt. Ein Schuss, eine Ladung, ein Elixier mit der Macht des Schwertes ausgestattet, sollte ausreichen, um den Schleier zu durchdringen und ein Portal zu öffnen. So wie es der Kobold bereits vorgemacht hat und dafür mit seinem Leben bezahlen musste. Es ging nie darum den Schleier zu zerstören. Nein, es sollen lediglich Portale entstehen. Beatriz legt eigenhändig das Geschoss mit dem Liquorfluidum in die dafür vorgesehene Öffnung. Sie feuert die Kanone ab und ein Lichtblitz jagt hinauf in den Himmel. Die Wolkendecke über dem Urwald bricht auf und ein Donnergrollen ertönt, als die Ladung auf den Schleier trifft. Ein Licht, ähnlich dem Polarlicht erscheint am Himmel und breitet sich entlang des Kraftlinienmusters bis zum Horizont hin aus. Der Schleier ist stabil, das ist schon mal geglückt. Die Menschen werden weiterhin nichtsahnend ihr Leben weiterleben. Die Magierin hebt den Blick, bereit für alles, was sich durch die Öffnung auf die Erde begeben würde. Doch merkwürdigerweise materialisiert sich kein Durchgang an der Spitze der Pyramide. Etwas ist schief gelaufen, denn das Portal öffnet sich nicht in Guatemala, sondern an allen anderen Kraftorten weltweit.


Magiegesetz

Gambino und sein Sohn betrachten mit seltsamen, bronzefarbenen Brillen auf den Augen die kleine Weltkugel. Dieser besondere Globus hat den Umfang von zwei Metern und schwebt unterhalb der Spitze des Fangelsi im Büro des neuen Kommandanten, Alessandro Gambino. Der Globus empfängt aus der ganzen Welt Störungen des magischen Gleichgewichts, die sich in Wetterphänomenen in einer künstlichen Atmosphäre über der kleinen Weltkugel zeigen. Wenn ein Zauber ohne Magiepunkte ausgesprochen wird, erscheint an dieser Stelle ein winziges Gewitter. Heftige Verstöße treten sogar als Hurrikans oder Tornados auf. So konnten sie die Clique bereits in Mexiko und ebenso in Paris ausfindig machen. Doch bis auf ein paar kleine Delikte scheinen sich die achtzigtausend Magier gerade an die Regeln zu halten, denn die Wetterlage in der Atmosphäre des Miniglobus ist stabil. Offensichtlich hat auch die magische Clique das Zaubern ohne Magiepunkte eingestellt. Vermutlich haben sie es durchschaut, wie man sie aufgespürt hat. Gerade als Herr Gambino die komische Brille abnehmen möchte, blitzt es heftig über dem Süden Englands. Ein Gewitter zieht auf und ein winziger Tornado formt sich an dieser Stelle auf dem Miniglobus. Sofort treten die beiden an die Weltkugel heran und zoomen, über ein paar Drehbewegungen an einem klitzekleinen Zahnrad am Rand der Brille, näher in den Globus hinein.

»Das ist Stonehenge! Das müssen sie sein!«, ruft Gambino und reißt sich die Brille vom Kopf. »Jetzt kriegen wir sie!«

Kurz darauf befiehlt er eine kleine Armee von Vollstreckern und Höllenhunden nach England, zum nächstgelegenen Portal bei Stonehenge.

»Ich gehe und erledige das. Ich werde sie alle fertig machen«, freut sich Sebastian, der es nicht erwarten kann, in Fiore Terras Gesicht zu sehen, wenn er es ihr endlich heimzahlt. Diese Schmach, die sie ihm und seiner Familie angetan hat, wird heute Nacht gerächt.

»Nein, du portierst nach Hause und hältst die Füße still! Das ist mein Vergeltungsakt«, sagt sein Vater und läuft zur Tür.


Roter Drache

Portale öffnen sich auf der Osterinsel im Südpazifik. In Machu Picchu in Peru, in Chichén Itzá in Mexiko, in Gizeh in Ägypten, im Wald des Todes - Jiuzhaigou in China, im Tempel Vaitheeswaran Koil in Indien und an vielen weiteren heiligen, mystischen und uralten Stätten auf der ganzen Erde. Darunter ist auch Stonehenge.

Wesen aus einer fremden Welt des Multiversums schlüpfen durch die große Barriere und nutzen den Ring von Stonehenge als Portal, um auf die Erde zu gelangen.

Die Clique steht wie festgefroren da. Über dem Altarstein hat sich ein bogenförmiges Portal geöffnet. Die Oberfläche spiegelt die Umgebung wie ruhendes Wasser wider. Plötzlich bewegt sie sich und Wellen gleiten von innen nach außen, als hätte jemand einen Stein hineingeworfen. Dann kommt es hindurch. Zuerst riesige Klauen an einem reptilienartigen Bein, dann nach und nach der Rest des Wesens. Es ist ein leibhaftiger Drache! Genau so eine Bestie, der Philip in der Unterwelt begegnet ist, nur größer und wilder. Die Haut des Drachen ist rot wie glühende Kohlen und er hat überall tiefe Furchen. Ein breiter Kiefer, gelbliche, hervorstehende Zähne und eine flache nach hinten geneigte Stirn sind weitere herausstechende Merkmale. Außerdem kleine geschlitzte, gelbe Augen und eine platte Nase wie die eines Reptils. Er steht gebeugt da, blickt sich um und entdeckt die Clique, die verängstigt einen Schritt rückwärts macht.

»Haben wir das Portal geöffnet?«, fragt Fiore verunsichert.

»Wir sollten ihn begrüßen«, schlägt Nanuk vor, als der Drache den Kopf schräg legt und keine Feindseligkeit zeigt.

»Hallo roter Drache«, räuspert sich Raban und macht den Anfang. Das Tier antwortet nicht, stattdessen kommen andere Geschöpfe durch das Portal. Riesen, drei oder vier Meter groß, die mit Rüstungen und Speeren bewaffnet sind.

Die Situation ist bizarr. Keine der beiden Seiten hat mit einem Aufeinandertreffen gerechnet. Die Riesen richten die Speere auf Philip und seine Freunde und stoßen damit in die Luft, als wollten sie die magische Clique so verscheuchen.

»Ich denke, wir verschwinden schleunigst«, rät Alika.

»Gute Idee«, sagt Askja, doch plötzlich schallt ein Heulen hinter den Monolithen hervor und im nächsten Augenblick rennt ein Höllenhund in den inneren Steinkreis und direkt auf die Ankömmlinge zu. Er jagt nach vorne und springt. Sein Angriff endet in der Spitze eines Speers. Jaulen, dann Stille.

»Oh mein Gott«, flüstert Yasmin.

Philip und seine Freunde befinden sich urplötzlich zwischen den Fronten. Einen Moment später herrscht blankes Chaos.

»Sie haben ein Portal geöffnet und die Feinde der Erde heraufbeschworen. Auf sie!«, ruft die hetzerische, unverkennbare Stimme von Herrn Gambino. Dann preschen zig weitere Höllenhunde zwischen den Steinreihen heraus und dahinter erscheinen Vollstrecker. Ohne jegliche Vorwarnung feuern sie aus allen Rohren. Ein Zauber prallt auf eine wie aus dem Nichts errichtete Barriere. Dann sind die Höllenhunde da und schnappen zu. Feuer, Blitze und das Gebrüll des Drachen. Ein Dutzend weitere Kreaturen folgt dem Ruf des fremden Wesens und schlüpft durch das Tor. Riesen in schwarzen Rüstungen mit Speeren bewaffnet, aus denen Zauber schießen. Menschenähnliche Geschöpfe, mit großen Köpfen, die Philip in Angst und Schrecken versetzen.

Einige Höllenhunde haben es auch auf die magische Clique abgesehen und die Vollstrecker teilen sich in zwei Gruppen auf. In dritter Reihe sieht Fiore Herrn Gambino stehen, wild mit den Armen und Händen winkend und rufend. Er kommandiert aus sicherer Entfernung wie ein feiger König seine Truppen. Der Italiener erteilt Befehle und hetzt seine Leute auf alles, was sich bewegt.

»Sie greifen an!«, brüllt Fiore.

»Verteidigungsring aufbauen«, schreit Askja, die vermutlich die Einzige von ihnen ist, die jemals in taktischen Manövern geschult wurde. Die magische Clique rückt unerwartet schnell zusammen. Fast Schulter an Schulter stellen sie sich den Angreifern entgegen, die von allen Seiten gleichzeitig auf sie einstürmen. Denn jetzt sind es nicht nur Höllenhunde und Vollstrecker, sondern auch die Riesen und der Drache selbst, die keinen Unterschied zwischen der magischen Clique und den Vollstreckern, zwischen Gut und Böse, kennen.

Alikas Stimme treibt einen Höllenhund in die Flucht. Fletschi verbeißt sich in dem Arm eines drei Meter hohen Riesen. Hinter Philip brüllt Nanuk: »AQUA!«

Blossom, das Hermelinkätzchen nutzt seine Unsichtbarkeit aus und kämpft wie eine Furie gegen einen Höllenhund.

Lichtblitze erleuchten feuerwerksgleich den Nachthimmel über Stonehenge. Die lauten Beschwörungsrufe der Vollstrecker, das Geheul der Höllenhunde und das Gebrüll der Riesen, sind kaum zu hören, das sie im Lärm der aufeinanderprallenden Zaubersprüche untergehen. Während die magische Clique noch mehr zusammenrückt, stürmen die Vollstrecker auseinander wie Insekten aus einem Hornissennest. Unkoordiniert, die Befehle ihres Anführers nicht weiter befolgend, gehen sie gegen die fremden Wesen vor. Die Abwehr der Riesen ist stabil. Farbige Zauber wie die eines Regenbogens schießen aus allen Rohren. Ginge es nicht um Leben und Tod, könnte man Eintrittsgeld für das Feuerwerksspektakel verlangen. Stonehenge leuchtet!

»Verda***! Fu**! Die Riesen können auch Magie!« Lilu entfaltet ihre schwarzen Fledermausflügel, steigt innerhalb des Rings der magischen Clique empor und schießt, sich im Halbkreis drehend, eine Batterie Feuerkugeln auf sich nähernde Riesen und Höllenhunde. Jeder gegen jeden. Verrückt! Ein Riese rennt und springt auf seine Freunde zu, wird von Lilu erwischt und dreht ab. Ein zweites Wesen geht zu Fall und steht nicht wieder auf. Der Zauber eines Vollstreckers hat es niedergestreckt. Für den Bruchteil einer Sekunde halten alle inne. Riesen, Höllenhunde und Magier, als hätte gerade die Erde beschlossen, ihre Rotation für immer einzustellen. Der Riese ist im Kampf gefallen. Er ist tot. Die Sekunde verstreicht, eine Grenze wurde überschritten und die Wucht des darauf folgenden Angriffs ist gewaltig. Der große, rote Drache speit Feuer auf den Vollstrecker und lässt ihn in Flammen aufgehen. Drachenangriffszauber, Gegenzauber, Abwehrzauber, Schnelligkeitszauber und Feuer fliegen Philip und seinen Freunden um die Ohren und donnern gegen die Monolithen. Die Abwehr der Clique steht, doch die Gewalt der außerirdischen Magie bringt die Verteidigungsreihen der Vollstrecker durcheinander und stößt wie ein Keil in sie hinein. Der Ring aus Vollstreckern wird zersprengt und auch die magische Clique kann nicht länger gegenhalten. Überall werden Menschen und Riesen in den Nahkampf verwickelt. Es herrscht Gebrüll, Krach, Schreie und ein riesengroßes tödliches Chaos.

Ein Höllenhund wird von einem heftigen Windstoß getroffen und durch die Luft geschleudert. Timon duckt sich unter einem Feuerstrahl hindurch, springt zur Seite und sieht sich einem zähnebleckenden Monster gegenüber, das mit aufgerissenem Maul auf ihn zustürmt. Ein Erdzauber, der die Bestie in die Brust trifft, rettet Timon das Leben. Getroffen wie ein gefällter Baum, fällt der Höllenhund um. Frazer winkt dem El Amigo zu, dreht sich sofort um die eigene Achse und sein nächster Zauber kracht gegen die Rüstung eines Riesen, der mit erhobenem Speer auf sie zustürmt.

Fiore wird von irgendjemanden oder irgendetwas umgerannt, fällt hin und etwas trifft sie seitlich heftig am Kopf. Blut strömt ihr übers Gesicht. Es war das Knie eines vorbeirennenden Vollstreckers, der in Panik flieht.

»CITO, CITO«, schreit er voller Angst und erreicht den Rand des Gemetzels, doch dort endet seine Flucht. Der rote Drache packt ihn mit dem Maul und tötet ihn mit einem Biss. Fiore dreht das Gesicht weg. Es klingelt in ihren Ohren und sie sieht nur noch schemenhaft Magier und andere Wesen durcheinander rennen und aufeinanderprallen. Gewirr und pures Chaos! Eine Hand hilft ihr auf. Philip! Sie rappelt sich auf, hebt zitternd den Zauberstab und brüllt: »TERRA!«

Nur einige Meter entfernt sieht sich Raban einem gewaltigen Gegner gegenüber. Er überragt die anderen Riesen um zwei Kopflängen. Das Wesen aus dem Multiversum rennt auf ihn zu und will Raban mit dem Speer aufspießen, doch Arielle kommt dazwischen und hechtet sich auf den übermächtigen Gegner. Neben Yasmin schreit jemand und sie reißt den Kopf herum. Alika hindert allein mit ihrer Stimme zwei Höllenhunde und einen Riesen daran, sich gegenseitig zu töten. Ein Tritt gegen Nalanis Schienbein bringt die Luftmagierin zu Fall. Sie rollt sich zur Seite und entgeht einem Speer, der im Boden steckt.

Die Erde reißt etwas entfernt unter ihren Füßen auf und bringt einen Riesen zu Fall. Das Zaubern ohne Magiepunkte übt Einfluss auf alles aus, was sie umgibt und der Radius der Auswirkungen breitet sich zunehmend aus. Was sie nicht mitbekommen, sind die Gebäude, die beim Stonehenge Besucherzentrum einstürzen, als Frazer und Jasmin einen Erdwall erschaffen. Oder das Wasser in den Pools, in den Nachbarorten Amesbury und Shrewton, das zu Eis gefriert, als Nanuk einen Kältezauber heraufbeschwört.

Das Magiegesetz fordert seinen Tribut und es wird noch heftiger. Besonders dann, wenn die Invasoren aus Nexus Magie anwenden, hat das massiven Einfluss auf die Elemente der Erde. Ein Megalith im äußeren Ring zerplatzt und zerspringt in 1000 Stücke, die Temperatur im Inneren von Stonehenge steigt auf 44 Grad Celsius an. Auf den Feldern in einem Umkreis von mehreren Kilometern entstehen riesige Kornkreise. Ein kleiner Wirbelsturm formt sich hinter dem Steinkreis und saust Richtung Amesbury davon. Die Erde zittert und ein kleines Erdbeben lässt die ganze Gegend beben und bringt die Magier auf beiden Seiten aus dem Gleichgewicht.

»Nexus kämpft ohne Magiepunkte und ihre Zauber richten sich nicht nur gegen uns, sondern auch gegen unseren Planeten«, brüllt Yasmin.

»Nanuk!«, ruft Raban plötzlich. Die Inuit wurde von dem Speer eines Riesen auf Brusthöhe durchbohrt, aber wie durch ein Wunder steht sie noch! Ein vertrautes Gesicht erscheint vor Philip. Frazer hetzt vorbei und Hals über Kopf rennt Timon zwischen die Megalithen. Herr Gambino zielt auf den El Amigo und will ihn daran hindern, den inneren Ring von Stonehenge zu verlassen. Im nächsten Moment wird es hell und ein Feuerstrahl schießt quer durch die Reihen der Steine. Herr Gambino zerfällt zu Staub und das Feuer hätte auch die magische Clique verschlungen, wenn da nicht Arielle wäre. Sie stellt sich der Magie des Drachen entgegen und neutralisiert diese auf mysteriöse Weise. Raban nimmt aus dem Augenwinkel wahr, wie das Feuer an Arielle bricht und erlischt. Wie hat sie das gemacht? War das wirklich Arielle, die ihnen allen das Leben gerettet hat oder nur eine Sinnestäuschung?

Der Bruchteil einer Sekunde vergeht und Rabans ganze Aufmerksamkeit ist nun wieder gefragt, um sich zu wehren und den nächsten Feuerzauber loszuschicken. So schafft es Timon, zu fliehen, und Arielle heftet sich an seine Fersen. Niemand haut ab und lässt seine Freunde im Stich! So geschieht es, dass auch der rote Drache sich vom Getümmel, Geschrei und den Zaubern des Kampfes abwendet. Er folgt Arielle, denn er hat es vor wenigen Augenblicken gesehen und gespürt, dass sie die Auserwählte sein muss. Niemand sonst übersteht unbeschadet das Drachenfeuer.

Timon rennt geradewegs auf den Citroën 2CV zu. Er will das Auto nehmen und Arielle muss sich beeilen, wenn sie ihn noch daran hindern will zu flüchten und sie alle im Stich zu lassen. Plötzlich nimmt sie einen Luftsog an ihrer Seite wahr und dann landet das Ungetüm direkt vor ihr. Die Drachenbestie legt den Kopf schräg und betrachtet Arielle, die abbremst und nur wenige Meter vor dem Wesen zum Stehen kommt.

»Was willst du?«, brüllt Arielle und dann speit der Drache erneut einen Feuerstrahl und hüllt die Wassermagierin in einen Tornado aus Flammen ein, der in der Lage ist, alles und jeden zu verschlingen. Raban, der Arielle nicht aus den Augen gelassen hat, schreit entsetzt auf und sinkt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, voller Verzweiflung auf seine Knie.

Die Nacht über Stonehenge wird erhellt und dann erlischt das Feuer und Arielle steht in dem zu Asche gewordenen Feld, ohne dass ihr auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Raban wischt sich über die Augen. Arielle hat überlebt?!

»Du bist die Auserwählte«, vernimmt Arielle die dunkle, tiefe und gruselige Stimme des Drachen in ihrem Kopf. Er verständigt sich über Telepathie! »Steig auf, ich bringe dich nach Hause.« Vielleicht ist es ganz gut, dass sich Arielle an so gut wie nichts erinnern kann und schon gar nicht daran, eine Auserwählte zu sein. Ihre Heimat ist dort, wo die magische Clique ist. Aber jetzt erinnert sich Arielle doch noch an etwas. An die letzten Augenblicke, bevor sie das Bewusstsein verloren hat, und in der Anstalt wieder aufgewacht ist. Es handelt sich um das Gesicht der Person, die sie im Waisenheim aufgesucht und sie überwältigt und mit Chloroform betäubt hat. Eine erwachsene Magierin, die in der Lage war Gedanken zu lesen. Es war Miss Eugenia. Plötzlich rast der Citroën 2CV heran, bremst und die Beifahrertür schwingt auf.

»Steig ein!«, brüllt Timon.

Währenddessen geht der Kampf im Zentrum des Steinkreises weiter. Ein Riese ist mit Yasmin in einen Kampf verwickelt. Blitzschnell schießt eine Windböe aus Nalanis Zauberstab, die Yasmin in letzter Sekunde zur Seite wirft und sie vor dem Speer rettet.

»Baut den Verteidigungsring wieder auf! Haltet euch an den Händen, bündelt die Magie«, brüllt Philip, reißt Fiore mit sich und sie stellen sich Rücken an Rücken und Hand in Hand hin. Die Riesen haben etwas Bösartiges und Gefährliches in ihren Augen, das Philip unvorstellbare Angst einjagt.

»Aqua, Aqua, Aqua«, murmelt Nanuk und fällt auf die Knie. Blut strömt aus ihrem Brustkorb und ihr eigener Zauber verschließt die Wunde, doch sie schafft es nicht ganz. Der Kampf scheint verloren. Höllenhunde sind kaum noch zu sehen. Tote Riesen liegen verstreut zwischen den Megalithen und die Asche von Herrn Gambino verteilt sich als Mahnmal über den Monolithen. Gambino ist tot!

»Terra!«, brüllt Frazer und fegt einen Riesen mit einem Klumpen Erde zur Seite.

»Wir gehen alle drauf«, hört Philip Rabans verzweifelte Stimme.

»Alle zu mir! Haltet euch an den Händen!«, ruft Alika und stößt zwei Gegner mit nur einer Klangwelle davon. Die Magier rücken wieder enger zusammen, schöpfen Hoffnung und schweißnasse Hände finden sich. Finger verknoten sich und sie bündeln ihre Magie. Unter ihnen sind auch zwei überlebende Vollstrecker, die nun Seite an Seite mit der magischen Clique kämpfen. Wie durch ein Wunder sind Philips Leute noch alle am Leben. Die Reihen der Riesen haben sich jedoch gelichtet und formieren sich zu einem erneuten Angriff.

Im nächsten Moment wird es wieder hell. Dieses Mal ist es jedoch nicht das Feuer des Drachen oder ein weiterer Zauber, sondern zwei runde Scheinwerfer des Citroën 2CV.

Auf der Grünfläche neben den Megalithen ertönt ein lautes Hupen. Eine Lücke tut sich unter den Riesen auf. Die Wasserente düst zwischen die Monolithen. Der Drache verfolgt das heranpreschende Fahrzeug und speit einen gewaltigen Feuerstoß. Timon, der am Steuer sitzt, schließt die Augen. Im letzten Moment wird ein Schutzschild aus Eis und Erde heraufbeschworen und fängt den Feuerball ab. Die magische Clique hält sich an den Händen und haben den Zauber erschaffen. Eine Lichtexplosion erhellt alles, als die Schutzwand bröckelt, in die Luft fliegt und der Rückstoß den Drachen ins Wanken bringt.

»Wir müssen es zusammen tun!«, brüllt Philip und erneut verschmelzen sie ihre Magie und schicken einen mächtigen Angriffszauber gegen den roten Drachen, den Anführer der fremden Macht.

»Wind!«, schreit Nalani so laut, dass Fiore fast die Trommelfelle platzen. Dann werden am Rande stehende Riesen von dem Citroën 2CV auseinandergetrieben. Kurz darauf kommt die Ente bei den Magiern zum Stehen.

»Alle rein!«, rufen Timon und Arielle durchs offene Fenster. Während Frazer, Philip und Alika die Angreifer auf Abstand halten, helfen sich die anderen gegenseitig ins Fahrzeug. Der Drache hat sich aufgerappelt und bläst seine Lungen auf, bereit den nächsten Feuerstoß abzugeben. Von beiden Seiten nähern sich Riesen und Speere fliegen über ihre Köpfe hinweg. Es kracht blechern, als ein Wurfspeer sich in die geöffnete Fahrertür bohrt.

Fiore steckt den Zeitreiseschüssel ins Zündschloss. Als auch Alika, die Untiere und Hüpfer kopfüber reinspringen und sogar die beiden Vollstrecker einen Platz in dem Auto finden, schmeißen sie die Türen zu und Timon drückt das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

»Wo sind Frazer und Philip?«, ruft Fiore, die sich entsetzt umsieht.

»Sie klammern sich auf dem Dach fest!«, lautet Alikas Antwort. Sie rasen zwischen den Vorderbeinen des Drachen hindurch. Immer noch kommen durch das Portal weitere Riesen auf der Erde im Zentrum von Stonehenge an. Timon rast direkt auf sie zu.

»Wo darf es hingehen? Wählt euren Bestimmungsort«, sagt das Navi in aller Seelenruhe.

»Einfach nur weg von hier!«, ruft es von der Rückbank.

»Diese Auswahl ist zu ungenau.«

»Element High«, kreischt Fiore. »Portiere uns zur Element High!«

Ein Aufleuchten in der Nacht, eine Explosion am linken Kotflügel. Der Reifen wird zerfetzt und das Steuer herumgerissen. Timon hat keine Chance, das zu verhindern, und die Ente rast ungebremst auf den Altarstein, einen Block von fünf Metern aus grünem Sandstein zu. Es kracht fürchterlich.

Finsternis überall!

Sie sind ins Portal gerast. Steine splittern durch die Dunkelheit. Eine geöffnete Tür wird mit einem Mal wegkatapultiert, als die Ente durch einen viel zu kleinen Durchgang in die Aula der Element High schlittert, fliegt und kracht. Frazer und Philip schleudert es vom Dach und sie fliegen mit rudernden Armen durch die Luft.

»Mollis portum!«, ertönt Alikas Stimme, die sich wie durch ein Wunder weiter an dem Sitz des Autos festkrallt. Die Windschutzscheibe zersplittert von der Klanggewalt ihrer Stimme, oder vom Aufprall. Es spielt keine Rolle, denn die beiden Magier landen butterweich auf dem Boden der Aula. Alikas Zauber hat ihnen das Leben gerettet, oder ihnen zumindest einige Knochenbrüche erspart. Der Airbag geht auf und schützt die Insassen.

»Zielort erreicht«, knistert es dumpf und abgehackt aus dem Navi. Die Ente dreht sich rutschend halb im Kreis, schlittert und bleibt schließlich mit quietschenden Reifen stehen. Die Motorhaube ist komplett eingedrückt, die Seite demoliert. Totalschaden, oder schlimmer! Der riesige Altarstein liegt völlig deplatziert irgendwo hinter dem Citroën 2CV. Durch den Aufprall muss das Fahrzeug den Stein mit durch das Portal geschoben haben. Langsam bewegt sich auch innerhalb der Ente wieder etwas. Die Magier befreien sich aus dem ausgelösten Airbag, der sich bis in jede kleinste Ritze ausgedehnt hat. Sie helfen sich gegenseitig und kämpfen sich aus dem Kuddelmuddel ins Freie. Der Motor der Ente stottert und dann gibt er den Geist auf. Es folgt ein explosiver Knall. Winzige Zahnrädchen, Bolzen, das Navi und Kolben schießen durch die Luft.

Angezogen durch den Lärm und die Verwüstung erscheinen auf der großen Treppe Miss O´Sullivan, Mahadev Chandra, Alfonso der Koch und Viligante, der Metallgolem. Sie ducken sich, um nicht von einem der herumfliegenden Autoteile erschlagen zu werden. Der Zeitreiseschlüssel wird entzweigerissen und eine fette Dampfwolke steigt über der Ente auf. Sie klappt die Räder zur Seite weg und die Fahrertür kippt aus den Angeln. Bums.

Die Leiterinnen der Schule starren die Magier und das Auto an und dann bleibt ihr Blick auf dem fünf Meter großen Sandstein hängen, durch den sich in diesem Moment ein Riss zieht wodurch der Stein in zwei Teile zerfällt. Das war der Altarstein von Stonehenge.

Schüler strömen nun, ebenfalls durch den Lärm und die Erschütterungen aufgeschreckt, aus den Unterrichtsräumen. Die Lehrer konnten sie nicht länger zurückhalten. Jara ist auch darunter und obwohl sie blind ist, spürt sie es und kann es fast sehen, wie schlimm es um ihre Freunde steht.

Philip rappelt sich auf, kniet sich hin, wendet sich intuitiv um und zielt mit dem Zauberstab auf die zerstörte Portaltür. Portaltür? Nein, ein riesiges Loch in der Wand ist das Einzige, das von dem einstigen Durchgang übrig geblieben ist. Portale sind wohl kaum für Autos gedacht. Man sieht den Schulhof, das Bistro und dahinter den Tafelberg mit seinem gewundenen Pfad, der in Serpentinen hinauf zum Plateau führt. Sie haben ein gewaltiges Loch in die Außenwand der Schule gerissen. Doch das Wichtigste ist, dass ihnen keiner folgt. Sie haben den Drachen überlebt und abgehängt.

»Ich bin fix und fertig«, ertönt die Stimme des Navis, das bis zum Ausgang zum Westflügel geschleudert wurde. Rauschen. Knistern. Stille.

Im nächsten Moment hieven Arielle und Nalani die verletzte Nanuk aus dem Auto. Sie ist kreidebleich und ihr fellbesetztes Kleid blutüberströmt. Der Speer muss sie doch heftiger als gedacht erwischt haben.

»Medicus!«, ertönt Miss Mahadev Chandras Stimme.

Miss O´Sullivan eilt zu Hilfe. Sie legen Nanuk auf einen Mantel und die Schulleiterin beschwört einen Heilzauber herauf und legt dabei ihre Hände auf Nanuks Brust.

»Sie ist sehr schwer verletzt und hat starke innere Blutungen. Das übersteigt meine Fähigkeiten«, sagt Miss O´Sullivan mit bedrückter Miene und blickt auf zu Mahadev Chandra. Die Schulleiterin nickt ihrer Mitarbeiterin zu, danach wendet sie sich ab und eilt davon.

»Wo geht sie denn hin?«

»Sie holt den Medicus, den Heiler der Schule.«

Philips Stimme versagt. Fiore kniet sich nieder und hält Nanuks Hand und auch die anderen sind jetzt ganz nah bei ihr. Geschockt schaut sich Philip um. Schüler stehen ergriffen im Kreis um sie herum. Wo bleibt denn nur Aspiri Medicus? So elend und leer hat er sich noch nie gefühlt. Als würde ihn von innen heraus eine dunkle Macht lähmen und alle Lebensenergie aussaugen. Die magische Clique ist wie erstarrt. Alle bis auf eine!

»Wasser ist die Kraft des Lebens«, murmelt Arielle. Sie legt ihre Handflächen auf die Stelle, wo der Speer Nanuks Herz nur knapp verfehlt hat, und schließt die Augen, doch ihre Magie versagt. Arielle ist noch nicht in der Lage ihre Magie zu beschwören.

Aus den Reihen der Schüler löst sich eine Jungmagierin. Es ist Jara. Ihre Intuition liefert ihr alle Erklärungen, die sie wissen muss. Es geht um Nanuks Leben. Sie bahnt sich einen Weg an allen vorbei, ohne jemanden zu streifen oder zu berühren. Nanuk reißt die Augen auf, spuckt Blut und fällt erneut in Ohnmacht und dann ist Jara da und legt ihre Hände auf die Wunde. Mit geöffneten, blinden Augen starrt sie auf die Inuit und im nächsten Augenblick materialisieren sich Elementsymbole über Nanuks Körper. Sie schweben kreisend über der jungen Frau. Die Elemente verschmelzen miteinander und ein einzelnes, das siebte Element, bleibt übrig und nähert sich langsam Nanuks Brustkorb. Jara murmelt dazu unentwegt eine magische Zauberformel, die aus einer anderen, weit entfernten Galaxie zu stammen scheint. Eine abgebrochene Speerspitze tritt mit jeder Menge Blut aus Nanuks Brust hervor und dann schließt sich die Wunde. Jara hat sich komplett verausgabt und als der Zauber vollbracht ist, sinkt sie in sich zusammen und bleibt regungslos neben Nanuk auf dem Boden der Aula liegen. Der Speer ist zwar aus Nanuks Körper heraus und die Wunde hat sich geschlossen, aber die Inuit hat auch sehr viel Blut verloren.


Der Vierer-Rat der Magier

Nach dem Tod seines Vaters ist Sebastian mit einem Mal das Oberhaupt der Familie Gambino. Seine Mutter hat den Anspruch nach der Scheidung verloren und seine Schwester ist zusammen mit seiner Mutter abgehauen. Sie ist ohnehin jünger als Sebastian und hat genauso, wie all die anderen Verwandten, Onkel, Tanten, Cousinen und Cousins, in der Erbfolge das Nachsehen.

Sebastian sitzt am Schreibtisch seines Vaters und blickt reglos auf die Dokumente vor ihm. Er wünscht sich, Alessandro Gambino hätte ihn schon viel früher in die Geschäfte eingebunden. Wie soll er nur den Überblick behalten? Das Fangelsi leiten, die Anhänger der Partei der Armun-Gi-Re führen und dann ist da auch noch das Weingut und die vielen anderen Aufgaben, von denen Sebastian nicht das Geringste versteht.

Er wird sich erst einmal auf eine Sache konzentrieren müssen, nimmt er sich vor und dann wird sich schon irgendwie alles von alleine ergeben, hofft er. Ruckartig schnappt er sich den Schlüsselbund mit den Portalschlüsseln seines Vaters. Das verschnörkelte Exemplar ist der Schlüssel des Vierer-Rates der Magier, mit dem er in Kürze nach Venedig portieren wird. Ein Schlüssel ist für das Oberhaupt des Fangelsi, das von nun an auch seine Rolle sein wird und der dritte für die privaten Portale. Den Vierten hat er jedoch nie zuvor gesehen. Ist das überhaupt ein Portalschlüssel? Das Metall ist dunkler, fast schwarz und zwei Dolche sind darauf eingraviert. Noch hat er etwas Zeit, bis die Zeremonie in Venedig beginnt und Sebastian nähert sich der schweren Eichenholztür im Büro seines Vaters.

Er steckt den vierten Schlüssel ins Loch, dreht ihn um. Es öffnet sich tatsächlich ein Portal und er tritt ein. Hinter sich sieht er das Panorama der Alpen und vor sich, in einer kleinen Kapelle, sieben kurze Kirchenbänke. In der ersten Reihe kniet eine Gestalt, die in einen dunklen Umhang gehüllt ist.

Sebastian blickt sich eingeschüchtert um. Was hatte sein Vater hier verloren? Soweit er sich erinnern kann, ging seine Familie niemals in die Kirche.

»Der Orden bedauert den Verlust deines Vaters«, vernimmt er die tiefe Stimme des Fremden.

Woher wusste der Typ, dass ich komme?, fragt sich Sebastian im Stillen. »Danke«, murmelt er dann.

»Der Auftrag ist noch nicht zu Gänze erfüllt. Ich werde ihn zu Ende bringen. So wollen es die Regeln des Ordens. Es bedarf jedoch deiner Zustimmung.«

»Was für ein Auftrag?«

»Torsten Rasmussen umzubringen, den Traumkristall zu zerstören und Philip Krähe zu töten.«

»Das ist Fiores Freund«, flüstert Sebastian.

»Wie lautet deine Entscheidung?«

»Da brauche ich nicht lange zu überlegen. Ich bin einverstanden«, grinst Sebastian böse.

»So soll es geschehen.«

Der geheimnisvolle Fremde steht auf und verschmilzt mit den Schatten der Kapelle. Eine Tür fällt irgendwo ins Schloss und dann herrscht Stille. Sebastian traut sich näher heran, ist jedoch allein in der kleinen Kirche, so als hätte sich der Andere in Luft aufgelöst. Plötzlich tönt die Glocke auf dem Dach und reißt den jungen Magier aus seinen Überlegungen.

»Mist, ich muss nach Venedig zur Zeremonie.«

Gegen Ende des 11. Jahrhunderts erhielt Venedig seine endgültige Form, die bis heute fast gänzlich unverändert blieb. Das ist auf alten Stadtplänen gut zu erkennen. Die Baumeister gaben sich Mühe, die Lagunenstadt vor der Zerstörung zu bewahren. Flüsse wurden umgeleitet, wodurch die Verschlammung verhindert wurde. Gegrabene Kanäle hielten das Wasser in dem sumpfigen Gebiet immer in Bewegung. Die sandigen Landstriche, die sich zwischen der Stadt und dem Meer befinden, wurden durch Befestigungen des Ufers geschützt. Die Baumeister nahmen sich Baupläne von antiken Städten aus Vorder- und Mittelasien zum Vorbild, was dem Erscheinungsbild bis heute einen arabischen Flair verleiht.

Sebastian gelangt durch ein Zeitportal in das alte Venedig. Er sieht auf seinem Weg zum Markusplatz zahlreiche Händler, Schiffsbauer, Wollmanufakturen und Glasbläsereien. Er hat sich in das historische Gewand eines alten Ratsmitglieds seines Vaters gehüllt. Er überquert den Canal Grande und die Basilica Di San Marco erhebt sich eindrucksvoll hinter ihm gegen den Himmel. Der Magier steht mit dem Rücken zur Kirche und blickt hinauf zur Turmuhr. Es ist Zeit!

An der Stirnseite des Platzes befindet sich der napoleonische Flügel, das Verwaltungsgebäude der alten Republik Venedigs. Er wählt den Weg unter den Arkaden, nimmt einen schmalen Durchgang, durchquert den Innenhof mit den halbkreisförmigen Bögen, die auf geriffelten Säulen stehen, und betritt schließlich das über hundert Meter lange Gebäude. Im dritten Stock gelangt er in den langen Korridor, der in einen runden Saal mündet. Das Licht der Gaslaternen ist gedämmt und der Gang verströmt eine geheimnisvolle Atmosphäre.

Sebastian beeilt sich, denn die Abgeordneten warten auf ihren reich verzierten Stühlen. Das Ritual, in dem das Erbrecht auf den Sitz im Rat an das älteste Kind weitergereicht wird, beginnt in Kürze. Selten gab es ein so junges Ratsmitglied und nie zuvor war es so voller Hass und Rache erfüllt, wie Sebastian. Sein Vater wurde bei Stonehenge von einem außerirdischen Wesen, einem Drachen, getötet und dafür wird jemand teuer bezahlen. Und Sebastian weiß auch schon wer. Fiore und ihre Freunde, die das verdammte Tor in einen anderen Welt geöffnet haben! Sobald die Zeremonie vorbei ist, wird er in die Fußstapfen seines Vaters treten und das Kommando über die Vollstrecker übernehmen. Er wird alles daransetzen, die Ehre seiner Familie wieder herzustellen und den Tod seines Vaters zu rächen. Er denkt an die finstere Gestalt in der Kapelle und wie er seine eigene Nervosität und Unsicherheit zu verbergen versuchte. Der Angstschweiß läuft ihm auch jetzt den Rücken hinab.

»Ich schaffe das. Ich kann das«, wiederholt er sein persönliches Mantra. Seine Psyche ist durch und durch von mangelndem Selbstbewusstsein durchlöchert. Das sind nicht gerade die besten Voraussetzungen, um mit kühlem Kopf einen Sitz im Vierer-Rat der Magier zu besetzen.

Die schwere Tür zum Saal wird aufgeschoben und das Gesicht von Yara erscheint. Sebastian errötet umgehend und verrät so seine begehrlichen Gedanken, als ihm die Wassermagierin gegenübertritt.

»Bist du bereit?«, begrüßt ihn die Vertrauenslehrerin der Element High mit einem sanften Lächeln. Sie ist gerade mal Mitte 20 und der Altersunterschied zu Sebastian beträgt weniger als fünf Jahre. Eines Tages wird sie den Sitz ihrer Mutter erben. Vorausgesetzt der Rat der Magier hat so lange Bestand. Vieles spricht dafür, dass die Wahlen für längere Zeit ausgesetzt werden und die Demokratie in der magischen Welt erst einmal außer Kraft gesetzt bleibt. Denn die Erde befindet sich im Ausnahmezustand. Es herrscht Krieg mit Nexus, einer Welt aus dem Multiversum. Überall auf der Erde haben sich an neuralen Punkten Portale geöffnet und die feindseligen Truppen fallen ein. Plötzlich kommt Yara ganz nah an Sebastians Gesicht heran, so dass ihr Haar seine Wange streift und er ihren Duft einatmet. Ein Duft wie aus einer anderen Welt. Ein Duft, der Sebastians Geist wie ein Zauber für einen Moment benebelt.

»Ich werde dich darin unterstützen, deine Rolle perfekt auszufüllen.« Hauchzart küsst sie seine Wange. Die Magie des Elixiers, das sie heimlich auf ihre Lippen aufgetragen hat, entfaltet durch den Kuss ihre volle Wirkung und mit einem Mal fallen alle Selbstzweifel von Sebastian ab. Kurz darauf betritt er mit stolzgeschwellter Brust den Saal und stellt sich seiner Verantwortung. Die Sitzreihen steigen zu allen Seiten hin steil an und bieten zweiunddreißig Magiern Platz. Sieben Magier je Element, plus die Anführer der vier alten Gilden. Getäfelte Holzwände sorgen für die richtige Akustik und die Stühle mit rotem Samtbezug haben etwas Beeindruckendes und Einschüchterndes an sich. Hier wird – solange die alte Ordnung bestehen bleibt – der Vierer-Rat der Magier über die Geschicke der magischen Welt bestimmen.

Yara schließt die Tür hinter ihnen mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen. Die Zeremonie beginnt.


Grabrede

Ein Schluchzen unterbricht für einen Moment Fiores Rede.

»Es fällt mir unendlich schwer, hier zu stehen und die richtigen Worte zu finden. Ich denke, ich spreche für jeden von uns. Wir alle fühlen uns unglaublich leer. Einzig der Schmerz über ihren Verlust lässt mich spüren, dass mein Herz noch schlägt. Du hinterlässt eine große Lücke in unserer Mission zur Rettung des magischen Schleiers. Du hast unsere magische Clique vollkommen gemacht und gabst uns das Gefühl, dass wir alles schaffen können. Du hattest es nicht immer leicht mit uns, warst aber, wenn es darauf ankam, immer für uns da. Und du hast uns alle mit deiner besserwisserischen Art unterhalten. Für alle Schwierigkeiten und Probleme hattest du eine Lösung parat und bist fast immer ruhig und gelassen geblieben. Du warst unser Fels in der Brandung und es wird schwer ohne dich. Wir sind unendlich dankbar, in dir einen Sitzplatz gehabt zu haben, ob am Steuer oder auf der Rückbank, das spielt überhaupt keine Rolle, denn für dich waren wir alle gleich. Für die magische Clique warst du die Rettung in letzter Sekunde. Du wirst immer einen Platz in unseren Herzen haben und bleibst unsere große, kleine Wasserente. Wir vermissen dich jetzt schon alle sehr – und werden jedes Auto auf der Straße anschauen und uns vorstellen, dass du es wärst«, sagt Fiore mit ihrer einfühlsamsten Stimme, die alle bewegt und die Tränen fließen lässt. Und dann folgen Anekdoten aus den Erlebnissen und Geschichten, die sie mit der Ente erlebt haben und Bilder in den Köpfen der Clique erzeugen, die alle berühren.

»Das war eine wundervolle Grabrede«, bedankt sich Akasha, die Besitzerin der Ente, bei Fiore.

»Danke. Schöner hätte man nicht Abschied nehmen können, mit einem weinenden, aber auch lachenden Auge«, lächelt Raban, während er sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischt.

Sie haben den Citroën 2CV am Fuß des Tafelbergs begraben. Arielle und Alika waren leider nicht dabei, denn sie kümmern sich ununterbrochen um Nanuk. Nach der Begräbnisfeier auf dem Tafelberg, trifft sich die Clique in den Räumen von Aspiri Medicus. Jara und Nanuk liegen auf zwei Betten nebeneinander. Beide sind noch bewusstlos.

»Wasser ist die Kraft des Lebens«, murmelt Aspiri Medicus, als die anderen eintreffen und legt zum wiederholten Mal seine Hände auf die Stelle, wo der Speer Nanuks Herz nur knapp verfehlt hat.

»Vivere«, flüstert Alika und küsst die Stirn von Jara. »Wach auf, kleines Mädchen«, durchschneidet ihre Stimme sanft die Luft so als würde ein Skalpell durch weiches Fleisch dringen und Jara erwacht tatsächlich und sieht in die Gesichter der magischen Clique.

»Du hast Nanuk das Leben gerettet. Ihr Puls wird von Minute zu Minute kräftiger. Sie kommt durch«, sagt Alika und ergreift Jaras Hand.

»Nein, das war nicht ich. Das war sie selbst. Ich habe nur ihre Selbstheilungskräfte heraufbeschworen und Nanuks ganzes Wissen über Heilkunde angezapft und …« Jara verstummt mitten im Satz.

»Und das siebte Element hat nachgeholfen«, beendet Philip den Satz. »Du hast uns sicherlich etwas zu beichten.«

»Ich kann alle sieben Elemente beschwören«, gesteht Jara. »Als ich vor zwei Jahren in der Halle der verlorengegangenen Dinge war, habe ich die Fähigkeit gefunden.«

»Du hast sie nicht gefunden. Sie war schon immer in dir. Du hast sie nur wieder entdeckt. So war das auch bei mir mit meiner Stimme«, verrät Alika.

»Du hast Miss Eugenias Magie ausgelöscht. Ich habe das in ihren Erinnerungen gesehen, als wir in Mexiko waren. Aber sie erholt sich wieder«, sagt Raban.

»Du hast Miss Eugenia gesehen?«, fragt Jara.

»Scheint so, als gäbe es noch viel zu erzählen«, grinst Lilu.

»Du bist das siebte Element. Mit deiner Hilfe werden wir den Schleier reparieren«, ist sich Philip sicher.

»Dann hast du es die ganze Zeit über gewusst und uns nicht gesagt?«, fragt Frazer irgendwie enttäuscht und Jara anblickend.

»Ich habe auf meine Intuition gehört. Es schien mir nie der richtige Moment dafür zu sein.«

»Danke, dass du es jetzt tust. Der Zeitpunkt ist perfekt gewählt«, sagt Yasmin und legt Frazer mahnend und beruhigend eine Hand auf den Rücken.

Alle scheinen zu müde und ausgelaugt zu sein, um diese neue Erkenntnis zu feiern oder weitere Fragen zu stellen. Lediglich Timon steht auf dem Schlauch. Er wird aufgeklärt, dass nur ein Mensch mit einem reinen Herzen, voller Liebe, in der Lage ist, die Macht aller sieben Elemente zu beherrschen.

Kurz nach der Offenbarung betritt Miss O´Sullivan den Raum.

»Philip, auf ein Wort«, bittet sie ihren ehemaligen Gildensprecher. Philip folgt der stellvertretenden Schulleiterin in ihr Büro. Dort, auf der zweiten Etage, ganz in der Nähe des Raums der Gildensprecher, lässt sich der Intuitionsmagier auf dem Ledersessel nieder. Von hier ist er vor ein paar Jahren zusammen mit Miss O´Sullivan in eine Parallelwelt aufgebrochen, um Sherlock Holmes zu treffen. Die große Frau setzt sich hinter ihren Schreibtisch, auf dem sich jede Menge Zauberbücher stapeln.

»Der Drache kam aus einer anderen Welt des Multiversums. Die Vollstrecker haben auf Gambinos Befehl sofort angegriffen. Es bestand nicht einmal die Chance zu erfahren, ob er freundlich oder feindlich gesinnt war«, beginnt Philip von den Ereignissen in der Nähe der englischen Gemeinde Amesbury zu berichten. Er hat zu Miss O´Sullivan vollstes Vertrauen und erzählt ihr auch, warum sie Stonehenge aufgesucht haben und dass sie den Plan verfolgen, den magischen Schleier zu retten.

»Bei eurer Flucht wurde der Altarstein zerstört und die Kraftlinien des Steinkreises unterbrochen. Dadurch wurde das Portal wieder geschlossen«, sagt Miss O´Sullivan und geht erst einmal nicht weiter auf die Hintergründe der magischen Clique ein. »Das bestätigt deinen Verdacht, dass der Drache aus einer Parallelwelt stammt. Doch das spielt keine Rolle. Ich fürchte, wir befinden uns mit dieser Welt, wie auch immer ihr Name ist, nun im Krieg.«

»Was werden sie jetzt unternehmen?«, fragt Philip.

»Ich werde den Vierer-Rat der Magier aufsuchen und ihm alles berichten. Die Portale ins Multiversum sind sperrangelweit offen und der Schleier nach wie vor brüchiger denn je und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er komplett auseinanderfällt. Außerdem muss jemand in Stonehenge aufräumen.«

»Sie werden uns also verraten.«

»Selbstverständlich werde ich kein Sterbenswörtchen darüber verlieren, was ihr vorhabt. Der Magistrat ist seines Amtes enthoben. Der Vierer-Rat der Magier ist jetzt an der Macht und es gibt Strömungen, die es so hindrehen werden, dass die Multielementarmagier für das Chaos in Stonehenge und die offenen Portale verantwortlich sind. Diese Schlagzeile spielt ihnen perfekt in die Karten. Gambinos Sohn wird nach dem alten Recht seinem Vater nachfolgen. Er wird Vergeltung einfordern. Er wird behaupten, ihr wärt an all dem schuld.«

»Aber es war Gambino. Er hat die Vollstrecker und Höllenhunde auf den Drachen gehetzt. Es gibt Zeugen. Überlebende Vollstrecker. Miss O´Sullivan sie müssen mir das glauben.«

»Lieber Philip, ich kenne dich und deine Freunde seit eurem ersten Tag an der Element High. Ich weiß, ihr seid die Guten! Außerdem seid ihr erwachsen und geht eure eigenen Wege. Es steht mir nicht zu, euch an irgendetwas zu hindern, was ihr gedenkt zu tun.«

»Ermutigen Sie mich gerade, unseren Plan weiter zu verfolgen? Glauben Sie, wir können den Schleier reparieren und die Invasion stoppen?«

»Was glaubst du?«

»Wir hätten fast Nanuk verloren.«

»Es steht viel auf dem Spiel. Womöglich sogar die Ordnung des ganzen Planeten. Leider ist die magische Welt sich nicht einig und ich fürchte, die magische Clique ist auf sich allein gestellt. Doch ich werde euch unterstützen, soweit es in meiner Macht steht. Es gibt alte Freunde, die auf unserer Seite stehen. Ihnen kann man vertrauen. Ich werde sie aufsuchen und an alte Bündnisse erinnern.«

Nun erzählt Miss O´Sullivan Philip, dass es auf der Erde eine Gruppe Magier gibt, die auf der Seite des Guten stehen. Sie haben sich schon vor sehr langer Zeit von der modernen Welt und den Systemen der Gesellschaft in der magischen Welt abgewandt und leben wie zu alten Zeiten im Einklang mit der Magie. Das, was die Nachrichten verkünden, glauben diese Leute ebenso wenig wie Miss O´Sullivan. Sie sind es, die seit dem Auftreten der Risse den Schleier immer wieder reparieren. Die geöffneten Portale wieder zu schließen, übersteigt jedoch selbst ihre Möglichkeiten. Es gibt nur einen Weg, um den Krieg zu beenden. Jemand muss den Schleier von Grund auf neu heraufbeschwören.

»Wer sind diese Magier?«, fragt Philip.

»Menschen wie du und ich, aber auch andere Wesen, die bei uns auf der Erde einen Zufluchtsort gefunden haben. Philip, ihr müsst auf eurem Weg womöglich größere Opfer als ein kleines Auto erbringen. Vielleicht werden es nicht alle schaffen, zurückzukehren.«

»Die ganze magische Ausbildung, alles, was wir bis zu diesem Zeitpunkt durchgemacht haben und alle Abenteuer, die wir bestanden haben, fühlen sich so an, als hätten sie nur einem einzigen Zweck gedient: uns auf das Bevorstehende vorzubereiten. Ich bin mir nicht sicher, ob wir dieser Aufgabe gewachsen sind. Ich will den magischen Schleier retten und jeder soll für sich entscheiden, ob er mitkommt. Falls die magische Clique heute auseinanderbricht, dann soll es so sein.«

Miss O´Sullivan macht einen Schritt auf den Magier zu und dann nimmt sie ihn in den Arm und drückt ihn fest an sich. Philip fühlt sich gleichzeitig überwältigt und überfordert. Es liegt wirklich an ihm, die Welt zu retten und in der Umarmung von Miss O´Sullivan spürt er all die Hoffnungen und Erwartungen, die sie in ihn legt. Es ist eine tonnenschwere Bürde, die droht, ihn für einen Moment zu erdrücken.


Das Herz der Element High

Bevor Philip zu seinen Freunden zurückkehrt, erklärt er Miss O´Sullivan die Sache mit den Magiepunkten und dass sowohl die Clique als auch die Aggressoren aus Nexus mit ihren Zaubern der Erde Schaden zufügen.

»Ich weiß davon. Die Angreifer transformieren unseren Planeten. Mit jedem Zauber wird die Erde ein Stückchen mehr wie Nexus. Ein Grund mehr, uns zu beeilen und für eure gesperrten Magiepunktekonten gibt es auch eine Lösung, die ich bereits mit der Leiterin der Schule besprochen habe. Ich erzähle dir alles unterwegs. Komm mit!«

»Wohin gehen wir?«

»Zum Herzen der Element High. In das Zentrum des Tafelberges.« Philip folgt der großen Frau durch die Aula und die breite Treppe nach oben. Er durchquert in ihrem Schlepptau die Mensa und dort verlassen sie das Schulgebäude und gelangen ins Freie und steigen hinab zum Eingang des Labyrinths unter der Schule. Der Wind bläst dem Magier in die Haare und in der Ferne sieht er das Meer, die Pyramide und rechts davon den Urwald. Philip findet sich einmal mehr an diesem Ort wieder, der einst sein Schicksal besiegelte. Noch kann er umkehren und die Treppe wieder hochsteigen. Doch das kommt für ihn nicht infrage. Egal, was ihm Miss O´Sullivan im Labyrinth unter der Schule zeigen möchte, er will es auf jeden Fall sehen.

Als sie das Labyrinth betreten, ruft die stellvertretende Schulleiterin Viligante, den Hausmeister, herbei. Der Metallgolem führt sie auf direktem Weg ins Zentrum des Labyrinths. Philip hat die Halle der verlorengegangenen Dinge im ersten Zauberjahr mithilfe seiner Intuition gefunden. Damals sind sie viel herumgeirrt und so staunt er jetzt, wie schnell und zielsicher sie Viligante durch das verzwickte Höhlensystem führt. Als würden sich neue Gänge und Räume vor ihnen auftun, die niemand jemals zuvor betreten hat. Sie folgen gefühlt einer geraden Linie und durchqueren auf kürzestem Weg das Labyrinth. Die Halle der verlorengegangenen Dinge ist unberührt von allen Ereignissen in der magischen Welt. Nichts kann dieses Mysterium der schwebenden Plattformen, in alle Richtungen verlaufenden Treppen und die Aufbewahrungsplätze der tausenden Gegenstände aus dem Gleichgewicht bringen. Philip dachte schon bei seinem ersten Besuch, dass diese riesige Höhle, dieses gigantische Gebilde, das einem Uhrwerk gleicht, das Herz der Element High sein muss. Seine Intuition hat es ihm damals bereits zugeflüstert.

Sie gehen weiter. Laufen auf verrückten Wegen, quer, steil hinauf und manchmal kopfüber, da die Schwerkraft auf den Kopf gestellt ist. Sie sehen die zigfach rotierenden Zahnräder, Schwungelemente, Wendeltreppen und überqueren schwebende Plattformen.

Ganz in der Nähe glaubt Philip, den Weg wiederzuerkennen, der zu den Erinnerungen, den leuchtenden und fliegenden Glühbirnen führt, doch Miss O´Sullivan schlägt einen anderen Weg ein. In einiger Entfernung sieht er die Plattform, auf der Raban und Arielle den Nachtdämon besiegt haben.

Die Zahnräder werden zahlreicher, goldene Farben dominieren die Mechanik, ein mysteriöses honiggelbes Leuchten geht von allen Seiten aus und sie müssen sich immer wieder bücken oder warten bis ein Schwungrad ihren Weg gekreuzt hat. Philip kann es fühlen, dass sie sich dem Zentrum nähern. Viligante geht mit schweren Schritten voraus und sie betreten einen schmalen Steg. Rechts und links von ihnen ist ein tiefer Abgrund und die Sicht verschwimmt in unendlich vielen sich bewegenden Teilen. Vor ihnen, am Ende des Stegs, taucht eine goldene, seltsam flimmernde Kugel auf und je näher sie kommen, desto mehr tritt ihre wahre Erscheinung hervor. Die Sphäre der Kugel besteht aus Millionen Zahnrädchen und jedes einzelne scheint wiederum aus weiteren Zahnrädern zu bestehen. Immer feiner und filigraner. Als sie nur noch wenige Meter davor Halt machen, überragt sie die Sphäre um ein Vielfaches. Philip sieht es überall wimmeln und sich bewegen, als bestünde die Oberfläche aus einem Ameisennest.

»Cor apertum«, spricht Miss O´Sullivan den Zauber, um die Kugel zu öffnen und direkt vor ihnen rotieren die Zahnrädchen auseinander.

Zunächst ist nur eine kleine Öffnung zu sehen, die immer größer wird. Auch das Innere besteht aus der gleichen, sich unentwegt drehenden, rotierenden und bewegenden Mechanik. Die Kugel scheint komplett ausgefüllt und das goldene Leuchten wird intensiver, je größer die Lücke wird. Miss O´Sullivan tritt vor und greift mit ausgestrecktem Arm in die Sphäre und als sie diesen wieder zurückzieht, hält sie einen goldfarbenen, leuchtenden Kristall in ihrer Hand. Er hat die Form eines Herzens und da weiß Philip, worum es sich handelt. Das ist das Herz der Element High. Plötzlich kommen die Zahnrädchen der Kugel ins Stocken, werden langsamer und die Mechanik kommt schließlich ganz zum Stillstand. Dies beeinflusst einfach alles um sie herum. Die Schwungräder stellen ihre Arbeit ein und alle mechanischen Teile in der riesigen Höhle hören auf sich zu bewegen und zu rotieren. Alles kommt zum Erliegen.

»Das Herz der Element High verfügt über genügend Magie, damit die magische Clique ihre Mission beenden kann. Ich gebe es dir, unter einer Bedingung. Bringt es heil zurück und setzt es wieder an seinen ursprünglichen Ort ein«, sagt Miss O´Sullivan. Philip ist sprachlos und nickt nur.

Sie nehmen einen anderen Weg zurück, denn die Orte, wo die Schwerkraft ausgesetzt ist oder umgekehrt war, unterliegen jetzt den physikalischen Gesetzen der Erde.

In der Ferne sieht Philip Millionen Glühwürmchen, die die Glühbirnen in Sicherheit bringen. Sie müssen teils klettern und Abgründe überwinden und benötigen eine gefühlte Ewigkeit, um zum anderen Ende und zum Ausgang der Halle zurückzukehren. Dabei passieren sie auch den aufgetürmten Berg, auf dem normalerweise unablässig verlorene Dinge eintreffen, um von Viligante verstaut zu werden. Auch dieser Strom hat ausgesetzt und da wird Philip bewusst, wie kostbar dieser Herzkristall ist und wie viel Vertrauen Miss O´Sullivan in ihn und die magische Clique legt.


Vereint

Als sie sich wieder in der Aula befinden, herrscht dort ein reges Treiben. Ständig öffnen sich Portale und immer mehr Magier strömen herein. Der erste Schritt ist es, so viele Magier wie möglich global zu evakuieren. Der Schleier ist zwar nicht gefallen und hat sich auch nicht aufgelöst, aber es stehen Durchgänge offen, durch die der Feind auf die Erde strömt. Noch ahnen die El Amigos nichts und das wird sich auch nicht so schnell ändern. Sie werden keine Drachen sehen, die über ihre Städte hinwegfliegen. Sie werden einfach alles vergessen, so wie immer. Die Lehrer versuchen, die Ordnung aufrechtzuerhalten und ein Chaos zu verhindern. Plötzlich sieht Philip seine Familie.

Seine Mutter und Vanessa, seine Schwester, treffen in der Aula der Element High ein. Gott sei Dank sind sie nicht verletzt. Philips Heimatstadt ist weit entfernt von einem der neuralen Knotenpunkte, an denen sich weltweit die Portale geöffnet haben.

»Philip, oh mein Gott«, ruft seine Mutter, eilt herbei und nimmt ihren Sohn in die Arme. Überall spielen sich ähnliche Szenen ab, denn auch andere Familienangehörige finden sich.

»Ich bin so glücklich, dass es dir gut geht. Die Vollstrecker haben nach dir gesucht. Sie haben furchtbare Dinge über dich erzählt und dich des Mordes beschuldigt.«

»Mama!«

»Sie haben uns ewig verhört und das ganze Haus auf den Kopf gestellt.«

»Mama!«

»Und dann noch diese Berichte über die Risse im Schleier. In den Nachrichten sagen die Leute, dass die magische Clique etwas damit zu tun hat. Damit bist doch nicht du und deine Freunde gemeint, oder etwa doch?«

»Mama, bitte!«

»Und ich konnte dich die ganze Zeit nicht erreichen, weil die Kristallkugeln nicht mehr richtig funktionieren und dein Magiepunktekonto wurde auch eingefroren. Und an dein Handy bist du auch nicht gegangen!«

»Mama, jetzt hör mir doch mal zu!«

»Ich bin ja so froh. Hast du schon von den Vorfällen in Ägypten, England und den vielen anderen Orten weltweit gehört? Es heißt, wir werden angegriffen. Von Nexus! Ich habe den Namen dieser fremden Welt schon mal gehört.«

»MAMA!«, brüllt Philip. »Nimm eine davon!« Philip kramt eine von den rosa Pillen aus seiner Hosentasche. Es ist das letzte Exemplar, das er noch von dem Einbruch ins Fangelsi übrig hat.

»Was ist das?«

»Es beruhigt die Nerven. Nimm sie bitte. Ich werde dir alles erklären. Das, was die Nachrichten und die Vollstrecker sagen, entspricht nicht der Wahrheit. Es ist alles ganz anders gewesen.« Und dann erzählt Philip, was vorgefallen ist. »Brauchst du auch eine Pille? Ich könnte vielleicht noch welche besorgen?«, wendet er sich am Ende an seine Schwester.

»Nein danke. Ich bin erstaunt, wie ruhig ich gerade bin«, lächelt Vanessa und nimmt ihren Bruder in den Arm.

»Wo ist Papa?«, fragt Philip.

»Zuhause, ich habe ihm versprochen, dass wir zusammen zurückkehren werden.«

»Das geht nicht«, gesteht Philip und dann erklärt er seiner Mutter und seiner Schwester seine Rolle und die Mission zur Rettung der Welt.

Philip fühlt sich erledigt und müde. Der Abschied von seiner Familie fiel ihm sehr schwer und dennoch findet er sich irgendwann wieder im Reich von Aspiri Medicus ein. Auch viele der anderen der magischen Clique haben ihre Familie getroffen und es dauert eine Weile, bis sie alle wieder neben Nanuks Bett versammelt sind. Das ist ein gutes Zeichen. Sie sind hier, um die Mission zu beenden und Philip nutzt die Gunst der Stunde, um die magische Clique mit der entscheidenden Frage zu konfrontieren. Sind sie bereit, alles und sogar ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um den magischen Schleier neu zu erschaffen?

Frazer scheint nachdenklich zu sein. Yasmins für gewöhnlich gelangweilter Gesichtsausdruck ist ausdrucksstärker denn je. Fiores Augen blitzen auf. Nalani nickt langsam mit dem Kopf. Nicht zu glauben, dass sie einmal eine der Schüchternsten und Ängstlichsten unter ihnen war. Alika und die jüngste von ihnen, Jara, fassen sich an den Händen. Arielle wacht über die schlafende Nanuk und hebt kaum den Kopf. Nanuk würde jetzt vermutlich als Erste das Wort ergreifen und allen Mut zusprechen, doch an ihrer Stelle übernimmt Raban diesen Job und bricht das Schweigen, das sich über den Raum gelegt hat.

»Nehmen wir den El Amigo auch mit?«

Philips Blick wandert zu Timon.

»Scheiße, ich will dabei sein. Beenden wir das, was wir begonnen haben«, sagt Timon.

»Das sehe ich genauso«, schließt sich Frazer an. Es vergehen keine zehn Sekunden, bis ausnahmslos alle zustimmen.

»Was geht denn hier ab?«, fragt Nanuk leise, die in diesem Moment die Augen öffnet.

»Wir retten die Welt«, grinst Raban.

»Ich hoffe doch nicht ohne mich!«

»Ich fürchte leider, dass du noch nicht fit genug dafür bist. Du bist dem Tod gerade mal so von der Schippe gesprungen«, sagt Frazer.

»Du hast viel Blut verloren«, flüstert Alika.

»Ich habe aber noch etwas übrig«, lächelt Nanuk geschwächt.

»Für was?«, fragt Nalani irritiert.

»Um den Blutschwur zu erneuern. Wir haben neue Mitglieder. Lilu, Askja und Timon.«

»Aber dieses Mal mit echtem Blut und echter Zauberei und nicht nur in einer Traumreise, wie zum Ende des dritten Zauberjahrs«, sagt Raban.

»Und sollte einer von uns Verrat üben, wird der Fluch des Blutschwurs ihn treffen und töten«, sagt Yasmin ernst.

Als dies getan ist, widmen sie sich Salafirs Erinnerung.

Die Glühbirne hat auf wundervolle Weise die Schlacht bei Stonehenge überstanden. Timon hatte sie im Handschuhfach der Ente untergebracht und da auch dort ein Airbag ausgelöst wurde, hat sie keinen Kratzer abbekommen. Der Erinnerungsprojektor hatte weniger Glück. Er wurde bei der Flucht aus Stonehenge beschädigt, aber Raban und Nalani haben ihn mit der Unterstützung von Viligante, dem Hausmeister, repariert. So waltet Timon nun seines Amtes. Ihm wird der Ort offenbart, wo sie die vierte von insgesamt fünf Erinnerungen finden werden.

Die Erinnerung beginnt mit einem weiten Blickwinkel auf das offene Meer. Salafir sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen am Strand und scheint in seinen Gedanken verloren zu sein. »Warum wurde der Schleier überhaupt erschaffen? Um die Magier vor den Menschen zu schützen? Um die Dämonen vor den Magiern zu schützen? Oder umgekehrt? Oder hat es eine ganz andere Bewandtnis? Wenn ich dieses Geheimnis lüften werde, wie werde ich dann darüber denken? Sollte der Schleier vernichtet oder geschützt werden? Nun ich fürchte, Stonehenge war nur eine Zwischenstation, um das alles zu verstehen. Die Suche geht weiter. König Artus und seine Ritter suchten den Heiligen Gral. Was ist darunter zu verstehen?« Seine Stimme verstummt und Salafirs Blick wendet sich nach links. Dort werde ich die nächsten Geheimnisse lüften.

Eine felsige Insel, die inmitten einer riesigen Bucht emporragt. Auf ihrer Spitze thront eine wunderschöne, mittelalterliche Abtei, wie eine Fata Morgana über der Insel schwebend.

»Was ist das für ein Ort?«, fragt sich die Clique und Timon hat die Antwort parat, denn er war vor ein paar Jahren mit seinen Eltern in der Bretagne im Urlaub.

»Die Abtei Mont-Saint-Michel!«

Miss O´Sullivans Hilfe ist jetzt wieder gefragt. Sie benötigen Koordinaten, ein Portal und einen sicheren Weg nach Nordfrankreich, denn Philips Zeitreiseschlüssel ist zerstört und die Wasserente ebenfalls. Doch es gibt noch weitere Zeitreiseschlüssel. Jede Magierschule besitzt einen! Für Ausnahmesituationen wie diese. Timon ist fasziniert von der Lehrerin. Sie stellt keine Fragen, sondern macht sich sofort an die Arbeit. Erst als sie von Yara, der Vertrauenslehrerin, unterbrochen werden, wird es wieder hektisch.

»Ihr müsst euch beeilen. Vollstrecker sind in Sebastian Gambinos Auftrag auf dem Weg hierher. Die magische Clique wird beschuldigt, den magischen Schleier angegriffen und einen Krieg angezettelt zu haben.«

»Ich hasse diese Familie«, knirscht Fiore mit den Zähnen.

»Folgt mir! Schnell!«, ruft Miss O´Sullivan.

»Was ist mit Nanuk?«

»Sie bleibt bei mir. Macht euch keine Sorgen, ich beschütze sie«, versichert Miss O´Sullivan. Sie gehen auf direktem Weg zur Aula. Dort öffnet sie ein Portal, von dem keiner weiß, wo genau es hinführt.

»Das Portal bringt euch so nah an den Mont-Saint-Michel heran, wie es mir in der gebotenen Eile möglich ist. Beeilt euch!«, sagt Miss O´Sullivan und die magische Clique tritt ein. Philip ist der Letzte und gerade als er sich noch einmal bei seiner ehemaligen Lehrerin für ihre Unterstützung und ihr Vertrauen bedanken will, springt eine Portaltür einige Meter entfernt auf. Philip erkennt den purpurnen Umhang eines Vollstreckers. Unter der Kapuze ist Sebastians Gesicht zu erkennen. Ihre Blicke treffen sich für einen Moment und Philip kann nur eines sehen und intuitiv fühlen: Hass! Dann geht Philips Blick zu Miss O´Sullivan.

»Viel Glück!«, hört er in Gedanken, aber ihre Stimme sagt das Gegenteil. Heftig spürt er den Luftzauber der Lehrerin.

»Halt! Hiergeblieben! Verräter!«, ruft sie, doch Philip wird durch Miss O´Sullivans Magie in das Portal geblasen. Die Portaltür knallt hinter ihm zu. Sie hat es so aussehen lassen, als hätte sie ihn an der Flucht hindern wollen. Als Nächstes vernimmt Philip ein Dadamm-dadamm. Der Boden unter seinen Füßen wackelt, die Welt rauscht Grün, Braun und Blau hinter einer Reihe Fenster vorbei. Er befindet sich in einem Zug, doch wohin ihn dieser bringen wird, ist ungewiss.
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Die Erde befindet sich im Krieg mit Nexus, einer Welt aus dem Multiversum. Wird es der magischen Clique gelingen, das schier Unvermeidbare abzuwenden und tausende Leben zu retten? Während Philip und seine Freunde auf der Suche nach Salafirs Erinnerungen sind, suchen die Leiterinnen der Element High alte Verbündete an anderen Orten des Multiversums auf. Und dann ist da noch die Unterwelt und Yuki. Auf wessen Seite werden die Dämonen kämpfen?
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Signierte Bücher können direkt über diese E-Mail Adresse angefragt werden.
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